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1.— 3.  Auflage 


REINHOLD  SEEBERG 

GEWIDMET 


Mit  Ihrem  Namen,  lieber  Freund,  dies  Buch  schmücken  zu 
können,  ist  mir  eine  ganz  besondere  Freude.  Denn  aufs  engste 
verwachsen  ist  es  mit  den  G-esprächen,  die  wir  nun  schon 
achtzehn  Jahre  lang  nach  unseren  Vorlesungen  oft  fast  täglich 
geführt  haben,  in  denen  so  ziemlich  alle  Fragen  berührt  wur- 
den, die  das  geistige  Dasein  des  Menschen,  Kultur,  Geschichte, 
Philosophie  und  Religion  betreffen.  Ich  glaube  aussprechen  zu 
dürfen,  daß  sie  uns  beiden  reiche  Früchte  getragen  haben; 
und  sie  ergaben  eine  tiefgreifende  Übereinstimmung  in  den 
G-rundanschauungeu  des  geistigen  und  sittlichen  und  auch  des 
politischen  Lebens,  die  um  so  erfreulicher  und  fördernder  war, 
da  wir  oft  genug  von  ganz  verschiedenen  Ausgangspunkten  an 
die  Probleme  herangetreten  waren. 

Dann  kam  der  Krieg  und  mit  ihm  die  Aufgabe,  für  eine 
kräftige  nationale  Politik,  für  Erhaltung  und  Stärkung  des 
Volkswillens  in  dem  Kampf  um  die  Existaiz  und  für  die  großen 
Ziele  zu  wirken,  die  allein  eine  gedeihliche  Zukunft  unseres 
Volkes  sichern  konnten.  Auch  hier  haben  wir  beide  dauernd 
zusammengestanden,  oft  in  nachdrücklichem,  wenn  auch  ver- 
geblichem Kampf  gegen  eine  mutlose,  ziellos  hin  und  her  schwan- 
kende und  ihre  großen  nationalen  Aufgaben  völlig  verkennende 
Regierung.  Noch  einmal  schien  in  den  herrlichen  Frühjahrs - 
tagen  von  1918  das  Ziel  erreichbar;  und  damals  war  es  mir 
wie  Ihnen  vergönnt,  den  wie  wir  hofften  dauernd  vom  fremden 
Joch  befreiten  Boden  der  baltischen  Lande  zu  betreten,  und 
ich  durfte  unter  Ihrer  Führung  Ihre  alte  herrliche  Universi- 
tätsstadt Dorpat  kennen  lernen.    Aber  die  Hoffnungen,  die  da- 
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mals  uns  alle  belebten,  haben  sich  nicht  erfüllt;  es  kam  der 
furchtbare  Zusammenbruch  des  Herbstes,  Da  ist  es  Ihnen  be- 
schieden gewesen,  in  den  schwersten  Tagen  deutscher  Geschichte 
das  Schiff  unserer  Universität  mit  sicherer  Hand,  behutsam  und 
doch  fest,  durch  die  stürmischen  Wogen  zu  lenken;  ich  aber 
durfte  Ihnen  als  einer  der  Gehilfen  zur  Seite  stehn  und  dann, 
in  voller  Eintracht  mit  Ihnen  und  durch  Sie  mit  Rat  und  Tat 
unterstützt,  Ihr  Werk  fortführen. 

Inmitten  dieser  Nöte  und  Sorgen  ist  dieses  Buch  entstanden. 
Je  ärger  die  Bedrängnis,  je  knapper  bemessen  die  Zeit  war, 
desto  stärker  haben  wir  alle  das  Bedürfnis  empfunden,  wenig- 
stens auf  Stunden  in  die  reine  Luft  wissenschaftlicher  Arbeit 
zu  flüchten  und  so  zugleich,  soweit  unsere  Kräfte  reichen,  den 
Beweis  zu  erbringen,  daß  das  geistige  und  wissenschaftliche 
Leben  unseres  Vaterlandes  doch  noch  einen  gesunden  und 
lebensfähigen  Kern  birgt.  Jetzt  aber,  wo  das  Buch  in  die 
Welt  hinausgeht,  soll  es,  wie  man  auch  seine  Ergebnisse  be- 
urteilen möge,  zugleich  Zeugnis  ablegen  für  die  Gemeinschaft 
wissenschaftlichen  Strebens  und  nationaler  Gesinnung,  die  uns 
zu  schaffender  Arbeit  verbindet. 


Vorwort 


Ursprung  und  Anfänge  des  Christentums  geschichtlich  zu 
begreifen  und  in  den  Zusammenhang  der  historischen  Entwick- 
lung einzureihen  ist  eine  der  größten  Aufgaben,  die  dem  Ge- 
schichtsforscher gestellt  ist.  Aber  mit  ängstlicher  Scheu  sind 
bisher  alle  Historiker  ihr  aus  dem  Wege  gegangen :  sie  nehmen  das 
Christentum  als  eine  gegebene  Größe,  sie  verfolgen  seine  weitere 
Entwicklung,  die  Einwirkungen  der  allgemeinen  Kulturströ- 
mung, die  Konflikte,  in  die  es  mit  den  Weltmächten  gerät; 
aber  seine  Anfänge  betrachten  sie,  wie  es  scheint,  als  nicht  zu 
ihrem  Bereich  gehörend.  Und  doch  liegt  hier  ein  sehr  reiches 
Material  von  höchster  Bedeutung  vor,  das  der  geschichtlichen 
Behandlung  harrt;  und  andrerseits  fehlt  den  üblichen  Dar- 
stellungen der  Kopf,  wenn  sie  erst  etwa  mit  der  neronischen 
Verfolgung  oder  mit  der  Ausbildung  der  Kirchenlehre  ein- 
setzen und  das,  was  vorher  liegt,  als  der  geschichtlichen  Unter- 
suchung nicht  zugänglich  von  der  historischen  Darstellung  aus- 
schließen. 

Daß  ich,  falls  es  mir  beschieden  sein  würde,  meine  Ge- 
schichte des  Altertums  bis  in  diese  Zeiten  fortzuführen,  ganz 
anders  verfahren  müsse,  ist  mir  nie  zweifelhaft  gewesen.  Der 
Ausbruch  des  Krieges  hat  mir  die  Fortführmg  dieses  Werks 
auf  Jahre  hinaus  unmöglich  gemacht;  und  da  habe  ich,  einem  mir 
von  meinen  Schülern  ausgesprochenen  Wunsch  folgend,  mich  ent- 


\ 

\ 
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schlössen,  die  lange  gehegte  Absicht  auszuführen,  die  Apostel- 
geschichte einmal  im  historischen  Seminar  zu  behandeln.  Daß 
dies  Buch  eines  der  bedeutsamsten  uns  aus  dem  Altertum  er- 
haltenen Geschichtswerke  ist,  war  mir  klar,  seit  wir  es  vor 
nunmehr  fünfzig  Jahren  in  der  Prima  bei  einem  geistvollen 
und  allseitig  durchgebildeten  Lehrer,  Wilhelm  Mummsen,  ge- 
lesen hatten;  welche  Schätze  jedoch  hier  noch  ungehoben  lagen 
und  wie  blind  vielfach  die  Forschung  an  offen  daliegenden  Tat- 
sachen vorübergegangen  war,  habe  ich  mit  stets  wachsendem 
Erstaunen  gesehn,  als  ich  an  die  systematische  Durcharbeitung 
ging^).  Selbstverständlich  war  es  unzulässig,  so  oft  das  auch 
geschehn  ist,  die  Untersuchung  auf  das  zweite  Buch  des  durch- 
aus einheitlich  gedachten  und  gearbeiteten  Geschichtswerks  des 
Lukas  zu  beschränken;  und  die  Analyse  seines  ersten  Buchs 
führte  dann  notwendig  weiter  zu  der  seiner  Quellen  und  damit 
der  übrigen  Evangelien.  Auch  hier  wiederholte  sich  die  gleiche 
überraschende  Wahrnehmung;  vor  allem  sah  ich,  daß  sich  in 
dem  Verständnis  des  Evangeliums  des  Marcus  sehr  viel  weiter 
kommen  und  über  seine  Quellen  völlig  gesicherte,  äußerst  wert- 
volle Ergebnisse  gewinnen  ließen  2). 

Indessen  mit  der  Kritik  der  Quellen  und  der  Ermittlung 
der  äußeren  Vorgänge  ist  es  nicht  getan;  der  Versuch,  ein 
wirkliches  Verständnis  der  großen  weltgeschichtlichen  Entwick- 
lung zu  gewinnen,  erfordert,  dem  Ursprung  und  der  Weiter- 
bildung der  Ideen  und  Anschauungen  nachzugehn,  die  im 
Christentum  die  für  die  folgenden  Jahrtausende  maßgebende 
Gestaltung   gewonnen  haben.     Dafür  ist  es  notwendig,  die  ge- 


^)  Die  Ergebnisse,  zu  denen  ich  gelangt  bin,  habe  ich  in  der  Inhalts- 
angabe über  naeinön  Vortrag  in  der  hiesigen  Akademie  am  20.  De- 
zember 1917  kurz  zusammengestellt. 

^)  Auch  darüber  habe  ich  in  den  Sitzungsberichten  der  Akademi« 
vom  30.  Januar  1919  kurz  berichtet. 
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samte  Entwicklung  des  Judentums  seit  seiner  Begründung  unter 
der  Perserherrschaft,  für  die  uns  in  seiner  Literatur  ein  reiches 
Material  vorliegt,  im  Zusammenhang  darzustellen  und  dabei 
zugleich  einerseits  die  fortwährende  Wechselwirkung  der  inne- 
ren und  der  politischen  Vorgänge  klarzulegen,  vor  allem  in 
den  Zeiten  des  großen  Religionskampfs  der  Seleukiden-  und 
Makkabaeerzeit,  andrerseits  die  tiefgreifende  Einwirkung  der 
zoroastrischen  Religion  in  ihrer  Verzweigung  za  verfolgen  und 
daher  auch  von  dieser  ein  quellenmäßig  begründetes  Bild  zu 
gewinnen. 

So  ist  die  Gliederung  des  vorliegenden  Werks  entstanden. 
Der  erste  Band  behandelt  die  Evangelien,  der  zweite,  dessen 
Ausarbeitung  so  weit  vorgeschritten  ist,  daß  mit  dem  Druck 
sogleich  begonnen  werden  kann,  die  Entwicklung  des  Juden- 
tums und  Jesus  von  Nazaret,  der  dritte  wird  die  Apostel- 
geschichte und  die  Anfänge  des  Christentums  behandeln. 

Von  neuerer  Literatur  habe  ich  nur  die  der  letzten  Jahr- 
zehnte, und  auch  diese  nicht  vollständig,  benutzen  können,  wäh- 
rend mir  von  der  älteren  auch  hervorragende  Werke  meist  nur 
durch  die  in  dieser  enthaltenen  Angaben  bekannt  sind.  Daß 
ich  mich  dadurch  berechtigten  Vorwürfen  aussetze,  empfinde 
ich  sehr  wohl.  Wer  die  schwierigen  Verhältnisse  kennt,  unter 
denen  ich  hier  in  Berlin  dauernd  arbeiten  muß,  wo  ich,  mit 
anderen  Verpflichtungen  überlastet,  mir  die  paar  Stunden,  die 
ich  der  Arbeit  widmen  konnte,  nur  mit  i  Gewaltsamkeit  frei- 
halten und  sie  oft  wochenlang  ganz  unterbrechen  mußte,  wird  mir, 
so  hoffe  ich,  einige  Nachsicht  gewähren.  Aber  auch  unter  gün- 
stigeren Umständen  würde  ein  Durcharbeiten  dieser  gewaltigen 
Literatur  kaum  möglich  gewesen  sein,  oline  dem  Jahre  zu 
opfern.  Gewiß  wird  mir  so  manche  wertvolle  Bemerkung  ent- 
gangen sein;  aber  ich  hoffe,  daß  wenigstens  die  wichtigsten 
Ergebnisse   auch   in   den    von  mir  benutzten  Werken  zu  finden 
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gewesen  sind ;  und  vielleicht  ist  es  doch  auch  ein  Vorteil  ge- 
wesen, daß  ich  so  unbefangener  an  das  Material  selbst  heran- 
treten konnte  und  Blick  und  Empfindung  nicht  durch  die  Fülle 
der  sich  widersprechenden  Hypothesen,  die  dann  nur  zu  oft  un- 
geprüft für  Tatsachen  genommen  werden,  getrübt  und  verwirrt 
worden  ist. 

Berlin  den  14.  Oktober  1920,  am  letzten  Tage  meines  Rektorats 


Eduard  Meyer 
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Das  Geschiclitswerk  des  Lukas 


V  Allgemeiner  Charakter 

i^>i  -'y -■■■■'■  .    ..  i  ifiii  a-:iii.^?m%  hau 

^'^'tJntfer  den  gescbiclitlichen  Schriften  des  UrcRfistenfii  m%V  von' 
denen  uns  ein  ansehnlrchei-  Teil  im  Neii^n  Testament  erhalten 
ist,  steht  das  Geschichtswerk  des  Lukas  gesondert  für  sich  allein 
da,  im  Gegensatz  gegen  alle  andern.  Zwar  ist  es  ebenso,  wie 
diese,  aus  den  Traditionen  der  Gemeinde  erwachsen  und  Vöft 
ihrem  Geiste  beherrscht-,  aber  während  die  übrigen  Schriften 
entweder  formlos  auftreten  und  lediglich  diese  Traditionen  fest^ 
zuhalten  beanspruchen,  wie  die  Evangelien  des  Marcus  und 
Matthaeus  —  und  die  übrigen,  „apokryphen"  Evangelien  wer- 
den nicht  anders  ausgesehn  haben  — ,  oder  aber,  wie  das 
Johannesevangelium,  eine  radikale  Umgestaltung  dieser  Tradi- 
tionen auf  Grund  eines  Programms  erstreben  und  zeigen  wollen^, 
wie  der  Verlauf  in  Wirklichkeit  gewesen  sein  mußj  wenn  die 
Lehren  des  Christentums  die  Wahrheit  sind,  ist  das  Werk  deß 
Ltikas  eine  wissenschaftliche  Bearbeitung  der  Überlieferung. 
Daher  hat  es  die  Form  eines  Literatur werks  ^);  es  beginnt,  wie 
es  sich  gehört,  mit  einer  Vorrede,  die  über  den  Inhalt  und  die 
Absicht  des  Schriftstellers  unterrichtet,  und  ist,  dem  ständigen 
Brauch  der  hellenistischen  Literatur  entsprechend,  einem  be* 
freundeten  Gönner  gewidmet.    Dadurch  erhält  es  zugleich  eiöe 

')  Im  Alten  Testament  hat  es  eine  Parallele  nur  innerhalb  der  Grie- 
'Phiiscben  Bibel  im  zweiten  Makkabaeerbuch,  nur  daß  hier  nicht  das  Ori- 
^inalwerk  des  Jason  von  Kjrene,  sondern  nur  ein  Auszug  daraus  aufge- 
nommen ist,  bei  dem  Widmung  und  Verfassername  fehlen.  Sonst  kann 
tnan  noch  die  Weisheit  des  Jesus  Sirach  heranziehen,  die  am  Schluß  den 
Namea  des  Verfassers  nennt  und  deren  Übersetzer  in  einer  Vorrede  sein 

Uatemehmen  je  htfertigt.     ...     ..\.      ... 
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I.  Das  Gescbichtswerk  des  Lukas 


persönliche  Note,  die  noch  dadurch  gesteigert  wird,  daß  der 
Verfasser  im  zweiten  Teil  in  großen  Abschnitten  Dinge  erzählt, 
die  er  selbst  erlebt  hat  und  von  denen  er  daher  in  der  ersten 
Person  berichtet.  Bei  dem  Werk  des  Lukas  kann  der  Ver- 
fassername niemals  gefehlt  haben,  während  er  bei  den  übrigen 
Evangelien,  den  kanonischen  wie  den  apokryphen,  eben  weil 
sie  lediglich  die  Tradition  wiedergeben  wollen,  verhältnismäßig 
irrelevant  und  vielfach  lediglich  fiktiv  ist. 

Äußerlich  ist  der  Eindruck  dieser  Sachlage  dadurch  verschoben, 
daß  der  erste  Teil  des.  Werkes  von  der  Fortsetzung  losgerissen 
und  zwischen  die  übrigen  Evangelien  gestellt  ist  und  daher  als 
diesen  homogen  angesehn  und  kommentiert  wird;  sie  tritt  so- 
fort deutlich  zutage,  sobald  wir  den  ursprünglichen  Zusammen- 
hang wiederherstellen  und  das  AVerk  als  eine  Einheit  betrachten* 
Erst  dadurch  gelangt  dann  auch  .der  fundamentale  Unterschied 
zum  Bewußtsein,  daß^  während  die  Evangelien  sich  auf  die  Ge- 
schichte des  Christus  beschränken  und  auf  die  weitere  Ent- 
wicklung, die  Ausbreitung  der  Lehre,  höchstens  in  prophetischen 
Verkündungen  einen  Blick  werfen,  Lukas  diese  als  einen  wesenti- 
liehen  Teil  der  Heilsgeschichte,  als  die  notwendige  Ergänzung 
der  Wirksamkeit  Jesa  auf  Erden  betrachtet.  Ja  man  wir4 
sägen  dürfen,  daß  der  eigentliche  Anreiz  zu  seinem  Werk 
eben  in  diesem  zweiten  Teil  gelegen  hat  und  er  den  ersten 
eigentlich  nur  als  die  dafür  unentbehrliche  Voraussetzung  aufr 
genommen  hat.  ;    .    ^  ■ 

Dadurch  erhält  sein  Werk,  trotz  des  viel  kleineren  ümfanga, 
doch  denselben  Charakter  wie  die  der  großen  Historiker,  eines 
:Polybios,  eines  Livius  und  so  vieler  andrer.  Auch  bei  diesep 
mündet  ihr  Werk  aus  in  die  ausführlich  behandelte  Zeitgeschichte, 
die  Darstellung  der  Ereignisse,  die  sie  miterlebt  und  selbständig 
in  sich  aufgenommen  haben;  die  Darstellung  der  vorhergehen- 
den Zeit,  für  die  sie  von  älteren  Werken  abhängig  sind,  bildet 
dazu,  so  lebhaft  das  Interesse  ist,  das  sie  ihr  zuwenden,  doch 
niar  die  Einleitung.  Für  die  Geschichte  des  Christentums  abef 
ist  uns  dadurch  der  ganz  unschätzbare,  bei  großen  geistigen 
Bewegungen  sonst  kaum  je  vorliegende  Vorteil  beschieden,  daß 
eine  Darstellung  der  Anfangsstädien  seiner  Entwicklung  un- 
mittelbar aus  der  Feder  eines  der  Mithandelnden  auf  uns  gä^ 
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kommen  ist.  Schon  das  allein  sichert  dem  Verfasser  einen 
hervorragenden  Platz  unter  den  weltgeschichtlich  bedeutsamsten 
Historikern.  Einen  in  mancher  Hinsicht  ebenbürtigen  Nach- 
folger hat  er  in  Eusebios  gefunden. 

Der  Titel  des  Werkes  ist  durch  seine  Zerreißung  verloren 
gegangen;  die  Überlieferung  bezeichnet  den  ersten  Teil  als 
E6a77eXtov  xata  Aooxäv,  den  zweiten  als  üpa^eic  a:toaTÖXü)v.  Daß 
in  Wirklichkeit  der  Titel  der  beiden  Bücher  einheitlich  und  der 
Verfasser  genannt  war,  kann  keinem  Zweifel  unterliegen.  Als 
Verfasser  nennt  die  Überschrift  des  EvangeHums  einstimmig 
Lukas  ^),  den  aus  den  Briefen  an  die  Kolosser  (4,  14)  und 
Philemon  (24;  ferner  Timoth.  H  4,  11)  bekannten  Arzt  und 
Genossen  des  Paulus ;  das  wird  durch  den  Inhalt,  die  durchaus 
pauhnische  Auffassung  des  Christentums,  die  genaue  Bekannt- 
schaft mit  Paulus'  Schicksalen  und  die  centrale  Rolle,  die  diesem 
zugewiesen  wird,  durchaus  bestätigt.  Auf  die  unendlich  viel 
verhandelte  Frage,  ob  das  Werk  in  seiner  ursprünglichen  Ge- 
stalt auf  uns  gekommen  oder  überarbeitet  und  durch  Zusätze 
erweitert,  vielleicht  gar  erst  von  einem  Späteren  unter  Be- 
nutzung von  Aufzeichnungen  des  Lukas  geschaffen  ist,  können 
wir  erst  später  eingehn;  einstweilen  gebrauche  ich  den  Namen 
Lukas  wie  die  des  Marcus,  Matthaeus ,  Johannes  nur  als 
kurze  Bezeichnung  des  betreffenden  Werks,  und  wer  skepti- 
schen Ansichten  zuneigt,  mag  ihn  bis  dahin  ledigKch  als  eine 
Abkürzung  betrachten  ^j.     Nur  das  ist  gleich  von  Anfang  an 


')  Erhalten  ist  der  Name  dadurch,  daß  auch  die  drei  andern  Evan- 
gelien der  Deckung  durch  die  Autorität  eines  als  euverlässig  angesehenen 
Überlieferers  der  Heilsgeschichte  bedurften  und  daher  als  Evangelium 
„nach  Matthaeus'',  „nach  Marcus"*,  „nach  Johannes"  bezeichnet  wurden; 
vgl.  Harnack,  Die  Entstehung  des  N.  T.  (Beiträge  zur  Einleitung  in  das 
N.  T.  VI  1914)  S.  47  f.  Mit  Recht  hebt  derselbe  S.  66  (vgl.  S.  45)  hervor, 
daß  die  Upäisii  'AnoaxoXcuv  im  Kanon  absichtlich  ohne  Verfassernamen 
überliefert  sind,  der  einzige  Fall  derart  im  Neuen  Testament,  und  daß 
dieser  Titel  etwas  postuliert,  was  das  Buch  nicht  leistet  und  nicht  leisten 
kann :  es  soll  als  authentische,  auf  diese  selbst  zurückgehende  Darstellung 
der  Wirksamkeit  der  zwölf  Apostel  erscheinen. 

*)  Wie  sehr  in  diesen  Fragen  durch  die  über  ein  Jahrhundert  fort- 
gesetzte Diskussion  die  BegriflFe  in  Verwirrung  geraten  sind,  wird  dra- 
stisch dadurch  illustriert,    daß   vor   ein   paar   Jahren  an  tüchtiger  Philo- 
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scharf  zu  betonen,  daß  sich  jede  Untersuchung  darüber  auf  das 
ganze  "Werk  zu  richten  hat,  nicht  aber,  wie  es  allgemein 
Brauch  geworden  ist,  einseitig  auf  das  Evangelium  oder  die 
Apostelgeschichte . 

Verbreitung  gefunden  hat  das  Werk  offenbar  zunächst  in 
den  Kreisen  des  Paulus,  also  wohl  vor  allem  in  Kleinasien. 
Wie  früh  sich  das  Evangelium  des  Lukas  verbreitet  hat  und 
zu  hohem  Ansehn  gelangt  ist,  zeigt  seine  starke  Benutzung 
durch  Johannes,  und  dann  bekanntlich  der  Kanon  des  Markion, 
der  es  neben  den  Briefen  des  Paulus  eben  um  seines  paulini- 
schen  Ursprungs  willen  allein  als  „das  Evangelium"  anerkannte, 
natürlich  in  überarbeiteter  Gestalt.  Als  sich  dann  der  Kanon 
der  katholischen  Kirche  bildete,  war  seine  Autorität  bereits  so 
fest  gewurzelt,  daß  es  neben  den  drei  andern  allgemeine  An- 
erkennung erzwang.  Seit  der  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts 
hat  sich  das  süaYTS^^ov  tstpdjioptpov,  die  vierfache  Parallelüber- 
lieferung der  heiligen  Geschichte,  in  der  Kirche  allmählich 
allgemein  durchgesetzt,  und  da  wollte  man  auch  das  zweite 
Buch  nicht  entbehren,  das  von  Paulus'  Schicksalen  erzählte  und 
seine  Briefe  so  wesentlich  ergänzte  ^). 

Nur  kurz  berühre  ich  die  gegenwärtig  so  lebhaft  geführte 
Kontroverse  über  den  Text  des  Lukas.  Bekanntlich  liegt  der- 
selbe in  zwei  Becensionen  vor,  der  sogenannten  „orientalischen" 
in  der  weitaus  überwiegenden  Mehrzahl  der  griechischen  Hand- 
schriften, und  der  „abendländischen"  oder  nach  v.  Soden  der 
„palästinischen",    die    dieser    auf   Pamphilus    zurückführt   und 


löge  die  Behauptung,  daß  Lukas  der  Verfasser  der  Apostelgeschichte  sei, 
als  „Harnacks  Hypothese"  bezeichnet,  den  wahren  Sachverhalt  also  ge- 
radezu umgekehrt  hat.  Was  würde  man  sagen,  wenn  jemand  etwa  die 
Abfassung  der  Anabasis  durch  Xenophon  —  bei  der  die  Sache  doch  noch 
viel  günstiger  liegen  würde,  da  Xenophon  selbst  sie  für  ein  Werk  des 
Themistogenes  von  Syrakus  ausgegeben  hat  —  als  , Krügers  Hypothese" 
bezeichnen  wollte? 

^)  Analog  ist,  daß  als  man  von  dem  hebräischen,  durch  die  Inein- 
anderarbeitung  des  Priesterkodex  und  des  deuteronomistischen  Werks  ent- 
standenen Geschichtswerk  die  fünf  ersten  Bücher  als  „Gesetz"  losriß, 
ihre  Heiligkeit  auch  auf  die  sechs  übrigen  Bücher  ausstrahlte,  so  daß  diese 
als  „Propheten"  erhalten  und  kanonisiert  wurden.  —  Vgl.  weiter  Harnack, 
Entstehung  des  N.  T.  44  ff. 
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mit  der  Sigle  J  bezeichnet.  Die  letztere  liegt  vor  allem  im 
Codex  D  (Bezae  Cantabrigensis),  in  der  altlateinischen  und  in 
der  syrischen  Übersetzung  vor.  Blass,  der  dann,  trotz  all 
seiner  buchstabengläubigen  Orthodoxie,  einen  mit  souveräner 
Willkür  zurechtgemachten  Text  ediert  hat,  und  Th.  Zahn  ver- 
fechten mit  Eifer  die  These,  daß  beide  Recensionen  von  Lukas 
selbst  stammten,  die  eine  sei  die  ursprüngliche  Niederschrift, 
die  andere  eine  vom  Verfasser  selbst  vorgenommene  Revision. 
Nun  kennen  wir  gewiß,  wie  bei  den  modernen  Autoren  neue 
Auflagen,  so  bei  den  alten  nicht  selten  Neubearbeitungen  und 
Erweiterungen  eines  Werks,  die  dann  aber  weit  tiefer  ein- 
greifen. Hier  dagegen  handelt  es  sich  überall  um  kleine,  fast 
durchweg  stilistische  Varianten,  und  ganz  deutlich  zeigt  sich, 
daß  der  „abendländische"  (J-)Text  nichts  anders  ist,  als  eine 
sekundäre  Recension,  wenn  auch  aus  ziemlich  früher  Zeit,  die 
den  Text  glätten  und  stilistische  Anstöße  und  Härten  beseitigen 
will,  die  aber  eben  darum  für  den  echten  Text  kaum  je  Be- 
deutung hat.  Ich  habe  das  an  einer  Reihe  von  Stellen  nament- 
lich in  den  ersten  Abschnitten  dieses  Buchs  in  den  Anmer- 
kungen kurz  bemerkt  und  werde  bei  der  Apostelgeschichte  in 
derselben  Weise  verfahren.  Das  Verhältnis  ist  so  evident,  daß 
eine  eingehendere  Besprechung  für  unsere  Zwecke  nicht  er- 
forderlich ist.  Mit  Recht  ist  daher  z.  B.  auch  v.  Soden  diesem 
Text  nicht  gefolgt. 

Die  Vorrede 

jjln  Anbetracht,  daß  schon  viele  unteipommen  haben,  eine 
Erzählung  der  Vorgänge  zu  verfassen,  die  unter  uns  in  Er- 
füllung gegangen  sind,  gemäß  dem,  was  uns  diejenigen  über- 
liefert haben,  die  von  Anfang  an  Augenzeugen  und  Diener  der 
Lehre  ^)  gewesen  sind,  habe  auch  ich  mich  entschlossen,  nach- 


')  67tYipExa:  toö  Xö^oo.  6  Xö^o;  ist  hier  wie  Act.  8,  4.  14,  25  eine  Ab- 
kürzung von  ö  XoYOc  Toü  ö-eoü  Act.  7,  5  oder  z.  B.  Kor.  II  2,  17  (vgl.  auch 
Act.  10,  36,  s.  u.).  Zu  dieser  Lehre  der  Heilsoffenbaruttg  gehört  als  wesent- 
licher Bestandteil  die  Erzählung  von  Jesu  Wirksamkeit  auf  Erden,  die 
816  als  Augenzeugen  in  ihrer  Missionstätigkeit  authentisch  weiterüber- 
liefern. 
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dem  ich  allen  Vorgängen  von  vorn  an  sorgfältig  nachgegangen 
war,  sie  dir,  hochgeehrter  Theophilos,  der  Reihe  nach  nieder- 
zuschreiben, damit  du  erkennst,  daß  die  Lehren,  über  die  du 
Unterricht  empfangen  hast,  auf  gesicherter  Grundlage  ruhen." 
Der  anderweitig  nicht  bekannte  Adressat  Theophilos  ist  ein 
Mann  von  angesehener  sozialer  Stellung,  und  erhält  daher  das 
ehrende  Beiwort  xpaxtato?.  Diese  Anrede  ist  bekanntlich  bei 
der  fortschreitenden  Ausbildung  der  Beamtenhierarchie  und  des 
Titelwesens  etwa  seit  Kaiser  Marcus  das  officielle  Attribut  der 
ritterlichen  Procuratoren  geworden,  als  Übersetzung  von  vir 
egregius ;  in  älterer  Zeit,  wo  die  Abstufung  noch  nicht  durch- 
geführt war,  wird  es  in  weit  umfassenderer  Weise  gebraucht,  so 
auch  für  Senatoren  ^).  In  den  Urkunden  erhält  der  Epistratege 
von  Aegypten  ständig  diesen  Titel,  und  ebenso  reden  Paulus 
und  Claudius  Lysias  den  Procurator  von  Judaea  Act.  23,  2%. 
24,  3.  26,  25  durchweg  mit  xpatiats  ^rjkii  resp.  ^fpxB  an.  Aber 
der  Titel,  den  wir  am  besten  etwa  mit  „Hoch wohlgeboren" 
wiedergeben  können,  bleibt  auf  die  Beamtenkreise  nicht  be- 
schränkt. Josephus,  der  die  nächste  Analogie  bietet,  redet  den 
angesehenen  kaiserlichen  Freigelassenen  Epaphroditos ,  dem  er 
sein  Werk  Ttspi  apxaiötYjto?  'looSaiwv  gewidmet  hat,  als  xpatwce 
avSpwv  'E7ra(ppd5tTE  an^);  zu  Anfang  des  zweiten  Buches  sagt 
er  vertraulicher  •zv^i&ia.zi  ]yoi  'E;ra(ppdStts,  und  am  Schluß  ein- 
fach aol  Ss,  'ETcatppdStTS.  Ebenso  hat  Lukas  zu  Anfang  des 
zweiten  Buchs  den  Titel  weggelassen  und  sich  mit  w  ©sötptXs 
begnügt.  Dionys  von  Halikarnass  redet  seinen  Gönner  Ammaios, 
einen  weiter  nicht  bekannten  Römer  schwerlich  besonders  hoher 
Stellung,  aber  gewiß  von  Ritterrang  und  Vermögen,  in  der 
Widmung  der  Schrift  Tiepl  twv  ap/aiwv  pYjiöpwv  mit  w  xpauate 
'A{j.{xai£  an;  in  der  Schrift  über  Aristoteles  und  Demosthenes 
sowie  xspl  Twv  ©ouxoSidou  i§t(o;jLdTü)v  hat  er   die  Briefform    ge- 


')  S.  die  Zusammenstellung  bei  Friedländer.  Sittengeschichte  I*  399  ff., 
sowie  Hirschfeld,  Die  Kais.  Verwaltungsbeamten  451  fi". 

2)  Ebenso  am  Abschluß  der  Archaeologie  in  der  Vita  430.  Am  Eim 
gang  der  Archaeologie  steht  keine  Widmung,  wohl  aber  sagt  Josephus 
I  8,  daß  er  zu  dem  Werk  durch  Ej^aphroditos  avf]p  äi^aoav  jxsv  ISsav  isat- 
Ssta?  'ir^'^ix-Rf^v.öii^.  Stacpspovccu?  Ss  yaipöjv  iji.TCEtp'!a'.i;  repafM-'^'^'"^  *'^^''  veranlaßt 
worden  sei. 
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•wählt,   und   so   schreibt   er   hier   Aiovoato?  'A{i|j.a'l(p   z^   (ptXtdT({) 
icXeiota  yaipstv. 

Analog  ist  die  Stellung  des  Lukas  zu  Theophilos.  Er  ist 
ein  angesehener,  sozial  über  ihm  stehender  Mann,  sein  Gönner, 
dessen  Name  das  Ansehn  des  Werks  und  das  Vertrauen  auf 
seine  Zuverlässigkeit  stärken  soll.  Natürlich  ist  er  Christ,  „in 
den  Lehren  unterrichtet".  Seltsamerweise  hat  Zahn  das  be- 
stritten :  xatYjxsfv  bedeute  hier  nicht  den  Unterricht  in  der  Re- 
ligion, wie  sonst  überall  in  den  neutestamentlichen  Schriften 
(Act.  18,  25.  Gal.  6,  6.  Kor.  II  14,  19.  Rom.  2,  14),  sondern 
„ein  Hören  und  Hörenlassen  von  Solchem,  was  der  Hörende 
vorher  nicht  gewußt  hat",  Theophilos  sei  „ein  für  das  Christen- 
tum interessierter  Heide"  ^);  wäre  er  Christ  gewesen,  so  hätte 
Lukas  ihn  als  aSsX^d?  oder  wie  Paulus  den  Philemon  oder  der 
Presbyter  den  Gaius  als  aYaTCTjtö?  anreden  müssen.  Aber  so 
nahe  stand  ihm  Lukas  eben  nicht,  die  sociale  Distanz  ist  größer; 
und  ebensowenig  hat  dieser  die  Autorität  des  Paulus  oder  des 
Presbyters.  Vor  allem  aber  handelt  es  sich  garnicht  um  einen 
Privatbrief,  sondern  um  die  Dedikation  eines  Buches  vor  der 
Öffentlichkeit.  Das  haben  Zahn  und  andre  völlig  verkannt^^ 
wenn  sie  meinen,  die  Schrift  des  Lukas  sei  lediglich  zur  per- 
sönlichen Belehrung  des  Theophilos  bestimmt  gewesen  und  nur 
nebenbei,  gewissermaßen  per  nefas,  an  die  Öffentlichkeit  ge- 
drungen —  eine  Anschauung,  die  Blass  und  Zahn  für  die  ver- 
unglückte Hypothese  einer  doppelten  Redaktion  des  Werks 
durch  Lukas  selbst  verwerten:  die  eine  stamme  aus  seiner 
Kladde  (oder  nach  Zahn  aus  einer  späteren  Durchsicht  seines 
Originalmanuskripts),   die  andere  aus  der  an  Theophilos   über- 


')  Zahn,  Einleitung  in  das  N.  T.  II  359  f.  384.  Sehr  mit  Unrecht  be- 
ruft er  sich  auf  Stellen  wie  Josephus  vita  65.  863.  wo  König  Agrippa 
dem  Josephus  schreibt :  otav  oovxuxTßi;  jioi,  xal  a6T6<;  as  tzoWo.  xat7]X"r]ou»  tcöv 
&Yvooüfüvü)v,  und  Philo  leg.  ad  Gaium  30,  198,  wo  er  von  Gajus  sagt 
xarfjxfjxat,  daß  der  Tempel  von  Jerusalem  der  schönste  von  allen  ist.  An 
beiden  Stellen  bedeutet  es  , unterrichten",  und  bezeichnet  nicht  etwa 
„ein  Gerücht,  das  einem  zu  Ohren  gekommen  ist".  Natürlich  kann 
das,  worüber  man  unterrichtet  zu  sein  glaubt,  auch  falsch  sein,  wie 
Act.  21,  21,  worauf  Blass  in  der  kleinen  Ausgabe  praef.  p.  XII  sich 
beruft. 
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sandten  Reinschrift  ^).  In  Wirklichkeit  ist  die  persönHche  Be- 
zugnahme in  der  Widmung  nichts  als  eine  ganz  gewöhnliche, 
auch  der  modernen  Literatur  keineswegs  fremde  stilistische 
Wendung,  die  voraussetzt,  daß  Theophilos  als  Christ  und  ge- 
bildeter Mann  sich  für  die  geschichtliche  Arbeit  des  Lukas 
interessiert.  Analogien  bietet  die  gleichzeitige  Literatur  in  Fülle ; 
neben  den  schon  angeführten  Schriften  des  Dionys  von  Halikarnass 
sei  nur  noch  auf  die  Widmung  seiner  Schrift  Tiepl  ooV'&eoEcoc 
ovoiiäTCüv  an  den  jungen  Sohn  eines  Freundes  als  Geburtstags- 
geschenk verwiesen  (7ri|JL7r(o  aoi  .  .  .  v.zri^a  zb  aötö  xai  XPW'^-  ^P^*^ 
aTrdoa?  tag  ev  kJ)  ßUp  /psta?  ojröaat  '[iw^zoii  Sia  Xö^iöv  6<f>eki\L0v), 
und  daran  erinnert,  daß  Schriften  wie  Ciceros  orator  und  de  officiis 
so  abgefaßt  sind,  als  seien  sie  ausschließlich  für  die  Belehrung 
und  den  Privatgebrauch  des  Brutus  oder  seines  Sohnes  be- 
stimmt ^).  Auf  die  Widmung  des  Buchs  des  Dioskorides  ^cspl 
üXy]c  laTpix"^?  an  den  Arzt  Areios  hat  Lagakbe  hingewiesen: 
ÄoXXwv  ou  [AÖvov  ap)(at(öv  aXXa  xat  Vccov  auvta^aftevwv  Tuepl  f^c 
Twv  (pap{xäx(ov  axsoaaiac  .  .  .,  ^iXtate  'Apeie,  7r£t.päoo[i,at  7rapaax"^oat 
001,  {XYj  xevTjy  {jlttjSs  aXoYOV  6pjA7]v  lo^^Yjxsvac  ^e  Ttpö?  tyjvSs  ttjv 
7CpaY{iaTEiav  5ta  xö  todc  jjisv  auxwv  [xyj  xexsXeioDXSvat,  zobg  8k  14 
toxoptac  xa  TrXetaxa  avaYpa^at.  Das  ist  in  der  Tat  eine  voll- 
kommene Parallele  zu  Lukas  5  nur  ist  es  recht  naiv,  daraus  zu 
folgern,  hier  liege  eine  specifisch  medicinische  Wendung  vor 
oder  der  Arzt  Lukas  habe  die  Vorrede  des  Dioskorides  vor 
Augen  gehabt'). 

Der  Prolog  erweist,  daß  der  Verfasser  die. übliche  literarische 
Bildung  der  hellenistisch-römischen  Zeit  besitzt  und  für  sein 
Werk   einen  Platz   in  der   Literatur    beansprucht.      Durchweg 


^)  Blass,  Acta  aposfc.  p.  VII  f.  Evang.  sec.  Lucam  p.  XII  und  sonst. 
Zahn,   Urausgabe    der   Apostelgesch.  S.  4  ff. 

^)  Vgl.  z.  B.  auch  die  Widmung  an  die  Kaiser  Antoninus  und  Verus, 
die  Polyaen  jedem  der  acht  Bücher  seiner  Sammlung  von  Kriegslisten 
vorgesetzt  hat,  und  in  denen  er  sie  als  für  die  Kaiser  zum  Gebrauch  im 
Partherkrieg  geschrieben  darstellt. 

')  Hobart,  The  medical  language  of  St.  Luke  1882,  zitiert  von 
Zahn,  Einleitupg  II  384,  führt  außerdem  eine  Widmung  des  Galenos  an: 
TOÜTov  oot  TÖv  Ktpl  fTj(;  ^Yjptax-r)?  Xö-j-oy  ötxptßcöi;  e^sxao«?  5:tavTa,  aptate  Iltowv, 
onoüSaiu»?  e7tot'-r]oa. 
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zeigt  sich  denn  auch,  sowohl  in  der  stilistischen  Bearbeitung 
des  Marcustextes  wie  in  den  vielen  zuerst  von  ihm  schriftlich 
concipierten  Abschnitten,  daß  ihm,  so  fern  ihm  auch  der  damals 
bereits  die  höhere  Literatur  beherrschende  attische  Classicismus 
liegt,  das  Griechische  durchaus  geläufig  war,  weit  mehr  als  dem 
Josephus,  der  bekanntlich,  wie  er  selbst  bekennt,  des  Griechi- 
schen nie  völlig  Herr  geworden  ist^),  die  Geschichte  des  jüdi- 
schen Krieges  zunächst  hebräisch  abgefaßt  hat  2),  und  sich  bei 
der  Übersetzung  von  griechischen  Freunden  hat  helfen  lassen  ^). 
Davon  findet  sich  bei  Lukas  nichts;  sein  Werk  ist  von  Anfang 
an  griechisch  concipiert  und  niedergeschrieben.  Aber  allerdings 
hat  er  nur  Leser  im  Auge,  die  Christen  sind  oder  wenigstens 
dem  Christentum  nicht  fern  stehn  und  dafür  gewonnen  wer- 
den können:  es  ist  ein  Buch  für  die  christliche  Gemeinde,  nicht 
für  die  Heidenwelt,  wie  die  Schriften  der  Apologeten.  Gleich 
das  Prooemium  ist  inhaltlich  so  gefaßt,  daß  ein  nichtorientierter 
Heide  es  nicht  verstehn  kann.  Durchweg  setzt  er  Bekannt- 
Bchaft  mit  der  heiligen  Schrift  und  den  jüdischen  Anschauungen 
und  Institutionen  voraus,  und  in  seinem  Stil  hat  er  die  An- 
lehnung an  die  Septuaginta  nicht  nur  nicht  vermieden,  sondern 
geradezu  gesucht,  und  viele  seiner  Erzählungen  nach  dem  Vor- 
bild der  griechischen  Bibel  gestaltet. 

Als  er  sein  Werk  in  Angriff  nahm,  hatten  bereits  „Viele'* 
einen  ähnlichen  Versuch  unternommen.  Das  gilt  allerdings  nur 
für  sein  erstes  Buch,  das  Evangelium;  aber  hier  können  auch 
wir  es  noch  erweisen.  Mehrere  dieser  Schriften  hat  er  als 
Quellen  benutzt.  Eine  von  ihnen,  das  Marcusevangelium,  ist 
uns  glücklicherweise  noch  vollständig,  eine  zweite,  die  wir  mit 
der  Sigle  Q  bezeichnen,  durch  die  parallele  Benutzung  im 
Matthaeusevangelium  wenigstens  teilweise  erhalten.  Dazu  kommt 
dann  die  Schrift,  auf  die  die  Hauptmasse  des  Sonderguts  des 
Lukas  zurückgeht,  vor  allem  zahlreiche  ausgeführte  Parabeln, 
und  ferner  mindestens  eine  weitere  Schrift  für  die  Jugendgeschichte. 
Daneben  steht  die  Sonderquelle,  die  das  ihm  ungefähr  gleich- 


')  Ant.  XX  12,  262  ff. 
2)  Bell,  praef.  1,  3. 
»)  c.  Ap.  I  9,  50. 
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zeitige,  vielleicht  etwas  jüngere  Matthaeusevangelium  benutzt. 
Auch  die  Schrift  (oder  Schriften),  aus  der  das  im  Johannes- 
evangeliura  neben  dem  synoptischen  Material  verarbeitete  Sonder- 
gut stammt,  wird  jünger  sein;  wohl  aber  mögen  einzelne  der 
„apokryphen"  Evangelien  oder  vielmehr  ihre  Vorstufen  schon 
damals  existiert  haben,  aus  denen  uns  manche  „Agrapha",  die 
als  Herrn  Worte  zitiert  werden,  und  XöY'.a,  die  uns  Papyrusfetzen 
geschenkt  haben,  erhalten  sind,  ferner  die  Geschichte  von  der 
Ehebrecherin,  die  ein  großer  Teil  der  Handschriften  in  das 
Johannesevangelium  (8,  1  ff.)  eingefügt  hat. 

Aber  Lukas  hat  sich  nicht  auf  den  Stoff  der  Evangelien 
beschränkt,  sondern  greift  weit  darüber  hinaus.  Die  Darstellung 
der  siegreichen  Ausbreitung  des  Christentums  unter  ununter- 
brochener göttlicher  Leitung  und  die  dadurch  bedingte,  durch- 
weg auf  diese  weitere  Entwicklung  abzielende  Gestaltung  der 
Geschichte  Jesu  ist  eben  das  Neue,  das  er  durch  sein  Werk 
bringt.  Darin  offenbart  sich,  wir  dürfen  wohl  sagen,  im  wesent- 
lichen unbewußt,  sein  historischer  Sinn,  dessen  Hervortreten  in 
diesem  Stadium  der  Entwicklung  so  außerordentlich  überrascht, 
bei  einem  Schriftsteller,  der  wie  alle  seine  Glaubensgenossen 
noch  überzeugt  war,  daß  die  Wiederkunft  des  Herrn  und  das 
Weltende  unmittelbar  bevorstehe.  Für  ihn  ist  es  denn  auch 
nicht  ein  Streben  nach  abstrakter  geschichtlicher  Erkenntnis  ge- 
wesen, das  ihn  dazu  getrieben  hat,  sondern  sein  religiöser 
Glaube.  Das  Werk  des  Christus  ist  mit  der  Wirksamkeit 
Jesu  auf  Erden  keineswegs  abgeschlossen,  die  Heilsgeschichte 
ist  mit  der  Hinrichtung  und  Auferstehung  des  Messias  durch- 
aus nicht  beendet.  Vielmehr  ist  das  nur  der  erste  Teil:  die 
Erfüllung  bringt  erst  die  Betätigung  des  von  Jesus  verheißenen 
heiligen  Geistes  in  der  Gründung  der  Kirche  und  der  Heiden- 
mission. Das  ist  ein  echt  paulinischer  Gedanke.  Daher  ge- 
hört das  zweite  Buch  notwendig  mit  zur  Heilsgeschichte  und 
bildet  die  unentbehrliche  Ergänzung  des  Evangeliums;  erst  da- 
durch wird  die  volle  Glaubensgewißheit,  die  aoirdXeta,  erlangt, 
die  Theophilos  gewinnen  soll. 

So  erweist  sich  die  im  Altertum  von  Augustin,  gegenwärtig 
vor  allem  von  Zahn  vertretenen  Auffassung  als  allein  richtig, 
daß  das  Prooemium  zum  ersten  Buch  die  Vorrede  zu  dem  Ge- 
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samt  werk  ist.  Das  ist  ohnehin  selbstverständUch :  wer  ein  Ge- 
schichtswerk schreibt,  gibt  den  Inhalt  des  Ganzen  an,  nicht  nur 
den  des  ersten  Teils.  Ausdrücklich  bestätigt  wird  es  dadurch, 
daß  als  Gegenstand  bezeichnet  werden  „die  unter  uns  in  Er- 
füllung gegangenen  Ereignisse";  nicht  einer  früheren  Genera- 
tion gehören  sie  an,  sondern  Lukas  und  seine  Zeitgenossen  haben 
sie  selbst  erlebt.  Die  Berufung  auf  „diejenigen,  die  von  An- 
fang an  Augenzeugen  und  Diener  der  Lehre  gewesen  sind", 
steht  dem  keineswegs  entgegen;  denn  die  Überlieferung  der 
Apostel  ist  ja  die  Quelle  auch  für  das  zweite  Buch. 

Das  Neue,  was  es  bringt,  ausdrücklich  noch  hervorzuheben, 
•wäre  aufdringlich  und  geschmacklos  gewesen;  jeder,  der  sein 
Buch  in  die  Hand  nimmt,  sieht  es  ja  sofort  von  selbst.  Wohl 
aber  hat  er,  wie  schon  das  Leben  Jesu,  so  vor  allem  seinen  Ab- 
schluß, die  Auferstehungsgeschichte,  so  gestaltet,  daß  sie  die 
Fortsetzung  erheischt  und  ohne  diese  ein  Torso  bleiben  würde. 
Die  beiden  Bücher  sind  aufs  engste  miteinander  verkoppelt. 

Das  genauer  nachzuweisen  erfordert  eine  eingehende  Unter- 
suchung über  die  Auferstehungsgeschichte  und  den  Eingang  des 
zweiten  Buchs;  und  diese  gleich  hier  vorwegzunehmen  emp- 
fiehlt sich  um  so  mehr,  weil  sie  uns  zugleich  sowohl  in  die 
schriftstellerische  Eigenart  des  Lukas  und  die  Art  seiner  Quellen- 
benutzung wie  in  die  fortschreitende  Weiterbildung  und  Um- 
gestaltung der  Überlieferung  und  überhaupt  in  den  Charakter 
des  Quellenmaterials  einen  lebendigen  Einblick  gewährt  ^). 

Die  Auferstehungsgeschichten   bei  Marcus   nnd  Matthaeus 

Die  leibliche  Auferstehung  Jesu  und  seine  zahlreichen  Er- 
scheinungen vor  den  Jüngern  gehören  zu  den  ältesten  und  am 
frühesten  in  einer  festen  Formel  fixierten  Überlieferungen  des 
Christentums.  Paulus  hat  diese  Formel,  aus  der  sich  allmäh- 
lich das  Credo  entwickelt  hat,  nach  seiner  Bekehrung  in  seiner 


')  Die  folgenden  Untersuchungen  über  die  Auferstehungsgeschichte 
habe  ich  zum  Teil  schon  in  einem  Exkurs  zu  meinem  Buch  „Ursprung 
und  Geschichte  der  Mormonen"  1912  vorgetragen;  daraus  sind  sie  hier 
wiederholt  und  weiter  ausgeführt.  i 
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Lehrzeit  in  Damaskus  übernommen  und  führt  sie  im  ersten 
Korintherbrief  c.  15  an^):  „ich  habe  euch  überliefert,  was  ich 
selbst  auch  übernommen  hatte:  daß  Christus  gestorben  ist  für 
unsere  Sünden  gemäß  den  Schriften,  und  daß  er  bestattet  wurde, 
und  daß  er  auferweckt  ist  am  dritten  Tage  gemäß  den  Schriften, 
und  daß  er  dem  Kephas  erschienen  ist  und  dann  den  Zwölf"; 
daran  fügt  er  weiter:  „sodann  ist  er  mehr  als  fünfhundert  Brü- 
dern auf  einmal  erschienen,  von  denen  die  meisten  noch  jetzt 
am  Leben  sind,  einige  aber  sind  entschlafen ;  sodann  ist  er  dem 
Jakobus,  dann  allen  Aposteln  erschienen,  zuletzt  von  allen 
aber  auch  mir,  der  ich  gewissermaßen  eine  Fehlgeburt  bin"  2). 
Diese  von  Paulus  zugefügten  Erscheinungen  geben  eine  weitere 
Bestätigung,  die  sich  Jahre  hindurch  fortsetzt;  und  natürlich 
ist  damit  nicht  ausgeschlossen,  daß  auch  noch  weitere  folgen 
können.  Die  ersten  beiden  Erscheinungen  dagegen,  vor  Petrus 
und  den  Zwölf,  sind  in  die  Glaubensformel  aufgenommen,  deren 
feste,  traditionelle  Formulierung  in  dem  zweimaligen  „gemäß 
den  Schriften"  besonders  deutlich  hervortritt.  Diese  Formel 
geht  offenbar  bereits  auf  die  Urgemeinde  in  Jerusalem  zurück^); 
die  Missionare,  die  das   Christentum   nach   Damaskus   brachten 


')  Vgl.  Norden,  Agnostos  Theos,  270  ff. 

*)  irapsStoxa  y"P  ^M-^'"'  ^^  «pfwxoti;  o  xal  napeXaßov,  gn  Xpiotö^  areeO-avsv 
bnhp  TüJv  dfJLapTiüiv  •rjjxüiv  xotxa  ti?  Yp^^P^^C,  '^a-  Ott  »xatp'^,  xal  2x1  l'('r\'(ep'Z'xi 
T^  ri\>.epcf.  x'^  xptx-jj  xaxa  xa?  '(pa'fä<;,  xai  oxt  ui^pO-Y]  K-f]<pä,  ejisixa  toi?  SouSsxa. 
enetxa  uifpS-Tj  Tisvxaxoaioii;  a8EX(pol<;  sfdjta',  s'  wv  ol  aXsioo?  fASVOoatv  icu?  äpxt, 
ttvi:?  Se  £X(3i[XT,8'Yjaav.  sTtEtta  oitpO-f]  'laxwßw,  eixa  tot?  &Ttoax6Xoi?  ixäotv,  eo- 
Xaxov  Se  jzavxcuv  Monspsl  xü)  exxp<üfiaxi  al^pS-Y)  xifAOi. 

^)  Damit  ist  natürlich  nicht  ausgeschlossen,  daß  sie  in  der  Einzel- 
gestaltung noch  mannigfache  Variationen  erfahren  hat,  wie  diese  dann 
weiter  bis  zu  ihrem  definitiven  Abschluß  im  Apostolicum  erfolgt  sind. 
Aber  mit  Recht  sagt  Norden:  „wir  haben  also  das  Recht  und  die  Pflicht, 
das  Symbol  ganz  nach  seiner  Struktur  und  zum  nicht  geringen  Teil  auch 
nach  seinem  Inhalt  als  ein  Produkt  der  apostolischen  Zeit  anzusehn  und  zu 
sagen,  daß  es,  in  diesem  Sinne  genommen,  aus  dem  Kreise  xwv  nepl  Flsxpov 
xal  x(i»v  ScuSexa  stammt".  Beide,  Petrus  und  die  Zwölf,  erscheinen  denn 
auch  in  der  Formel  bei  Paulus  als  die  Zeugen  für  die  Erscheinungen  des 
Auferstandenen.  Das  ist  ein  sehr  deutlicher  Hinweis  auf  die  Herkunft 
aus  Jerusalem.  Daß  Paulus,  wie  auch  sonst  fast  immer,  Kephas,  nicht 
Petrus  sagt,  ist  ein  Beweis  dafür,  daß  die  Formel,  wie. ja  selbstverständ- 
lich ist,  ursprünglich  aramaeisch  abgefaßt  war. 
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und  von  denen  Paulus  gelernt  hat,  haben  sie  bereits  von  dort 
mitgebracht. 

Um  so  auffälliger  ist,  daß  in  unsern  Evangelien  ein  wirk- 
licher Bericht  über  diese  Erscheinungen  nicht  gegeben  wird, 
am  wenigsten  in  dem  ältesten  von  ihnen,  bei  Marcus.  Er  gibt 
lediglich  einen  kurzen  Hinweis  darauf  in  den  Worten  Jesu  am 
Olberg  unmittelbar  vor  seiner  Gefangennahme  14,  27  f.:  „ihr 
alle  werdet  Anstoß  nehmen,  denn  geschrieben  steht:  ich  werde 
den  Hirten  schlagen,  und  die  Schafe  werden  sich  zerstreuen. 
Aber  nach  meiner  Auferstehung  werde  ich  euch  nach  Galilaea 
vorangehn".  Dem  entspricht  die  Weisung  des  Engels  am 
leeren  Grabe  an  die  Frauen  16,  7 :  „aber  geht  fort,  sagt  seinen 
Jüngern  und  dem  Petrus,  daß  er  euch  nach  Galilaea  voraus- 
geht-, dort  werdet  ihr  ihn  sehn,  wie  er  euch  gesagt  hat". 
Damit  ist  die  Erscheinung  vor  Petrus  und  vor  den  Zwölf  an- 
gedeutet, von  der  das  Credo  redet;  und  zugleich  erfahren  wir 
dadurch,  daß  die  Jünger,  die  bei  Jesu  Gefangennahme  sämt- 
lich geflohen  sind  (14,  50  %al  afivzsQ  aotöv  l'tpoYov  Trdvtsc;;  nur 
Petrus  folgt  ihm  noch  „von  fern"),  nach  Galilaea  gegangen 
sind  und  die  Erscheinung  hier  stattgefunden  hat. 

Das  MatthaeusevangeUum  hat  die  Angaben  des  Marcus 
wörtlich  übernommen^).  Außerdem  wird  hier  28,  16  die  Er- 
scheinung in  der  Tat  berichtet:  „die  elf  Jünger  zogen  nach 
Galilaea  auf  den  Berg,  wohin  Jesus  sie  gewiesen  hatte,  und  als 
sie  ihn  sahen,  warfen  sie  sich  nieder,  einige  aber  zweifelten". 
Dieser  ganz  knappe  Bericht  steht  in  scharfem  Gegensatz  zu 
der  Anschaulichkeit  der  echten  Visionsschilderungen,  sowohl  der 
Scenen  am  leeren  Grabe  wie  der  Erscheinungen  des  Auf- 
erstandenen bei  Lukas  und  der  Verklärungsgeschichte.  Aus 
der  letzteren  stammt  wahrscheinlich  der  Berg,  auf  den  Jesus 
die  Jünger  bestellt  haben  soll,  was  vorher  nicht  berichtet  ist; 
und  auch  dabei  fehlt  jede  genauere  Lokalisierung,  er  bleibt 
ganz  unbestimmt.     Einzig   die   Angabe,   daß  einige  zweifelten, 


')  26,  31  f.  56.  28,  7.  Hier  hat  Matthaeus  den  Namen  des  Petrus  ge- 
strichen und  den  Verweis  auf  den  früheren  Auftrag  Jesu  (der  auch  bei 
Marcus  lediglich  durch  das  Wort,  er  werde  ihnen  nach  Galilaea  vorauf- 
gehen, angedeutet  ist)   in   ein  Wort  des  Engels  umgesetzt  (Marcus:  exsl 
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enthält  ein  individuelles  Moment,  aus  dem  man  schließen  kann, 
daß  die  Vision  nur  von  einem  Teil  der  Versammelten  vy^irklich 
geschaut  wurde,  während  kühlere  Naturen  sie  nicht  erfuhren; 
und  so  könnte  hierin  vielleicht  wirklich  der  Rest  einer  Tra- 
dition über  die  Erscheinung  vor  den  Zwölf  erhalten  sein,  von 
der  die  Formel  bei  Paulus  redet.  Aber  im  übrigen  steht  die 
Erzählung  bei  Matthaeus  dieser  Urtradition  ganz  fern.  Sie 
weiß  nichts  von  einer  vorangehenden  Erscheinung  vor  Petrus 
allein,  der  ersten  von  allen  —  eben  darum  hat  Matthaeus  in 
der  Weisung  des  Engels  an  die  Frauen  den  Namen  des  Petrus 
gestrichen,  durch  den  diese  Erscheinung  bei  Marcus  angedeutet 
ist^)  — ,  und  ebensowenig  von  weiteren  Erscheinungen;  viel- 
mehr ist  diese  offenbar  für  ihn  (abgesehn  von  der  ganz  sekun- 
dären Erscheinung  vor  den  Frauen  28,  9  f.)  die  einzige  Er- 
scheinung des  Auferstandenen  2).  Und  hier  ist  es  nicht  die 
Erscheinung  an  sich,  auf  die  es  ihm  ankommt  —  die  wird  viel- 
mehr möglichst  rasch  abgemacht  — ,  sondern  die  Worte,  die 
Jesus  zu  den  Jüngern  spricht:  „Jetzt ^)  ist  mir  alle  Gewalt 
im  Himmel  und  auf  Erden  gegeben"  —  er  ist  soeben  aus  dem 
Grabe  zum  Himmel  aufgefahren  und  dort  von  seinem  Vater 
zum  Weltregenten,  zum  Vezir  des  Weltenkönigs  eingesetzt  wor- 


txuTÖv  o'^öoS-s,  xafl-ü)?  slitsv  Ujxlv ;  Matthaeus :  Jxsl  ahxbv  otleafl-s  •  l3oi)  elitow 
öfilv).  Dann  erscheint  bei  Matthaeus  Jesus  selbst  den  Frauen  und  gibt 
ihnen  v.  10  den  Auftrag  noch  einmal,  wieder  mit  wörtlicher  Benutzung 
des  Marcus :  OKÖ.'^txt  aiz'xffs'iK'xzz  zolq  aSsXrpoci;  jxou  tva  äaeXfl-tootv  ei?  vr^v 
FaXiXa'lav,  xäxsl  [le  o^oyiti. 

')  Marcus :  öXXa  bK(X'(sxz  tiKOLZs  zol<;  u.a&Yjtaii;  aötoö  xai  xCp  Iletpci) ; 
Matthaeus :  x-xl  ta^ü  TCipeu^-sioat  etTtaxe  rolq  fiafl-Yitat?  ahzoö,  und  nachher 
V.  10  in  Jesu  Worten :  ärcaYste  a.K'x'('(£i'kax3  xol?  3t8eX'f ol?  jxoo. 

^)  „Wäre  es  nur  Matthaeus, "  sagt  Lessing  in  seiner  Duplik,  „aus  dem 
wir  unsere  Nachrichten  von  der  Auferstehung  Christi  schöpfen  könnten 
und  müßten,  so  würde  man  nicht  unrecht  annehmen,  daß  diese  einzige 
erzählte  Erscheinung  auch  die  einzige  geschehene  gewesen.  Ja,  ich  bin 
ganz  sicher,  daß  sodann  unsere  Theologen  schon  längst  die  Gründe  aus- 
findig gemacht  hätten,  warum  der  auferstandene  Christus  nicht  mehr  als 
einmal  hätte  erscheinen  können  und  müssen." 

^)  Das  „jetzt"  oder  „soeben"  steht  nicht  da';  aber  der  Aorist  e8ö9^, 
mit  dem  Jesus  beginnt,  bezeichnet  das  soeben  eingetretene  Ereignis;  er 
hat  die  näaa  l^oodr*  nicht  von  Anfang  an  besessen,  sondern  erst  jetzt 
erhalten. 
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den;  jetzt  kehrt  er  auf  den  Verklärungsberg  zurück,  um  das 
seinen  Jüngern  zu  verkünden  und  sein  Regiment  auf  Erden 
zu  begründen  —  «geht  also  und  macht  alle  Völker  zu  Jüngern 
in  meinem  Namen  ^),  und  lehrt  sie  alles  beachten,  was  ich  euch 
aufgetragen  habe;  und  siehe,  ich  bin  bei  Euch  alle  Tage  bis 
zum  Weltende".  Die  Verwirklichung  dieses  Auftrags  zu  er- 
zählen ist,  im  Gegensatz  zu  der  Auffassung  des  Lukas,  nicht 
mehr  Aufgabe  des  Evangeliums;  aber  der  Auftrag  selbst,  durch 
den  die  Heidenmission  und  die  Begründung  der  Kirche  auf  den 
Befehl  des  Herrn  selbst  zurückgeführt  wird,  wird  um  so  mehr 
als  sein  unentbehrlicher  Abschluß  empfunden,  je  länger  das 
Weltende,  die  Wiederkunft  Jesu  ausbleibt  und  statt  dessen  die 
Ausbreitung  der  Lehre  und  die  Ausbildung  der  Kirche  als  einer 
dauernden  Institution  für  das  Leben  der  Gegenwart  in  den 
Vordergrund  tritt.  Davon,  daß  Jesus  während  seiner  irdischen 
Wirksamkeit  die  Heidenmission  angeordnet  oder  gar  selbst  ge- 
übt hätte,  weiß  die  Überlieferung  nichts,  weder  bei  Marcus  noch 
bei  Matthaeus;  im  Gegenteil,  sie  wird  in  der  Instruktion  der 
Zwölf  bei  Matthaeus  10,  5  geradezu  ausgeschlossen  {bIq  oSöv 
ed'Vüiv  {J.TJ  a~^X^7jTs,  xal  el?  ttöXiv  SajiapsiTwv  jit]  slseX^TjTs);   sie 


')  ,CoNYBEARE  (Z.  Ncutest.  W.  II  1901,  275  ff.)  hat  nachgewiesen,  daß 
Eusebios  in  seinen  vornicaenischen  Schriften  den  Wortlaut  unsrer  Stelle 
immer  nur  so  anführt:  noptu^-ivzsq  iiaS-fj-üsosats  navta  za  sO-v/j  Iv  tu)  ov6- 
jiaTt  ftoo,  8t8a3xovTö(;  a.tixob<;  xr^peiv  nävza  ooa  EveTs:Xa|j,Y|v  öjitv  —  ohne 
Taufbefehl  und  ohne  trinitarische  Formel;  vgl.  üsener,  Rhein.  Mus.  58, 
1903,  394."  So  Wellhacsen,  Ev.  Matth.  152.  Besonders  beweiskräftig  ist 
Demonstr.  ev.  III  7,  12  f.  oh  yäp  drcXöx;  xal  aStopiotwi;  }i.a9-7]Tsöoai  itdvta  ti 
eO-VYj  itpooexattev,  jiBtä  itpoo9"^ic*r)i;  81  ava^xeiaj  zri<;  ,ev  tü)  ovofxati  aitoö" 
.  .  .  xolq  ahxoö  \X'xd"r\xixl(;  EtpTjoev '  „nopsuö-svxri;  fxaS-fjTSüoate  Tcdvta  ta  ed-vY)  ev 
Tü)  ovo|jiatt  (xoo" ;  das  schließt  die  überlieferte  Lesart  geradezu  aus.  Aller- 
dings erregt  es  Bedenken,  daß  sich  von  diesem  Text  sonst  keine  sichere 
Spur  findet  und  die  Überlieferung  der  Handschriften  und  Übersetzungen 
völlig  einstimmig  ist.  Aber  eben  so  zweifellos  ist,  daß  die  Worte  ßareti- 
Covtei;  (var.  — oavte?)  aoxou^  tl<;  xb  ovo|i.a  xoö  naxpbq  xal  tod  otoö  xal  to& 
&'fioti  nvsöfiato?,  die  an  Stelle  des  eusebianischen  £v  xü)  hv6p.axi  (jioü  ge- 
treten sind,  in  der  ältesten  Kirche  undenkbar  sind.  Andrerseits  ist  der 
Schlußabschnitt  im  übrigen  für  das  Matthaeusevangelium  unentbehrlich. 
So  muß  der  Taufbefehl  mit  der  trinitarischen  Formel  eine  alte  Interpola- 
tion sein,  welche  den  im  zweiten  Jahrhundert  (Didach«  7)  zur  Herrschaft 
gelangten  Brauch  sanktioniert. 
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hat  sich  erst  im  Christentum,  nicht  ohne  schwere  innere  Kämpfe, 
durchgesetzt.  Daher  erscheint  sie  in  der  eschatologischen  Rede 
Marc.  13,  10  =  Matth.  24,  14  als  Vorbedingung  für  den  Ein- 
tritt des  Weltendes  (xal  sl?  Tudvra  za.  S'O-vyj  Tcpwtov  Sst  XYjpo- 
■/pfi'^a.i  zb  soaYYsXtov).  Der  nächste  Schritt  ist  dann,  daß  der  Be- 
fehl dazu  dem  auferstandenen  Weltregenten  in  den  Mund  ge- 
legt und  so  die  Mission  nachträglich  durch  ein  Herrenwort 
sanktioniert  wird  ^). 

Im  Gegensatz  zu  dem  Schweigen  über  die  Erscheinungen 
des  Auferstandenen  wird  die  Auffindung  des  leeren  Grabes  und 
die  Erscheinung  des  die  Auferstehung  verkündenden  wunderbaren 
Jünglings  bei  Marcus  ausführhch  erzählt  und  von  Matthaeus 
aus  ihm  übernommen.  „Nachdem  der  zwischenliegende  Sabbat 
vergangen  war,  kauften  Maria  Magdalena  und  Maria  Jacobi  und 
Salome  Gewürze,  um  hinzugehn  und  ihn  zu  salben.  Und  ganz 
früh  am  ersten  Wochentage  gingen  sie  bei  Sonnenaufgang  zum 
Grabmal.  Und  sie  sagten  zu  sich:  wer  wird  uns  den  Stein  von 
der  Tür  des  Grabmals  abwälzen?  Und  als  sie  aufblickten,  sahn 
sie,  daß  der  Stein  fortgewälzt  ist^  er  war  nämlich  sehr  groß. 
Und  sie  gingen  in  das  Grab  und  sahen  einen  Jüngling  zur 
Rechten  sitzen  bekleidet  mit  weißem  Gewände,  und  sie  schraken 
zusammen.  Der  aber  sprach  zu  ihnen:  erschreckt  nicht!  Ihr 
sucht  Jesus  von  Nazaret,  den  gekreuzigten:  er  ist  auferweckt, 
er  ist  nicht  hier;  sieh  da  die  Stelle,  wohin  sie  ihn  gelegt  haben. 
Aber  geht  hin,  sagt  seinen  Jüngern  und  dem  Petrus,  er  geht 
euch  voraus  nach  Galilaea,  dort  werdet  ihr  ihn  sehn,  wie  er 
euch  gesagt  hat.  Und  sie  gingen  hin  und  flohen  von  dem  Grab- 
mal, denn  es  hatte  sie  Zittern  und  Entsetzen  befallen;  und 
sie  sagten  niemand  irgend  etwas,  denn  sie  fürchteten  sich." 

Die  Erzählung  ist  anschaulich  und  realistisch,  wenn  auch 
bei  weitem  nicht  in  dem  Maße,  wie  die  von  der  Verklärung; 
aber  der  Schauer  der  Vision  weht  doch  durch  sie,  ganz  anders 
als  in  der  eben  basprochenen  Erscheinung  in  Galilaea  bei  Mat- 
thaeus. Einen  geschichtlichen  Kern  enthält  sie  offenbar  nicht; 
die  Motivierung  mit  dem  Bedürfnis  der  Frauen,  den  bereits  in 
ein   Leichentuch    eingewickelten    und   in    dem   sorgfältig    ver- 


')  Weiteres  s.  u.  Kap.  VIII. 
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schlossenen  Grabe  liegenden  Leichnam  (15,  46)  nachträglich  noch 
zu  salben,  ist  recht  unwahrscheinlich,  und  die  Frage,  wie  sie 
denn  den  Stein  abwälzen  und  in  das  Grab  hineingelangen  können, 
stellen  sie  sich  mit  Recht.  Aber  stilistisch  ist  das  nicht  ohne 
Geschick  verwendet,  um  die  Überraschung  zu  steigern. 

Auch  die  Verschüchterung  der  Frauen  und  ihr  ängstliches 
Schweigen  sind  durchaus  natürlich.  Um  so  überraschender 
wirkt,  daß  das  Buch  damit  jäh  abbricht  und  die  angekündigte 
Erscheinung  Jesu  nicht  erzählt  wird.  Das  hat  vielfach  zu  der 
Annahme  geführt,  daß  der  Schluß  des  Evangeliums  verloren 
und  absichtlich  weggeschnitten  sei,  oder  daß  Marcus  sein  Werk 
nicht  habe  zu  Ende  führen  können  ^).  Die  letztere  Annahme 
hätte  wirklich  nicht  aufgestellt  werden  sollen.  Denn  daß  der 
Tod  einem  Schriftsteller  mitten  in  seiner  Arbeit,  sogar  mitten 
im  Satz,  wie  bei  Thukydides,  die  Feder  aus  der  Hand  nimmt, 
kommt  zwar  vor;  aber  daß  das  geschehn  sein  sollte  wenige  Zeilen 
vor  dem  Abschluß  —  denn  um  mehr  handelt  es  sich  ja  nicht  — 
ist  so  unwahrscheinlich,  daß  man  damit  nicht  rechnen  darf'). 
Eine  Verstümmelung  aber  wäre  sachlich  unbegreiflich,  da  gar- 
nicht  auszudenken  ist,  was  denn  in  der  Erzählung  so  schweren 
Anstoß  erregt  haben  könnte,  daß  man  es  nicht  hätte  dulden  können. 
Überdies  hätte  man,  wenn  sie  erfolgt  wäre,  gerade  den  jetzigen 
Schlußsatz  tilgen  müssen;  denn  wenn  dieser  richtig  und  wört- 
lich zu  verstehn  ist,  hat  ja  niemand  etwas  von  der  Aufer- 
stehung erfahren,  auch  Petrus  nicht  und  der  Verfasser  des 
Evangeliums  auch  nicht.  Nun  kommt  aber  noch  hinzu,  daß 
Matthaeus  und  Lukas  den  Schluß  des  Evangeliums  genau  in 
derselben  Gestalt  gelesen  haben,  wie  wii;  sie  fügen  zwar 
hinzu,  daß  die  Frauen  die  Botschaft  an  die  Jünger  ausrichten, 
aber  damit  ist  auch  bei  ihnen  die  Benutzung  des  Marcus  zu 
Ende,  was  weiter  folgt,  trägt  einen  ganz  anderen  Charakter. 
Daß  aber  in  so  früher  Zeit,  wenige  Jahre  nach  der  Abfassung, 
die  Schrift  des  Marcus   bereits  verstümmelt   vorden   und  diese 


')  Bekanntlich  sind  dann  später  mehrere,  übrigerip  sehr  ungeschickte 
Ergänzungen  hinzugefügt  worden,  von  denen  eine  ^6,  9 — 20,  vgl.  u.) 
schließlich  allgemein  recipiert  worden  ist. 

^)  Das  gleiche  gilt  z.  B.  von  der  Annahme,  HerodOts  Werk  sei  nicht 
abgeschlossen,  sondern  er  habe  es  bis  zum  Jahr  477  Fortführen  wollen. 
Meyer,  Ursprang  und  Anfinge  des  Christentums.    I.  Bd.  2 
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Verstümmelung  allgemein  durchgedrungen  sei,  ist  völlig  un- 
denkbar. 

Somit  hat  Marcus  in  der  Tat  seine  Schrift  so  geschlossen, 
wie  unser  Text  vorliegt,  und  absichtlich  nichts  weiter  erzählen 
wollen.  Die  Erscheinungen  des  Auferstandenen  bilden  zwar 
einen  integrierenden  Bestandteil  der  Glaubenslehre,  aber  sie  sind 
ein  Mysterium,  das  zu  erzählen  er  Scheu  trägt  und  das  er  nur 
geheimnisvoll  andeutet.  Das  Gegenstück  dazu  bildet,  wie  wir 
noch  sehn  werden,  die  Art,  wie  er  die  Versuchungsgeschichte 
erzählt  oder  vielmehr  nicht  erzählt,  sondern  gleichfalls  nur  kurz 
andeutet:  beide  Vorgänge  stehn  auch  innerlich  in  engem  Zu- 
sammenhang; beide  reichen  unmittelbar  in  die  übernatürliche 
Welt  hinein  und  werden  mit  heiliger  Scheu  behandelt. 

Mit  der  Geschichte  vom  leeren  Grab  steht  es  anders.  Auch 
hier  wird  der  Vorgang  der  Auferstehung  selbst  nicht  dargestellt, 
sondern  nur  seine  "Wirkung:  die  Tatsache  der  Auferstehung 
wird  durch  das  leere  Grab  erwiesen  und  durch  den  wunder- 
baren Jüngling  —  als  Engel  bezeichnet  ihn  erst  Matthaeus, 
der  auch  seine  Erscheinung  viel  breiter  ausmalt  —  bestätigt. 
Daß  diese  Erzählung  sekundär  ist,  ist  schon  bemerkt;  mit  ihr 
beginnt  die  dann  ständig  weiter  wuchernde  Mythenbildung.  Als 
Trägerinnen  der  Erzählung  sind  die  Frauen  gegeben,  da  sie 
allein  vom  Gefolge  Jesu,  während  alle  Jünger  flohen,  in  Je- 
rusalem geblieben  waren  und  ihn  auf  dem  Kreuzesgange  be- 
gleitet hatten  (15,  40  f.  47).  Zugleich  aber  enthält  die  Angabe, 
daß  sie  niemandem  etwas  davon  sagten,  die  Andeutung,  daß 
die  Erzählung  keineswegs  allgemein  verbreitet  gewesen  ist, 
sondern  erst  allmählich,  als  eine  geheime  Tradition,  aufgekom- 
men ist;  über  die  Frage,  wie  bei  ihrem  Schweigen  der  Ver- 
fasser etwas  davon  hat  erfahren  können,  werden  sich  die 
gläubigen  Leser  nicht  weiter  den  Kopf  zerbrochen  haben. 

In  diesem  Zuge  zeigt  sich  zugleich,  daß  der  Bericht  des 
Marcus  aus  verschiedenen  Elementen  komponiert  ist.  Die  Wei- 
sung an  die  Junger ,  das  haben  Wellhausen  ^)  und  an  ihn  an- 
knüpfend Ad.  Bauee^)  mit  Recht  betont,  hat  an  sich  mit  dem 


')  Ev.  Marci  136. 

2)  Der  Schluß  des  ^arcusev.,  Wiener  Studien  XXXIV  1912,  801  ff. 
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Besuch  der  Frauen  am  Grabe  nichts  zu  tun,  und  den  ihnen 
gegebenen  Auftrag  können  sie  garnicht  ausführen,  weil  Petrus 
und  die  übrigen  Jünger  bereits  nach  Galilaea  geflohen  sind. 
Aber  darum  ist  er  nicht  mit  Wellhausen  für  einen  „Urmarkus" 
auszuscheiden;  denn  für  das  Evangelium  ist  der  Hinweis  auf 
die  Erscheinung  in  Galilaea  ganz  unentbehrlich:  eben  weil  der 
Auferstandene  nach  Galilaea  gegangen  ist,  ist  das  Grab  leer 
und  „ist  er  nicht  mehr  hier".  Der  Schriftsteller  hat  den  Satz 
durch  Jesu  gleichlautende  Äußerung  14,  28  vorbereitet;  aber 
es  ist  ihm  nicht  gelungen,  den  inneren  Widerspruch  zwischen 
der  geschichtlichen  Tatsache  und  der  sekundären  Legende  völlig 
auszugleichen  —  eine  Aufgabe,  an  der  auch  das  größte  schrift- 
stellerische Talent  in  allen  derartigen  Fällen  mit  Notwendigkeit 
scheitert. 

Nicht  für  richtig  halten  kann  ich  vollends  die  Ansicht  Ad. 
Bauers,  daß  der  Jüngling  am  Grabe  überhaupt,  also  auch  v,  5. 
6,  ein  sekundärer  Zusatz  zur  ursprünglichen  Tradition  sei; 
diese  habe  lediglich  gelautet:  „früh  am  Morgen  nach  dem  Sabbat 
begaben  sich  galiläische  Frauen,  denen  von  der  Bestattung  her 
die  Lage  des  Grabes  bekannt  war,  dahin,  um  dem  Toten  einen 
letzten  Liebesdienst  zu  erweisen,  besorgt,  wie  sie  wohl  den  Stein 
vom  Eingang  entfernen  könnten.  Sie  finden  aber  den  mäch- 
tigen Block  schon  weggewälzt;  entsetzt  fliehen  sie  von  dem 
Grabe  und  sagen  aus  Furcht  niemandem  etwas."  Dadurch 
wird  der  Charakter  der  Erzählung  durchaus  verfälscht  und  in 
einen  nüchternen  historischen  Bericht  umgesetzt,  den  Bauer 
dann  auch  für  „historisch  durchaus  haltbar"  erklärt  —  an  der 
Absicht,  die  Leiche  nachträglich  noch  zu  salben  und  das  Grab 
wieder  zu  öfi'nen,  nimmt  er  keinen  Anstoß  — ,  der  denn  auch 
lediglich  ein  völlig  gleichgültiges  und  wirkungslos  gebliebenes 
Ereignis  registriert:  „der  Besuch  der  Frauen  am  Grabe  hat  in 
Wirklichkeit  zunächst  keinerlei  Folgen  gehabt,  also  auch  nicht 
den  Gedanken  an  eine  Auferstehung  hervorgerufen;  erst  später 
wurde  ihre  Erzählung  von  dem  leeren  Grabe  ebenfalls  zur 
Legende  von  der  Auferstehung."  Das  ist  echteil  Rationalismus; 
wie  es  denn  zugegangen  ist,  daß  der  Stein  vteggewälzt  ist, 
wird  nicht  gefragt,  und  daß  das  Grab  leer  ist,  wird  ein- 
fach postuliert,   denn   nach  Bauer   sind   die  Frauen  nicht  hin- 
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eingegangen,  sondern  sogleich  voll  Angst  geflohn.  Daß  ihre 
Sorge,  wer  ihnen  den  Stein  wegwälzen  könne,  lediglich  erzählt 
wird,  um  das  Wunder  vorzubereiten  und  den  Effekt  zu  steigern, 
hat  er  nicht  beachtet.  Dies  Wunder  aber  fordert  notwendig 
eine  Erklärung,  und  die  Tatsache,  daß  das  Grab  leer  ist,  muß 
konstatiert  werden,  sonst  ist  die  ganze  Erzählung  ja  sinnlos. 
Der  Jüngling  im  Grabe  und  seine  Worte  v.  5.  6.  sind  mithin 
schon  für  die  ursprüngliche  Fassung  der  Tradition  unentbehr- 
lich; an  sie  hat  dann  Marcus  in  v.  7  den  Auftrag  an  die  Jünger 
angefügt  ^). 

Die  Überarbeitung  bei  Matthaeus  kennt  die  Scheu  vor  dem 
Mysterium  nicht  mehr :  sie  ersetzt  sie  durch  den  freudigen 
Jubel  über  das  jetzt  kraß  realistisch,  nicht  nur  ahnungsvoll 
gefaßte  Ereignis.  Sehr  naiv  tritt  das  in  dem  Satz  über  das 
Verhalten  der  Frauen  hervor :  %al  a.TzsXd'oboai  layb  (=  k^sXd- . 
s'ipoYov  bei  Marcus)  cnzb  toö  [AVTjfistoo  {Asta  (pößoü  ||  xal  X°^P*<^ 
[i-sYaXT]?  sSpa[JLOv  a.rca'^'^sikai  zoIq  {jia^YjTat?  aöxoö.  Matthaeus  be- 
hält die  Furcht  aus  Marcus  bei,  fügt  aber  die  große  Freude 
hinzu,  und  läßt  sie  die  Botschaft  wirklich  ausrichten.  Unter- 
wegs „begegnete  ihnen  Jesus  und  sagte:  Guten  Tag  (xatpsTs). 
Sie  aber  traten  heran,  umfaßten  seine  Füße  und  warfen  sich 
vor  ihm  auf  den  Boden"  (xat  Tcpoosxovrjaav  abzif,  wie  die  Elf 
auf  dem  Berge  v.  17),  worauf  er  ihnen  den  vom  Engel  ge- 
gebenen Auftrag  wiederholt.  Etwas  derartiges  hätte  Marcus 
nie  zu  erzählen  gewagt;  der  Schauer  des  geheimnisvollen  Wun- 
ders ist  vollkommen  geschwunden. 

So  wird  denn  auch  zwar  nicht  das  Wiederlebendigwerden  des 
Leichnams  und  sein  Heraustreten  aus  dem  Grabe,  wohl  aber  dessen 
Öffnung  erzählt,  was  Marcus  mit  großem  Geschick  vermieden 
hat.  Als  „Maria  Magdalena  und  die  andere  Maria"  —  die  Salome 
hat  Matthaeus  hier  wie  vorher  gestrichen,  s.  u.  Kap.  VI  — 
in  der  Morgendämmerung  des  Sonntags^)  das  Grab  zu  besuchen 
gehn  —  die  Absicht  der  Salbung  hat  Matthaeus  gestrichen  — 


^)  In  Ursprung  und  Gesch.  der  Mormonen  S.  289,  3  habe  ich  mit 
Unrecht  den  Ergebnissen  des  während  der  Drucklegung  erschienenen  Auf- 
satzes Bauers  wenigstens  zum  Teil  zugestimmt.  —  An  einen  „Urmarkus* 
glaubt  übrigens  auch  Ad.  Bauer  nicht. 

*)  b(J>e  caßßitwv  t^  InitpiMCXouo'jj  als  [iiav  oaßßaxcuv. 
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„siehe  da  geschah  ein  großes  Erdbeben;  denn  ein  Engel  des 
Herrn  kam  vom  Himmel  herab,  trat  heran,  wälzte  den  Stein 
fort  und  setzte  sich  auf  ihn.  Seine  Gestalt  aber  war  wie  ein 
Blitz,  und  sein  Gewand  weiß  wie  Schnee"  (=  TreptßeßXTjiAivov 
OToX-rjv  XeoxT^v  bei  Marcus).  Er  redet  dann  die  Frauen  mit  den- 
selben Worten  an  wie  bei  Marcus,  nur  daß  zu  Tj^sp^Y)  noch  der 
Hinweis  auf  Jesu  eigene  Verkündigung  durch  xadw?  sItcsv  hin- 
zugefügt ist. 

Dazu  kommt  dann  bekanntlich  noch  ein  sehr  drastischer 
Zug,  die  Wache  am  Grabe,  die  von  den  Hohenpriestern  und 
Altesten  bestochen  wird,  auszusagen,  daß  die  Jünger  den  Leich- 
nam bei  Nacht  gestohlen  hätten.  Den  Ursprung  dieser  Er- 
zählung gibt  der  Verfasser  selbst  an:  „Diese  Erzählung  hat 
sich  bei  den  Juden  verbreitet  bis  auf  den  heutigen  Tag"  (28, 
15).  Sie  ist  aus  den  Diskussionen  mit  den  Juden  erwachsen, 
bei  denen  es  gegangen  ist,  wie  immer  in  solchen  Fällen^):  das 
Ergebnis  der  Wundergeschichte,  hier  das  Verschwinden  des 
Leichnams  aus  dem  Grabe,  wird  nicht  bestritten,  sondern  ra- 
tionalistisch umgedeutet;  und  die  Christen  setzen  das  durch  die 
Beigabe  der  Grabeswache  wieder  um  in  eine  Bekräftigung  des 
Wunders.  Matthaeus  hat  das  ganz  ausführlich  ausgestaltet:  die 
Hohenpriester  und  Pharisaeer  bitten  Pilatus  um  eine  Sicherung  des 
Grabes,  weil  sie  gehört  haben,  Jesus  habe  seine  Auferstehung 
nach  drei  Tagen  verkündet,  und  befürchten,  die  Jünger  —  hier 
wird  also  angenommen,  daß  sie  in  Jerusalem  geblieben  sind  — 
könnten  ihn  stehlen  und  so  das  Volk  noch  ärger  betören  als 
vorher;  und  Pilatus  gibt  ihnen  eine  Wache  und  sie  versiegeln 
das  Grab  (27,  62 — 66).  Bei  dem  Erdbeben  am  Sonntagmorgen 
aber  „wurden  die  Wächter  durch  die  Furcht  geschüttelt  und 
wurden  wie  tot"  (28,  4).  Später  erzählen  einige  von  ihnen 
den  Hohenpriestern  den  Hergang,  diese  gebeii  ihnen  nach  einer 
Beratung  Geld  und  bestimmen  sie  zu  der  Ai^ssage,  die  Jünger 


*)  In  weitestem  Umfang  ist  das  in  der  histoiTschen  Literatur  zu 
verfolgen,  z.  B.  bei  den  übertreibenden  Ausmalungen  und  Wunder- 
geschichten von  Alexander,  Hannibal,  Scipio,  und  ebinso  bei  der  Folge- 
rung, die  Theopomp  aus  der  populären  Tradition  üb*-  die  Schlacht  bei 
Marathon  zog,  „sie  sei  lediglich  ein  Scharmützel  mil  den  eben  gelan- 
deten Barbaren  gewesen". 
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hätten  den  Leichnam  gestohlen,  während  sie  schhefen;  zugleich 
wollen  sie  dafür  wirken,  daß  wenn  dem  Statthalter  die  Sache 
zu  Ohren  kommt,  sie  ohne  Sorgen  sein  können  (28,  11 — 15). 
Man  sieht,  wie  viel  dem  Schriftsteller  daran  gelegen  war,  die 
jüdische  Behauptung  zu  entkräftigen. 

Die  Auferstehungsgeschichte  bei  Lukas 

Auch  Lukas  hat,  wie  Matthaeus,  die  Auferstehung  in  engem 
Anschluß  an  Marcus  erzählt.  Aber  er  hat  diesen  nicht  nur,  wie 
durchweg,  stilistisch  stark  überarbeitet  und  dabei  zugleich  durch 
einzelne  Wendungen  und  Zusätze  den  Hergang  seiner  Auffassung 
entsprechend  gestaltet,  sondern  die  Ereignisse  auch  als  Histo- 
riker straffer  in  den  Zusammenhang  der  Geschichte  des  Messias 
eingefügt.  Er  hebt  ausdrücklich  hervor,  daß  die  Bestattung  am 
Abend  des  Freitags  erfolgte,  kurz  vor  Eintritt  des  Sabbats^), 
und  daß  die  Frauen,  die  er  die  Gewürze  und  Salben  gleich 
jetzt,  noch  am  Abend  kaufen  läßt  —  er  erwägt,  daß  am  Sonn- 
tag in  der  Frühdämmerung  (op^poD  ßa^sw?)  dafür  keine  Zeit 
ist  —  „sich  am  Sabbat  dem  Gesetz  gemäß  ruhig  verhielten", 
um  dann  sogleich  am  Sonntag  früh  zum  Grabe  zu  gehn,  Ihre 
Namen  bringt  er  erst  nachträghch  24,  10,  wobei  er  Salome 
durch  Johanna  ersetzt^).  Die  sorgende  Frage,  wer  ihnen  den 
Stein  wegwälzen  wird,  hat  er  (wie  Matthaeus)  gestrichen;  das 
mochte  ihm  kleinlich  erscheinen  und  konnte  zugleich  bei  dem 


')  23,  54  xal  Yjjxspa  "r^v  Trapaaxeü-?]5,  xoil  oaßßatov  inecptuaxsv.  eretfwoxsiv 
ist  hier  in  völlig  abgeblaßter  Bedeutung  vom  Eintritt  der  Abenddäm- 
merung gebraucht;  dagegen  verwendet  Matth.  28,  1  es  in  seinem  ur- 
sprünglichen Wortsinn  für  das  Morgengrauen  am  Sonntag  o'^k  8e  oaß- 
ßctTiov,  z-Q  £rti(pcuaxoüoij  sIq  fxtav  aaßßaTwv.  Man  kann  sich  der  Annahme 
kaum  entziehn,  daß  unter  den  von  Lukas  berücksichtigten  Schriften 
auch  diejenige  gewesen  ist,  aus  der  der  Ausdruck  bei  Matthaeus  stammt, 
und  daß  Lukas  das  Wort  daher  entlehnt  und  auf  den  Anbruch  des  Sab- 
bats übertragen  hat, 

*)  Weiteres  s.  u.  bei  der  Passionsgeschichte.  Mit  Unrecht  hält  Wkll- 
HAusEN  den  Vers  für  interpoliert :  die  Namen  der  Zeugen  für  die  erste 
Kunde  der  Auferstehung  konnte  Lukas  unmöglich  weglassen.  Wohl  aber 
bringt  er  sie  absichtlich  erst  hier,  wo  sie  den  Aposteln  die  frohe  Kunde 
bringen. 
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Leser  den  Verdacht  erwecken,  daß  nicht  alles  mit  rechten 
Dingen  zugegangen  sei,  den  die  Juden  aussprechen  und  Mat- 
thaeus  durch  die  Geschichte  von  der  "Wache  zu  beseitigen 
sucht  ^).  Aus  dem  Jünghng  werden  zwei  Männer  in  blitzendem 
Gewand  2),  die  an  sie  herantreten  und  ihnen,  als  sie  voll  Furcht 
(£[i'fößa)v  Ysvo[idv(ov  aötwv  =  i^s^ajjLßTfj^Yjaav  bei  Marcus)  ihr  Antlitz 
zur  Erde  beugen,  die  Auferstehung  verkünden,  Ihre  Rede  ist 
im  allgemeinen  nicht  ohne  stilistisches  Geschick  aus  den  Worten 
bei  Marcus  gebildet  ^) ;  aber  er  fügt  den  Hinweis  auf  Jesu  eigene 
Verkündung  9,  22  und  44  sowie  18,  32  hinzu,  die  die  Jünger  da- 
mals nicht  verstanden  haben:  „Erinnert  euch,  was  er  euch  noch 
in  Galilaea  gesagt  hat,  daß  der  Menschensohn  in  die  Hände 
sündiger  Menschen  übergeben,  gekreuzigt  werden,  und  am 
dritten  Tage  auferstehn  muß.  Da  erinnerten  sie  sich  seiner 
Worte."  Darum  hat  er  bei  den  Frauen  nicht  nur  bei  ihrer 
Anwesenheit  bei  der  Kreuzigung  23,  49,  wie  Marcus  15,  41, 
sondern  nochmals  bei  der  Bestattung  23,  55  hervorgehoben,  daß 
sie  Jesus  aus  Galilaea  gefolgt  sind. 

Dagegen  hat  Lukas,  ebenso  wie  Matthaeus,  das  verschüchterte 
Schweigen  der  Frauen  gestrichen;  vielmehr  „berichten  sie  den 
Elf  und  allen  übrigen  dies  alles"  (24,  9).  Ebenso  streicht  er 
aber  auch  den  Auftrag  an  die  Jünger,  der  seinen  Anschauungen 
durchaus  widerspricht;  denn  er  zieht  aus  der  Angabe  des 
Marcus  die  unabweishche  Folgerung,  daß  die  Jünger  in  Jeru- 
salem geblieben  sind.  Er  streicht  daher  die  Erscheinung  in 
Galilaea  und  läßt  alle  Erscheinungen  in  Judaea  stattfinden;  da- 
her hat  er  auch  die  Angabe  über  die  Flucht  der  Jünger  Marc. 
14,  50  ausgelassen.  | 

-)  Die  Geschichte  von  der  Wache  hat  er  nicht;  wenn  er  sie  gekannt 
hat,  hat  er  sie  mit  Recht  als  ganz  unglaubwürdig  verworfen. 

*)  ev  soö-Tjxt  äazpaKzo6a-fj  faßt  das  weiße  Gewatd  mit  der  eIUu  u)q 
«orpait-fj  bei  Matthaeus  hübsch  zusammen.  Im  Vorhergehenden  möchte 
Wellhaüsen  eloeXö-oüoai  streichen,  weil  in  dem  Grabe  nicht  alle  Frauen 
—  es  sind  bei  Lukas  weit  mehr  als  drei  —  Platz  haben.  Aber  das  wäre 
ohne  stärkere  Textänderung  nicht  möglich ;  das  Wort  ist  von  Lukas  ein- 
fach aus  Markus  EioEXö-oöoai  sl«;  xb  |xvY]fx.stov  übernommen. 

')  24,  5  Tt  C*'ltEixE  TÖv  Cwvra  fAstöt  xwv  vsxpcüv;  oux  eoTiv  (LSs,  aXXa 
•^■fip^f^  =  Marc.  16,  6  fiY)  IxS-afAßetoO-e'  'Itjogöv  ^f]xzlzi,  töv  eoTa'jptoji.svov ' 
•J)YEp8""1,  oux  eativ  oj  5  e  •  T8s  b  xoitoi;  Znou  fS-fjxav  aitov. 
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Marcus  bot  ihm  weiter  nichts  mehr,  und  fortan  folgt  er 
ganz  anderen  Quellen.  Er  gibt  die  Traditionen  wieder,  die  sich 
inzwischen  in  der  Gemeinde  von  Jerusalem  gebildet  hatten.  Er 
hat  sie  zu  einer  einheitlichen,  systematisch  fortschreitenden  Er- 
zählung verarbeitet  und  danach  auch  die  Auswahl  gestaltet; 
denn  gewiß  hat  es  noch  gar  manche  Erzählungen  der  Art  ge- 
geben, so  die  Erscheinungen  „vor  mehr  als  fünfhundert  Brüdern 
auf  einmal",  die  vor  Jakobus  und  die  vor  allen  Aposteln,  die 
Paulus  Kor.  I  15  erwähnt^). 

Lukas  kommt  alles  darauf  an,  jeden  Zweifel  an  der  Realität 
der  Auferstehung  niederzuschlagen  und  die  Einwände,  welche 
der  christlichen  Mission  immer  wieder  gegen  die  Möglichkeit 
einer  Auferstehung  des  Fleisches,  d.  h.  der  Wiederbelebung 
des  toten  Leichnams  gemacht  wurden  —  vgl.  Paulus'  Polemik 
gegen  die  Zweifel  der  Korinther  Kor.  I  15  und  das  Verhalten 
der  Athener  — ,  durch  die  völlig  gesicherte  geschichtliche  Tat- 
sache zu  entkräften.  Daher  verkünden  die  Frauen  „den  Elf 
und  allen  übrigen",  was  sie  erlebt  haben,  und  werden  hier 
als  Zeugen  mit  Namen  aufgeführt;  aber  „denen  erschienen 
diese  Dinge  (toc  p-q^azcL  laöta)  als  leeres  Geschwätz,  und  sie 
glaubten  ihnen  nicht"  2).  Jedoch  durch  die  Erscheinungen 
des  Auferstandenen  selbst  wird  dieser  Unglaube  schrittweise 
beseitigt. 

Zunächst  folgt  die  Geschichte  der  Jünger  von  Emmaus,  die 
Lukas'  Verfahren  recht  deutlich  zeigt.  An  sich  hat  sie  mit  der 
Auferstehungsgeschichte  garnichts  zu  tun,  sondern  knüpft  an 
das  Liebesmahl  und  das  Brotbrechen  an,  bei  dem  man  die 
Gegenwart  des  Herrn  unmittelbar  empfindet.  So  steht  er  plötz- 
lich sichtbar  in  ihrer  Mitte,  spricht  den  Segensspruch,  bricht 
und  verteilt  das  Brot;  „ihnen  aber  wurden  die  Augen  geöffnet 
und  sie  erkannten  ihn;  und  da  entschwand  er  von  ihnen 
(äyavto?  Iy^vsto  an   aoTwv)".     Diese  Geschichte  könnte   sich  zu 


*)  Die  Erscheinung  von  Jakobus  berichtete  das  Hebraeerevangeliura. 
aus  dem  Origenes  and  nach  ihm  Hieronymus  sie  zu  dieser  Stelle  citieren; 
vgl.  unten  Kap.  VJI. 

*)  24,  11.  Dem  entspricht  es,  daß  nach  Matthaeus  28,  17  bei  der 
Erscheinung  in  Galilaea  von  den  Elf  , einige  zweifelten". 
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jeder  Zeit  und  an  jedem  Ort  abspielen  ^) ;  lokalisiert  ist  sie 
denn  auch  in  dem  Dorf  Emmaus  „60  (Sin.  160)  Stadien  von 
Jerusalem",  und  ihre  Träger  sind  nicht  etwa  Apostel,  sondern 
zwei  Jünger  aus  dem  weiteren  Kreise,  von  denen  der  eine  den 
Namen  Kleopas  führt  —  wohl  derselbe,  dessen  Frau  (Mutter  oder 
Tochter?)  Mapia  t^  toö  KXwTcä  bei  Joh.  19,  25  unter  den  Frauen 
am  Kreuz  genannt  wird  (vgl.  S.  74).  Diese  Erzählung  hat  Lukas 
für  seine  Zwecke  benutzt.  Er  verlegt  sie  auf  den  Auferstehungs- 
sonntag; um  sie  einführen  zu  können,  hat  er  die  Frauen  ihre 
Mitteilung  nicht  nur  den  Elf,  sondern  auch  Tcäot  toi?  Xo'.Ttol? 
machen  lassen.  Da  Emmaus  als  Lokalität  von  der  Tradition 
gegeben  war,  läßt  er  sie  eine  völlig  unmotivierte  Reise  unter- 
nehmen, die  sie  nachher  wieder  aufgeben  —  darin  tritt  die 
Mache  deutlich  hervor.  Des  Abends  wollen  sie  in  Emmaus 
übernachten  (24,  29) ;  unterwegs  unterhalten  sie  sich  über  die 
letzten  Vorgänge.  Da  tritt  Jesus  unerkannt  zu  ihnen  und  er- 
kundigt sich  nach  dem  Gegenstand  ihrer  Gespräche.  Kleopas 
wundert  sich,  daß  er  von  dem,  was  ganz  Jerusalem  in  Bewe- 
gung gesetzt  hat,  nichts  zu  wissen  scheint,  und  erzählt  ihm  den 
Hergang.  ;,Wir  hatten  gehofft,  daß  er  der  sei,  der  Israel  er- 
lösen soll;  aber  nun  hat  er  zu  alledem  jetzt  schon  den  dritten 
Tag  hingehn  lassen  ^)  seitdem  dies  geschehen  ist.  Und  nun  haben 
uns  noch  einige  Frauen  aus  unserem  Kreise  aufs  äußerste  er- 
regt, die  früh  morgens  ans  Grab  gingen,  aber  den  Leichnam 
nicht  fanden,  und  nun  gekommen  sind  und  sagen,  sie  hätten 
sogar  die  Erscheinung   von  Engeln  gesehn,   die  sagten,  daß  er 


')  Vgl.  im  Appendix  des  Johannesevangeliunis  21,  13  spxexai  'Itjooüi; 
xal  Xafjißdvet  töv  aptov  xal  StSioocv  ahxol^,  xai  tö  o<t4ptov  öfioioj^. 

*)  V.  21  akXa  "^e  xal  oüv  näai  toutoti;  xpttYjv  xDftjTYjv  Yj(ijpav  ayei  ä<p'  ou 
Taöta  ifivsxo.  Die  gewöhnliche  Übersetzung  ,nun  ist  schon  der  dritte 
Tag"  läßt  die  persönliche  Beziehung  nicht  hervortreten,  in  die  diese 
Äußerung  zu  Jesus,  dem  Subjekt  zu  «Yst,  gesetzt  ist.  Es  schimmert  darin 
die  Hoffnung  auf  ein  Wunder  durch,  das  er,  der  npocp-^t-r)?  Suvatö?  ev  epYc« 
xal  XÖY«),  wie  er  vorher  genannt  wird,  doch  noch  vollbringen  wird,  also 
auf  eine  Wiedererweckung,  so  unwahrscheinlich  und  naturwidrig  sie  ist; 
aber  sie  wagt  sich  nicht  offen  hervor,  sondern  wird,  trotz  der  Angabe 
der  Frauen,  zurückgedrängt:  die  Vorgänge  am  Graie  bleiben  ein  unge- 
löstes Rätsel,  man  wagt  nicht  zuzugreifen,  sondern  erwartet  ein  Ereignis, 
das  volle  Klarheit  und  Sicherheit  bringt. 
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lebe.  Da  sind  denn  auch  einige  unserer  Genossen  zum  Grabe 
gegangen  und  haben  es  auch  so  gefunden,  wie  die  Weiber 
sagten,  ihn  selbst  aber  haben  sie  nicht  gesehn  i)".  Da  setzt 
der  Unbekannte  ihnen  auseinander,  „daß  der  Messias  so  leiden 
und  in  seine  Herrlichkeit  eingehn  mußte,  und  von  Mose  an 
und  weiter  aus  allen  Propheten^)  erläuterte  er  ihnen  in  allen 
Schriften  das,  was  sich  auf  ihn  bezog"  —  je  dürftiger  und  ge- 
waltsamer der  Schriftbeweis  ist,  desto  volltönender  sind,  wie 
durchweg,  die  Worte,  die  der  Schriftsteller  gebraucht. 

Es  folgt  die  Einladung,  den  Abend  bei  ihnen  in  Emmaus  zu 
bleiben,  die  Abendmahlszene,  das  Erkennen,  und  das  Ver- 
schwinden Jesu.  „Und  sie  sprachen  zueinander:  brannte  nicht 
unser  Herz  in  uns,  wie  er  unterwegs  zu  uns  sprach,  als  er 
uns  die  Schriften  eröffnete?"  Eilig,  „in  derselben  Stunde", 
kehren  sie  nach  Jerusalem  zurück;  hier  finden  sie  die  Elf  und 
ihre  Genossen  versammelt,  berichten  ihnen,  was  sie  erlebt,  und 
erfahren,  daß  inzwischen  der  Herr  dem  Simon  erschienen,  also 
wirklich  auferstanden  ist. 

Sehr  mit  Unrecht  hat  man  an  dieser  Angabe  vielfach  An- 
stoß genommen  und  sie  für  Interpolation  erklärt.  Daß  der 
Erscheinung  vor  der  Gesamtheit  der  Jünger,  den  „Zwölf  oder 
„Elf",  eine  vor  Petrus  voranging,  war  ja  die  älteste  Über- 
lieferung,   die   auch   im  Marcusevangelium   dadurch   angedeutet 


')  Diese  Verse  (22 — 24)  können  unmöglich,  wie  Wellhausen  meint,  ein 
späterer  Nachtrag  sein;  sie  sind  für  den  Zusammenhang  sowohl  der  Erzählung 
des  Lukas  wie  der  Rede  des  Kleopas  ganz  unentbehrlich  und  durch  v.  21 
vorbereitet,  s.  S.  25.  2.  Daß  Lukas  von  diesem  Nachsehn  am  Grabe  vorher 
nichts  erzählt  hat,  sondern  diesen  Zug  erst  hier  bringt,  ist  nicht  anstößig; 
das  hat  aber  zu  dem  Einschub  von  v.  12  Anlaß  gegeben,  wo,  mit  wört- 
licher Benutzung  von  Joh.20,  5.  10  (vgl.  u.  S.  29,  2  über  v.  36  und  40)  erzählt 
wird,  daß  Petrus  nach  dem  Grabe  läuft  und  dort  nur  die  Gewänder  findet. 
Der  Vers  fehlt  denn  auch  in  der  abendländischen  ÜberlieferuUg  (cod.  D 
und  Itala)  —  das  würde  an  sich  noch  nicht  viel  beweisen,  da  diese  den 
Text  durchweg  aufs  stärkste  korrigiert  hat  — ;  entscheidend  ist  neben 
der  Abhängigkeit  vom  Johannesevangelium,  daß  es  den  Zusammenhang 
des  Textes  zerreißt  (s<pav7jaav  evwKtov  aitojv  tuoel  Xr^poi;  ta  pr\\).oi.x'x  xaüxa  xal 
•JjitioTODV  abzcäq.  xal  Uou  86o  e^  aoTcüv  xtX.). 

-)  y-ol:  ap'ajXiVoc  onzb  Mcouoscu?  xal  anb  jtavtojv  t(Jüv  itpocpYjTöiv ;  diese  Wen- 
dung, die  die  Fortsetzung  logisch  inkorrekt  dem  äp^aij.evo?  unterordnet, 
ist  charakteristisch  für  Lukas'  Sprachgebrauch;  vgl  S.  29,  1. 
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wird,  daß  der  Jüngling  den  Frauen  befiehlt  sV^cate  toi?  {xa^d^r^ 
taig  aÖToö  xal  zif  IIsTpcj),  daß  sie  ihn  in  Galilaea  sehn  werden. 
Das  hat  Lukas  beibehalten,  nur  daß  die  Erscheinung  er  nach 
Jerusalem  versetzt.  Über  die  Erscheinung  vor  Petrus  lag  ihm 
eine  eingehendere  Schilderung  nicht  vor,  und  sie  aus  eigenem  zu 
gestalten  hatte  er  kein  Bedürfnis;  so  begnügt  er  sich  mit  der 
kurzen  Erwähnung  ^).  Die  Erscheinung  vor  „den  Elf  und  ihren 
Genossen"  2)  dagegen  ist  ganz  lebendig  ausgestaltet.  Sie  sind 
am  Abend  des  Ostersonntags  beisammen  wie  immer,  Kleopas 
und  sein  Gefährte  berichten  ihr  Erlebnis;  „da,  während  sie 
noch  sprachen,  stand  er  in  ihrer  Mitte;  sie  aber,  verschüchtert 
und  voll  Furcht,  meinten  einen  Geist  ^)  zu  sehen.  Da  sprach 
er  zu  ihnen :  "Was  seid  ihr  verwirrt  und  warum  steigen  Zweifel 
in  euren  Herzen  auf?  Seht  meine  Hände  und  Füße,  daß  ich 
selbst  es  bin;  betastet  mich  und  seht,  denn  ein  Geist  hat  nicht 
Fleisch  und  Knochen,  wie  ihr  seht,  daß  ich  sie  habe.  Und 
als  sie  noch  nicht  glauben  konnten  vor  Freude  und  staunten, 
sagte  er:  habt  ihr  etwas  zu  essen?  Da  gaben  sie  ihm  ein 
Stück  gebackenen  Fisch,  und  er  nahm  es  und  aß  es  vor  ihren 
Augen". 

Wie  man  sieht,  kommt  Lukas  alles  darauf  an,  zu  zeigen, 
daß  Jesus  leibhaftig  auferstanden  ist,  nicht  etwa  in  einem  ver- 
klärten Leibe:  der  im  Grabe  liegende  Leichnam  ist  wieder 
lebendig  geworden,  genau  so,  wie  er  es  vorher  war.  Daher  die 
immer  wiederkehrende  Betonung  des  Unglaubens  und  die  schritt- 
weise fortschreitende  Steigerung:  erst  das  leere  Grab  und  die 
Verkündung  der  Engel,  dann  die  Erscheinung  auf  dem  Wege 
nach  Emmaus,  bei  der  er  das  Brot  bricht,  schließlich  die  volle 
sinnliche,  jeden  Zweifel  ausschließende  Vorführung,  bei   der  er 

')  Das  hat  dann  zur  Interpolation  von  v.  12  aus  dem  Johannesevan- 
gelium Anlaß  gegeben :  Petrus  läuft  auf  die  Meldung  der  Frauen  nach 
dem  Grabe,  findet  es  leer  bis  auf  die  Leichentücher,  und  kehrt  erstaunt 
heim;  vgl.  u.  S.  30,  1. 

*)  Darin  ist  wohl  die  im  Credo  stehende  vor  d«p  „Zwölf",  die  Lukas 
wie  Matthaeus  nachrechnend  in  Elf  korrigiert,  und,  die  „vor  allen  Apo- 
steln", die  Paulus  Kor.  I  15,  7  erwähnt,  zu  einer,  Einheit  zusammen- 
gezogen. Die  Apostel  sind  bekanntlich  bei  Paulus  mit  den  „Zwölf  nicht 
identisch,  s.  u.   Kap.  VIII. 

')  itveüfia  ist  von  D  in  (pdvtaaixa  korrigiert. 
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selbst  Hunger  hat  und  an  der  Mahlzeit  teilnimmt.  Es  ist  die 
stärkste  Ausmalung  der  christlichen  Missionspredigt  und  speziell 
der  des  Paulus  von  der  avaaiaat?  vsxpwv  oder  Ix  vexpwv,  der  Auf- 
erstehung der  Leichen,  doch  ohne  die  von  Paulus  Kor.  I  15, 
44  ff.  51  f.  angenommene  Umwandlung  des  owjAa  (jjo/ixöv  in 
ein  owjta  ;rv£0[jLaTixöv,  sondern  als  oapxö?  avdtotaai?,  wie  sie  dann 
das  Glaubensbekenntnis  fixiert. 

Nachdem  die  Auferstehung  über  jeden  Zweifel  erwiesen  ist, 
„öffnet  er  ihnen",  wie  vorher  den  Jüngern  in  Emmaus,  „den 
Sinn  für  das  Verständnis  der  Schriften":  „dies  sind  meine 
Worte,  die  ich  zu  euch  gesprochen  habe,  als  ich  noch  bei  euch 
war,  daß  alles  erfüllt  werden  muß,  was  in  dem  Gesetz  des  Mose, 
den  Propheten  und  den  Psalmen  ^)  über  mich  geschrieben  ist  . . . 
So  ist  geschrieben,  daß  Christus  leiden  muß  und  aus  den  Toten 
auferstehn  am  dritten  Tage".  Das  ist  keine  müßige  Wieder- 
holung dessen,  was  schon  der  Engel  24,  6  f.  den  Frauen  und 
Jesus  selbst  24,  25  ff.  den  Emmausjüngern  gesagt  hat;  sondern 
der  Schriftsteller  will  dies  fundamentale  Moment  so  nachdrück- 
lich wie  möglich  einprägen,  welches  das  Rätsel  der  Passion  löst 
und  die  Realität  der  Auferstehung  des  Messias  dadurch,  daß 
sie  vorausverkündet  ist,  über  jeden  Zweifel  erhebt.  Die  Schrift- 
stellen selbst  führt  er  hier  so  wenig  an  wie  vorher  9,  22.  44. 
18,  31,  wo  Jesus  die  Passion  voraussagt:  das  hat  er  auf  das 
zweite  Buch  verschoben,  wo  sich  in  den  Reden  der  Apostel 
Gelegenheit  genug  dazu  bietet. 

An  die  Erläuterung  des  Geschehenen  knüpft  der  Auftrag 
zur  Heidenmission  und  Kirchengründung  an,  wie  bei  Matthaeus 
in  der  Erscheinung  in  Galilaea,  aber  in  ganz  anderer  Fassung. 
Formell  wird  er  noch  an  die  Voraussagen  der  Schrift  ange- 
schlossen und  dadurch  zugleich  als  in  Übereinstimmung  mit 
dieser  erwiesen :  „So  ist  geschrieben  .  .  .  und  daß  gepredigt 
werden  soll  ^)  auf  seinen  Namen  Buße  zu  Vergebung  der  Sün- 

^)  Die  Psalmen  sind  hier  nicht,  wie  oft  gedeutet  wird,  als  Vertreter 
der  Hagiographen  genannt,  sondern  weil  aus  ihnen  (Ps.  16,  8  f.)  gerade 
bei  Lukas  (Act.  2,  25  ff.  13,  35)  ein  Hauptbeweis  für  die  Auferstehung 
entnommen  wird, 

^)  Nach  Wellhauskn  kann  xal  xYipDX'9"^vat  „nicht  mehr  von  oGxcu?  ^s- 
Yptxitxai  abhängen,   ist   vielmehr  ein   selbständiger  Infinitiv  mit  Lamed  in 
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den  unter  allen  Völkern,  anhebend  von  Jerusalem  ^).  Des  seid 
ihr  Zeugen.  Und  siehe,  ich  sende  die  Verheißung  meines  Va- 
ters über  euch;  bleibt  aber  in  der  Stadt  sitzen,  bis  ihr  aus  der 
Höhe  mit  Kraft  bekleidet  werdet." 

Auf  die  Zeugenschaft  der  Zwölf  für  Jesu  Lehre  greift  die 
Apostelgeschichte  1,  21  f.  10,  39—42  nachdrücklich  zurück. 
Zugleich  aber  wird  in  diesen  Worten  das  Pfingstwunder  an- 
gekündigt und  damit  das  zweite  Buch  vorbereitet.  Von  Jeru- 
salem soll  die  Mission  ausgehn,  aber  von  hier  aus  die  ganze 
Welt  umfassen;  wie  sich  das  erfüllt  hat,  das  bildet  seinen 
Inhalt. 

Einen  Auszug  aus  Lukas'  Erzählung  gibt  der  Anhang  zu 
Marcus  16,  12 — 20  (Emmausjünger,  Erscheinung  vor  den  Elf, 
Missionsentsendung,  die  weiter  ausgemalt  wird,  Himmelfahrt) 
der  V.  9 — 11  die  Erscheinung  vor  Maria  Magdalena  voran- 
gesetzt ist.  Weiter  fortgebildet  ist  seine  Darstellung  im  Johannes- 
evangelium 2).    Hier  erscheint  der  auferstandene  Jesus  der  Maria 


jussivischer  Bedeutung",  Aber  das  ist  eine  Härte,  die  man  Lukas  nicht 
zutrauen  kann.  Hält  man  an  der  Abhängigkeit  des  Satzes  von  o5toj<; 
YEypaTCtai  fest,  so  wird  es  auch  unnötig,  mit  Wkllhausen  (nach  Syr.  sin. 
und  einigen  Handschriften)  iid  tu)  ovofiati  ahtob  in  eitl  zm  ov.  ^ou  zu 
ändern. 

')  ap^afisvot  äito  'lepoooaX/jjx.  Denselben  absoluten  Nominativ,  bei 
dem  ap^(x.\itvo(i  zum  Adverbium  geworden  ist,  braucht  Lukas  Act.  10,  37 
oiSaxs  TÖ  Ysvofievov  ^•T](i.a  xaS-'  oXy]?  tyjc;  'loo8ata?,  äp5ä|Aevo?  ömb  tyji;  FaXt- 
Xata?  .  .  .  Myjooüv  töv  anb  Na^apeS-.  Es  ist  nur  Zufall,  daß  an  der  gleich- 
lautenden Stelle  ev.  Luc.  23,  5  ('Ifjaoö?)  ütvaoecei  tov  Xaöv  SiSdoxcuv  xafl-' 
2X7)5  rrj5  'looSata?  xal  ap^aftevo^  CtKo  tyjc;  FaXtXacai;  sox;  (LSe  die  gram- 
matische Form  äußerlich  korrekt  ist;  ebenso  Act.  1,  21  f.  ev  navtl  xpo'^V 
(L  elo-?)X^ev  xal  l^-rjXfl-ev  £^'  "^ipi-ä?  ö  xopio? 'Iyjooü?.  ocp^dfievoi;  drco  toö  ßait- 
TtofAttTo?  'Icudvvoo  iü><;  ty]?  4]nepa?.  yj?  dveXYjfAtpö-Yj  dtp'  -tjijküv.  Vorstufen  dieses 
Sprachgebrauchs  bieten  ev.  Luc.  24,  27  (oben  S.  26»  2.).  Act.  8,  35,  ferner 
Matth.  20,  8  und  die  Geschichte  von  der  Ehebrecherin  [Joh.]  8,  9.  Weil 
die  Verkünder  der  Predigt  in  der  Mehrzahl  sind,  ist  an  unserer  Stelle  der 
Plural  dp|d|Aevot  gesetzt.  Die  Recension  D  und  die  Latina  hat  durch 
Korrektur  in  dp^a}j.£va>v  besseres  Griechisch  herzustellen  versucht  (andere 
Handschriften  haben  dp^dfisv  o  v).  Auch  sonst  ist  dieser  Text,  hier  wie 
überall,  durch  zahlreiche  sekundäre  Korrekturen  zurechtgemacht ;  so  läßt 
er  v,  46  ^x  vsxp&v  aus,  gibt  49  zr^v  sjiaYYsXiav  fxou  statt  xoö  itatpoi;  |ioo, 
51  S'.eotYi  für  dnziax-q,  53  alvoüvte?  für  eüXoYOÜvtS(;. 

*)    Daher    sind    bei    Lukas    v.  36   xai   Is-^ei   ahzoi^ '   elpr^vq    ujilv    und 
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Magdalena  ^)  am  offenen  Grabe,  verbietet  ihr  aber,  ihn  zu  be- 
rühren: „Faß  mich  nicht  an,  denn  ich  bin  noch  nicht  zum 
Vater  hinaufgestiegen;  geh  aber  zu  den  Brüdern  und  sage 
ihnen:  ich  steige  hinauf  zu  meinem  und  eurem  Vater  und 
meinem  und  eurem  Grott".  Dann  aber,  am  Abend  des  Oster- 
sonntags, tritt  er  trotz  der  verschlossenen  Türen  in  die  Mitte 
der  Jünger,  begrüßt  sie,  zeigt  ihnen,  wie  bei  Lukas,  seine 
Hände  und  seinen  Leib  —  also  seine  Wundmale  —  und  sagt: 
„Friede  sei  mit  euch!  "Wie  mich  der  Vater  entsandt  hat,  so 
entsende  ich  euch."  Mit  diesen  Worten  blies  er  sie  an  und 
sagte:  „Nehmt  den  heiligen  Geist;  wenn  ihr  jemand  die  Sün- 
den vergebt,  sind  sie  ihm  vergeben;  wenn  ihr  sie  jemand  festigt, 
sind  sie  gefestigt".  Hier  ist,  was  bei  Matthaeus  nur  angedeutet 
ist,  direkt  ausgesprochen:  nach  der  Auferstehung  fahrt  er  zum 
Himmel  auf  und  erhält  von  Gott  die  Vollmacht,  darauf  erst 
erscheint  er  den  Jüngern  und  überträgt  diese  Vollmacht  weiter 
auf  sie.  Durch  den  Aufstieg  in  die  Himmelswelt  ist  sein  Leib 
verklärt  und  von  den  Schlacken  gereinigt,  entsprechend  den 
Anschauungen  des  Paulus  im  ersten  Korintherbrief,   und   kann 


V.  40  xal  Toüto  EtTCujv  I8e'4sv  cthtolq  xäq  X^^P"?  '^'*''  "^o"?   izöoaq    aus  Johannes 
interpoliert;  in  dem  abendländischen  Text  (D)  fehlen  diese  Zusätze. 

^)  Sie  geht  allein  zum  Grabe,  wie  im  Marcusschhiß  16,  9.  Die  Ab- 
sicht der  Salbung  ist  nicht  nur  gestrichen,  sondern  es  wird  direkt  gegen 
die  Erzählung  bei  Marcus  und  Lukas  polemisiert:  Nikodemos  bringt  ein 
Gemisch  von  Myrrhe  und  Aloe,  an  100  Pfund,  und  er  und  Joseph  von 
Arimathia  , umwickelten  den  Leichnam  mit  Leinentüchern  samt  den  Ge- 
würzen, wie  es  bei  den  Juden  Sitte  ist  zu  bestatten".  Dagegen  sind  die 
beiden  Engel  aus  Lukas,  die  Begegnung  mit  Jesus  aus  Matthaeus  über- 
nommen und  das  Detail  weiter  ausgemalt.  In  die  Erzählung  20,  1.  11 — 18 
ist  bekanntlich  ganz  unorganisch  eine  andere  Erzählung  v.  2—10  einge- 
schoben, in  der  Maria,  die  v.  11  weinend  am  Grabe  steht  und  erst  v.  18 
den  Jüngern  die  Kunde  bringt,  schon  vorher  dem  Petrus  und  dem  Lieb- 
lingsjünger meldet,  daß  das  Grab  leer  sei,  und  die  beiden  einen  Wettlauf 
nach  dem  Grabe  veranstalten,  bei  dem  der  Lieblingsjünger  dem  Petrus 
zuvorkommt,  und  als  er  sieht,  daß  der  Leichnam  fort  ist,  gläubig  wird, 
während  Petrus  das  Grab  und  die  darin  liegenden  Tücher  genau  unter- 
sucht. Diese  Episode,  die  in  v.  2  die  Äußerung  Marias  im  echten  Text 
V.  13  „sie  haben  meinen  Herrn  fortgenommen,  und  ich  weiß  nicht,  wohin 
sie  ihn  gelegt  haben",  wörtlich  benutzt,  wird  von  dem  Verfasser  von  cp.  21 
und  cp.  15—17  eingefügt  sein.  Sie  hat  dann  wieder  die  Einschiebung 
von  24,  12  bei  Lukas  (oben  S.  27,  1)  veranlaßt. 
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daher  jetzt  berührt  werden,  während  er  vorher,  bei  der  Be- 
gegnung mit  Magdalena,  noch  die  Gebrechen  des  Leichnams 
trug;  zugleich  aber  wird,  wie  bei  Lukas,  die  Wiederbelebung 
des  irdischen  Leibes  so  stark  wie  möglich  betont  ^)  —  ebenso 
wie  nachher  in  der  acht  Tage  später  angesetzten  Geschichte 
■vom  ungläubigen  Thomas,  die  im  übrigen  eine  Parallele  zu  der 
Geschichte  von  den  Emmausjüngern  bildet,  wie  Lukas  diese  ge- 
staltet hat.  Die  Abhängigkeit  von  Lukas  tritt  dann  noch  einmal 
deutlich  darin  hervor,  daß  auch  bei  Johannes  die  Sündenver- 
gebung als  die  Aufgabe  der  Jünger  erscheint.  Dagegen  ist  das 
Pfingst wunder  dadurch  ersetzt,  daß  Jesus  ihnen  schon  jetzt  den 
heiligen  Geist  gibt  —  auch  hier  materialisiert,  durch  Anblasen  — ; 
das  Johannesevangelium  hat  eben  keine  Fortsetzung  in  einer 
Apostelgeschichte  ^).  Daß  er  den  Gläubigen  den  Geist  erst 
geben  kann,  „nachdem  er  verklärt  ist"  (ISo^aa^Yj),  war  schon 
7,  39  gesagt;  dadurch  wird  die  richtige  Auffassung  der  Szene 
mit  Magdalena  und  den  Jüngern  direkt  bestätigt. 

Mit  dem  Missionsauftrag  an  die  Jünger  und  der  zugehörigen 
Verheißung  ist  Jesus  persönliche  Wirksamkeit  auf  Erden  zum 
Abschluß  gelangt.  Die  übrigen  Erscheinungen  des  Auferstan- 
denen, von  denen  die  älteste  Überlieferung  wußte,  sind  daher 
von  Lukas  nicht  aufgenommen  ^) ;  vielmehr  geht  Jesus  jetzt  bei 
ihm  definitiv  in  das  himmlische  Reich  ein.  Diese  Erscheinungen 
verteilten  sich  auf  einen  Zeitraum  von  unbestimmter  Dauer; 
ebenso  liegen  bei  Marcus  und  Matthaeus  zwischen  der  Auf- 
erstehung und  der  Erscheinung  in  Galilaea  mehrere  Tage ;  auch 
das  Johannesevangelium  setzt  die  Erscheinung  vor  Thomas 
acht  Tage  nach  Ostern.  Bei  Lukas  dagegen  sind  mit  voller 
Absicht  alle  Erscheinungen  auf  den  einen  Ostersonntag  ver- 
legt: gleich  nach  der  Auferstehung,  an  demselben  Tage,    voll- 


^)  Daß  er  mit  ihnen  ißt,  wie  bei  Lukas,  wird  dagegen  nicht  ver. 
wendet. 

^)  Daß  Jesus  nach  seinen  Reden  wieder  verschwindet,  wird  als  selbst- 
verständlich nicht  erzählt,  ebenso,  daß  er  fortan  im  Himmel  ist. 

*)  Eine  Erscheinung  in  Galilaea,  die  aber  sekund&r  ist  und  die  Ge- 
schichte vom  Fischzug  und  der  Speisung  verwertet  und  an  sie  weiter  die 
Voraussage  der  Schicksale  des  Petrus  und  Johannes  anknüpft,  bringt  der 
Nachtrag  des  Johannesevangeliums  c.  21.  „ 


\ 
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endet  Jesus  sein  Werk  auf  Erden,  Nach  dem  Mahl  bei  den 
Jüngern  am  Abend  und  dem  Auftrag  mit  der  Verheißung 
„führte  er  sie  hinaus  bis  nach  Bethanien,  und  erhob  die  Hände 
und  segnete  sie;  und  indem  er  sie  segnete,  schied  er  von  ihnen 
und  ward  in  den  Himmel  hinaufgetragen  i).  Sie  aber  beteten 
ihn  an^)  und  kehrten  voller  Freude  nach  Jerusalem  zurück; 
und  sie  waren  andauernd  im  Tempel,  indem  sie  Gott  priesen". 
In  der  Angabe,  daß  die  Szene  in  Bethanien  spielt,  am  Ab- 
hang des  Ölbergs  (Luc.  19,  29;  daher  wird  Act.  1,  12  der  Öl- 
berg  genannt),  scheint  eine  Überlieferung  vorzuliegen.  Alles 
andere  ist  freie  Gestaltung  des  Schriftstellers.  So  vor  allem 
die  Verknüpfung  mit  dem  Vorhergehenden,  durch  die  der  Vor- 
gang in  die  Nacht  verlegt  wird.  Aber  das  wird  nicht  hervor- 
gehoben, sondern  eher  ignoriert  und  kommt  daher  dem  Leser 
kaum  zum  Bewußtsein.  Zu  sagen  hat  Jesus  den  Jüngern  nichts 
mehr,  und  so  wird  seine  Entrückung  von  der  Erde  kurz  ab- 
gemacht. Dadurch  wird  die  Erzählung  einheitlich  und  drama- 
tisch abgerundet,  aber  zugleich  ein  ganz  neues  Moment  ein- 
gefügt: die  irdische  Wirksamkeit  des  Auferstandenen  wird, 
entgegen  der  früheren  Auffassung,  auf  den  einzigen  Ostersonn- 
tag  beschränkt;  von  da  an  tritt  der  Zustand  ein,  der  fortan 
bis  zu  seiner  Wiederkunft  dauernd  besteht,  er  regiert  im  Him- 
mel, die  Leitung  der  weiteren  Entwicklung  auf  Erden  besorgt 
in  seinem  Auftrag  der  heilige  Geist.  Angebahnt  ist  diese  Auf- 
fassung auch  im  Schluß  des  Matthaeusevangeliums  ^),  aber  nicht 
ausgeführt;  ihre  volle  Ausgestaltung  ist  das  Eigentum  des  Lu- 
kas. Deutlich  empfindet  man,  daß  wir  in  einer  Zeit  stehn, 
in  der  die  Erwartung  der  Parusie  und  des  unmittelbar  bevor- 
stehenden  Weltendes   bereits   zurücktritt   und    dafür    die   Aus- 


')  Die  Worte  xal  avstpspeto  Ic  tov  oopavov  fehlen  nicht  nur  in  den 
abendländischen  Texten  (D  und  der  ital.  Version)  sowie  im  Syr.  sin.,  die 
auch  V.  52  jtpoaxuvrjOavTs?  aöxov  auslassen,  sondern  auch  im  Sinaiticus.  Die 
Entscheidung  ist  nicht  sicher,  da  die  Auslassung  mit  Rücksicht  auf  die 
40  Tage  und  die  Himmelfahrt  in  der  Apostelgeschichte  erfolgt  sein  kann; 
mir  scheinen  die  Worte  im  Lukastexte  kaum  entbehrlich. 

")  S.  Anmerkung  1. 

*)  Das  Johannesevangelium  kehrt  dann,  trotz  der  Abhängigkeit  von 
Lukas,  wieder  zu  der  älteren  Auffassung  zurück. 
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bildung  der  Kirche  als  einer  dauernden  Institution  in  den  Vorder- 
grund tritt. 

Diese  weitere  Entwicklung  und  ihre  Darstellung,  als  not- 
wendige Fortsetzung  und  Ergänzung  des  Evangeliums,  wird 
durch  die  Fassung  des  Schlußsatzes  vorbereitet,  die  freudige 
Stimmung  der  Jünger,  denen  jetzt  alle  Zweifel  genommen  sind 
und  die  wie  schon  an  den  vorhergehenden  Tagen  ^)  so  auch 
jetzt  dauernd  zusammenbleiben,  und  zwar  im  Tempel'),  voll 
Erwartung  der  Erfüllung  der  Verheißung,  und  daher  in  stän- 
digem Lobpreis  Gottes.  Als  Schluß  eines  der  anderen  Evan- 
gelien, die  keine  Fortsetzung  haben,  wäre  dieser  Satz  ganz 
undenkbar. 

Die  Analyse  der  Auferstehungsgeschichte  des  Lukas  hat 
uns  zugleich  einen  lebendigen  Einblick  in  seinen  schrift- 
stellerischen Charakter  gegeben.  Überall  sehn  wir  ein  be- 
wußtes Schalten,  eine  sorgfältige  Überlegung  bis  ins  einzelne 
hinein,  sowohl  wo  er  seiner  Quelle  wörtlich  oder  lediglich  mit 
stilistischen  Modifikationen  folgt,  wie  wo  er  sei  es  durch  Aus- 
lassungen, sei  es  durch  Zusätze  und  oft  unscheinbare  Änderungen 
von  ihr  abweicht.  Durchweg  ist  er  von  dem  Streben  geleitet, 
die  einzelnen  Erzählungen  zu  einer  inneren  Einheit  zusammen- 
zufassen, die  ihm  als  maßgebend  erscheinenden  Momente  klar 
hervortreten  zu  lassen,  die  Heilsgeschichte  in  ihrer  geschicht- 
lichen Entwicklung  darzulegen.  Er  weiß,  was  er  will,  und  wo 
er  es  für  nötig  hält,  scheut  er  auch  vor  starken  Eingriffen 
und  einer  gründlichen  Umgestaltung  und  Zurechtrückung  der 
Quellen  nicht  zurück,  gerade  weil  er  die  Dinge  genau  durch- 
dacht hat  und  sorgfältig  überlegt,  was  er  sagen   soll  und   was 

')  Bei  Johannes  20,  19  wird  dies  Zusammenbleiben  bei  geschlossenen 
Türen  durch  die  Furcht  vor  den  Juden  motiviert.  Davon  weiß  Lukas 
nichts. 

*)  Daß  sie  die  ganze  folgende  Zeit  lediglich  im  Tempel  zugebracht 
hätten,  soll  damit  natürlich  nicht  gesagt  sein.  Sie  wohnen  selbstverständ- 
lich in  einem  Haus,  und  werden  sich  wie  früher  so  auch  jetzt  hier  zu 
den  Mahlzeiten  am  Abend  und  sonst  zusammengefunden  haben;  aber  die 
Tage  bringen  sie  der  Hauptsache  nach  im  Tempel  zu  (ebenso  wie  Jesus 
19,  47.  21,  37).  —  Die  Frage,  wo  die  Apostel,  diese  Fremdlinge  aus  Gali- 
laea,  ihr  Unterkommen  gefunden  haben,  wird  nicht  weiter  berührt  und 
ist  ja  auch  ganz  nebensächlich. 

Meyer,  Ursprurg  und  Anfänge  des  Christenturas.    I.  Bd.  3 


\ 


\ 
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nicht.  Durch  dieses  bewußte  Vorgehn  unterscheidet  er  sich 
durchaus  von  Marcus  wie  von  Matthaeus,  so  fern  ihm  andrerseits 
die  radikale  Umgestaltung  der  Überlieferung  auf  Grund  eines 
vorangestellten  Programms  liegt,  die  das  Johannesevangelium 
durchgeführt  hat.  Es  ist,  wie  wir  es  nach  dem  literarischen 
Charakter  seines  Werkes  annehmen  mußten,  durchweg  der 
denkende  Historiker,  mit  dem  wir  es  zu  tun  haben ;  und  schon 
jetzt  hat  sich  gezeigt,  daß  er,  wenn  wir  uns  auf  den  Stand- 
punkt des  gläubigen  Christen  stellen,  seiner  Aufgabe  wohl  ge- 
wachsen gewesen  ist. 

Der  Eingang  des  zweiten  Buchs.    Die  Interpolation  der 
Himmelfahrt 

Das  zweite  Buch  beginnt,  wie  es  üblich  ist,  mit  einem  kurzen 
Resümee  des  ersten:  „In  dem  ersten  Buch  habe  ich  all  das  er- 
zählt, lieber  Theophilos,  was  Jesus  von  Anfang  an  getan  und  ge- 
lehrt hat  bis  zu  dem  Tage,  an  dem  er  [. . .]  emporgenommen  wurde," 
TÖv  (JLSV  TupwTOV  XÖ70V  ^)  i;roiY]ad[i,7]v  Tcspl  Travtcov,  w  ösötpiXe,  wv  ripioLto^} 


^)  Daraus,  daß  Lukas  nach  vulgärem  Sprachgebrauch  xöv  rtpwtov  Xoyov, 
nicht  Tov  TtpoTEpov  sagt,  hat  man  gelegentlich  gefolgert,  Lukas  habe  noch 
ein  drittes  Buch  geschrieben  oder  schreiben  wollen,  eine  Behauptung,  die 
namentlich  Th.  Zahn  (Einleitung  in  das  N.  T.  §  60;  zuletzt  in  dem  Auf- 
satz „Das  dritte  Buch  des  Lukas"  in  der  Neuen  kirchl,  Zeitschr.  27,  1917, 
373  ff.)  mit  Eifer  verficht.  Als  Inhalt  wird  neben  der  Nachholung  der 
Geschichte  der  übrigen  Apostel  und  der  Verbreitung  des  Christentums  in 
Aegypten  und  im  Partherreich  vor  allem  die  Fortführung  der  Geschichte 
des  Paulus,  seine  und  Petrus'  Hinrichtung  und  die  neronische  Verfol- 
gung postuliert.  Ich  gehe  darauf  nicht  weiter  ein,  da  diese  Phantasie 
auf  einem  vollständigen  Verkennen  der  Absichten  des  Verfassers  und  des 
Schlusses  der  Apostelgeschichte  beruht. 

*)  Mit  dem  vjp^ato  soll  nicht  gesagt  werden,  daß  sein  Wirken  als 
Mensch  auf  Erden  nur  den  ersten  Teil  seiner  Wirksamkeit  umfaßt  —  ob- 
wohl das  natürlich  die  Ansicht  des  Lukas  ist  und  die  Anfügung  des 
zweiten  Buchs  an  das  Evangelium  rechtfertigt  — ,  sondern  es  bezeichnet 
einfach,  daß  seine  Tätigkeit  von  Anfang  an  berichtet  ist  (vgl.  v.  22  auf 
S.  85  Anm.  1),  und  hat  seine  Analogie  in  dem  bekannten  Semitismus  y)p4«to 
Xs^etv  (Luc.  ev.  4,  21  u.  a.,  und  besonders  3,  8).  Vgl.  z.  B.  NsßpioS  .  .  . 
T^p^ato  elvat  Y'-'C^i  ^ren.  10,  8;  eine  volle  Parallele  bietet  Gen.  2,  3  6  ö-ei? 
.  .  .  xaxEJtauosv  ötitö  ndvxtuv   xAv  ep^tov  a6xoü  uiv  7]p4axo  6  ö-eö?  KOirpai.     Die 
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6  'Iyjooö?  noielv  ts  xal  Siödoxsiv,  oi^Pi  t^?  ii^spaq  [.  .  .]  ä\/e}^f^\L^^^^fl  i) 
Das  erfordert  einen  Fortgang,  der  formell  mit  dem  durch  ein 
dem  {i^v  entsprechendes  8i  eingeleitet  werden  muß  und  nun  ent- 
weder lauten  kann:  „alsdann  aher  kehrten  die  Jünger  nach 
Jerusalem  zurück",  oder  etwa:  „nach  ihrer  Rückkehr  aber  ver- 
sammelten sich  die  Jünger"  oder  ähnhch,  nach  dem  Schema  der 
interpoherten  Bucheingänge  in  Xenophons  Anabasis  2);  oder 
aber,  und  das  ist  in  solchen  Fällen  das  gewöhnliche  Schema: 
„Das  zweite  Buch  aber  wird  die  Vollendung  seines  Werkes 
durch  die  Erfüllung  seiner  Verheißung  und  die  Ausbreitung 
seiner  Lehre  enthalten",  oder  wie  Lukas  es  sonst  formulieren 
mochte.  Parallelen  zu  häufen,  wie  sie  z.  B.  Polybios  und 
Diodor  vielfach  bieten,  ist  überflüssig^);  ich  führe  nur  den 
Eingang  des  zweiten  Buches  des  Josephus  gegen  Apion  an:  Stdt 
jjiev  ouv  Toö  :rpoTspoo  ßißXioo,  ttjttwTaTS  jjloi  'ETratppöötte,  jcepi  ts  t'^c 
ap-/aiÖT7jT0<;  "i^ixwv  ejrsSetia  ,  .  .  ctp^O[Aa'.  8k  vöv  zobq  6;roXet;co[j.ivoO(; 
Twv  '(^'{pafföxoiiv  ZI  xad'  i^[iwv  IX^y/siv,  und  verweise  im  übrigen 
auf  die  zahlreichen  derartigen  Eingänge  Philos*). 


andere  Auffassung  wird  auch  durch  das   SiSaoxstv   ausgeschlossen,    das  ja 
ausschließlich  in  die  Zeit  vor  der  Himmelfahrt  fällt. 

')  Die  Worte  v.  2  kehren  in  Petrus'  Rede  bei  der  Apostelwahl  v.  22 
wieder:  'Ivjaoö;  äp5a}J.evO(;  aicö  toö  ßaTtttofi-atoi;  'Icudvvou  eioq  t-fj^  Yjfiepai; 
^15  iveX-rifjupd"/)  öcp'  -r^fjKJüv.  Der  Ausdruck,  der  aus  Elias'  Himmelfahrt 
stammt  (Bao.  IV  2,  9  ff.),  ist  spezifisch  lukanisch:  Act.  10,  16  von  dem 
oxeöo?  in  der  Vision  des  Petrus,  ev.  9,  51  von  Jesu  Entschluß,  nach  Jeru- 
salem zu  ziehen  ev  tu)  Gap.rtXY)poÜ36"ai  xa^  •fjji,lpa(;  xyj^  ävaX-^|X'^e(U5  aötoö. 
Sonst  findet  er  sich  noch  Timoth.  I  3,  16  aveX-fjjupS-Y]  sv  So^tq.  Aus  Lukas 
entlehnt  ist  er  im  Appendix  zu  Marcus  16,  19,  wo  das  aus  dem  Glaubens- 
bekenntnis stammende  nal  exdö-taev  ex  Se^'.wv  toü  8-e&ü  hinzutritt  {vgl.  Kol. 
3,  1.  Ephes.  1,  20.  Hebr.  1,  3.  8,  1.  10,  12.  12,  2,  vgl.  schon  Marc.  14,  62 
=  Math.  26,  64.  Luc.  22,  69;  zugrunde  liegt  Psalm  110,  1);  ebenso  in  dem 
Glaubensbekenntnis  bei  Irenaeus  I  2  p.  91  Harvey  (I  10,  1  Mass.)  xal  x-fjv 
svoapxov  elg  xob<;  oüpavou?  dväXfjtJ^tv  xoö  Y)Yan7)|i.evou  Xptatoö  *Iyjoo5  toö  xupiou 

•fjfWÜV. 

*)  II  1  ü>-  fiev  ouv  Yjö-pobö-r]  .  .  .,  ev  tu)  npÖ38-Ev  Xoyü)  SeS-rjXtutat.  5fj.a  8e 
T-g  •i]|JLep'X  oüveXO-ovTE?  ol  Gzpazr^foi,  und  ähnlich  durchweg. 

')  Vgl.  darüber  Norden,  Agnostos  Theos  S.  311  ff.  Norden  nimmt  an, 
daß  Lukas  auch  den  Endpunkt  des  Buchs  genauer  bezeichnet  habe ;  aber 
notwendig  ist  das  nicht. 

■•)  Z.  B.  Tcepl  ffoxo'jp-(i'x<;  Niu^  xb  Seuxepov  (de  planitatione) :  ev  (i-iv  xü) 
Kpotepu)    ßißXiü)    xa    Ttepl  YewpY''^^?   "^^T^ffi   '(s^nv-r^q  oza.  xacpöi;  -Jjv  stitojiev,    ev 
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Aber  die  Fortsetzung,  die  der  vom  Schriftsteller  gewählte 
Eingang  erheischt,  steht  in  dem  auf  uns  gekommenen  Texte 
nicht;  es  folgt  überhaupt  kein  Ss.  Statt  dessen  folgt  noch  ein- 
mal eine  Erzählung  der  Himmelfahrt,  viel  ausführlicher  als  am 
Schluß  des  Evangeliums  und  keineswegs  etwa  eine  Ergänzung 
und  weitere  Ausführung  desselben,  wie  so  oft  von  konziliatori- 
schen  Interpreten  behauptet  wird,  sondern  mit  ihm  in  stärkstem 
Widerspruch,  und  an  diese  knüpft  unmittelbar  die  weitere  Fort- 
setzung an,  ohne  daß  der  Eingangssatz  wieder  aufgenommen 
und  ergänzt  wird. 

Diese  Tatsache  ist  ganz  offenkundig  und  unzweideutig  ^), 
Alle  Versuche,  sie  durch  künstliche  Interpretation  hinwegzu- 
deuten  und  wenigstens  einen  Kern  von  v.  3  ff.  für  Lukas  zu 
retten,  sind  von  vornherein  hoffnungslos:  ein  Schriftsteller,  der 
im  Anschluß  an  die  Rekapitulation  des  vorhergehenden  Buchs 
berichtigend  erzählen  wollte,  was  hier  mitgeteilt  wird,  müßte  ganz 
anders  reden.  An  der  Tatsache,  daß  hier  eine  große  Inter- 
polation vorliegt,  daß  in  die  Worte  des  Lukas  ein  ihm  ganz 
fremder  Bericht  hineingeflickt  ist  und  die  ursprüngliche  Fort- 
setzung der  Eingangsworte  dem  zum  Opfer  gefallen  ist,  ist 
nicht  zu  rütteln:  so  wie  der  Text  jetzt  lautet,  hat  nie  ein 
Mensch  seine  Gedanken  formuliert,  sei  es  mündlich,  sei  es 
schriftlich. 


hh  tooTco  TCspi  xfji;  xat'  elSo^  afiitsXoupYix'?)?  loi;  av  o'ov  ts  yjv  arto8a(00|isv.  Ich 
führe  speziell  noch  den  Eingang  des  (allein  erhaltenen)  zweiten  Buchs 
über  Freiheit  und  Knechtschaft,  nspl  xoö  Jtavta  artouSalov  sKsoö-spov  elvat 
(quod  omnis  probus  Über  sitj  an,  weil  in  Overbecks  Bearbeitung  von 
DE  Wettes  Erklärung  der  Apostelgesch.  (4.  Aufl.  1870)  S.  2  zu  lesen 
steht:  „Nach  dem  xöv  [xlv  Ttpcüiov  Xöyov  sollte  man  etwa  ein  töv  81  Ssütspov 
X&Yov  oder  dgl.  erwarten;  Lukas  unterließ  es  aber,  weil  er,  anstatt  un- 
mittelbar den  neuen  Bericht  zu  beginnen,  den  alten  vervollständigte.  Ähn- 
lich Philo  quod  omn.  prob,  lib."  In  Wirklichkeit  schreibt  Philo :  ö  jxsv 
npöxspoq  Xö-^oq  yjv  r^\v.v,  Jj  9eö8oTs,  rtjpl  toü  tookov  slvac  rtdvta  (paöXov  .  .  . 
ouxool  S'exEivoü  ao'f^tvr^i,  biLOKäzpioq  xal  6}JL0fi.Yjtptci<;  aSsXtpöi;  xal  Tponov  Tivä 
Si5u|A0(;,  xaO-'  ov  srtcSet^opv,  Stt  rtä?  ö  asteto?  eXsüS-spo?. 

')  Sie  ist  zuerst  von  Sorqf,  Entstehung  der  Apostelgesch.  1890,  51  f. 
und  Gercke,  der  Ssuxspo?  Xo^oi;  des  Lukas,  Hermes  29,  1894,  389  f.,  dann 
energisch  von  Norden,  Agnostos  Theos  311  f.  betont  worden;  die  theo- 
logischen Interpreten  scheuen  sich  freilich  noch  immer,  die  unabweis- 
baren Konsequenzen  zu  ziehn. 
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Die  Brüchigkeit  des  Textes  tritt  denn  auch  gleich  in  v.  2 
deutlich  hervor.  In  der  Mehrzahl  der  Handschriften  lautet  der 
Text  a-/pi  r]?  %epa<;  ivTetXdjxevo?  zolg  awoatdXoi?  5ta  7:veö|jLaT0?  ocYtoo, 
ou?  i^eXe^ato,  aveX7]{JL^^Y].  Das  ist  ganz  unübersetzbar;  5ca  ttved- 
{tatoi;  (XYioD  schwebt  völlig  in  der  Luft:  in  den  Relativsatz  kann  es 
seiner  Stellung  nach  nicht  gehören,  und  es  wäre  sehr  wunderhch, 
wenn  hervorgehoben  werden  sollte,  daß  Jesus  bei  der  Auswahl  der 
Apostel  der  Mitwirkung  des  heiligen  Geistes  bedurfte  —  ev.  6,  12 
bereitet  sich  Jesus  für  ihre  Auswahl  die  ganze  Nacht  hindurch 
durch  Gebet  vor,  eine  von  Lukas  selbst  gestaltete  Erweiterung 
des  kurzen  Berichts  bei  Marcus  3,  13.  Noch  weniger  kann  es 
mit  avEX'if]{i,(p^Y]  verbunden  werden.  So  bleibt  nur  übrig,  es  zu 
£VT£iXä[jL£vo?  zu  ziehn :  „nachdem  er  ihnen  durch  den  heiligen 
Geist  Auftrag  gegeben  hatte''  ^).  Aber  einen  vernünftigen  Sinn 
gibt  das  auch  nicht.  Zu  evtsiXdjjLevo?  fehlt  das  Objekt,  und  er 
hat  ihnen  den  Auftrag  nicht  durch  den  heiligen  Geist  gegeben, 
sondern  direkt,  wohl  aber  „die  Verheißung  seines  Vaters",  d.  i. 
eben  den  heiligen  Geist,  dafür  versprochen.  Eben  das  hat  offen- 
bar zu  dessen  Erwähnung  den  Anlaß  gegeben;  was  gesagt 
werden  sollte,  ist,  daß  er  ihnen  für  die  Ausführung  seines  Auf- 
trags die  Mitwirkung  des  heiligen  Geistes  in  Aussicht  ge- 
stellt hat. 

Aber  die  "Worte  besagen  das  nicht;  vieiraehr  ist  der  Satz 
nach  allen  Richtungen  hin  brüchig  und  bestätigt  durch  seine 
Passung,  daß  hier  eine  fremde  Hand  —  oder  mehrere  —  stö- 
rend in  den  Text  eingegriffen  hat.  Die  Schwierigkeiten  sind 
denn  auch  von  aufmerksamen  Lesern  und  Interpreten  immer 
empfunden  worden.  Sie  haben  veranlaßt,  daß  im  Kodex  D 
sowie  in  der  syrischen  und  sahidischen  Übersetzung  die  Über- 
lieferung korrigiert  ist  in  a)(pi  rfi  "^{ispa?  avsXTjfpd-Yj ,  lvTstXd|jLevo<; 
xoiz  aJCoatöXoii;  5ia  7tv£U[iato?  dcYtoo,  ou?  l^eXS^axo,  %ai  ixIXEOoe 
xTjpDooE'.v  tö  £DaYY£X'.ov,  und  noch  gründlicher  in  der  bei  Augustin 
und  sonst  erhaltenen  lateinischen  Übersetzung  in  die,  qua  apo- 
stolos    elegit  per   spiritum    sanctum  ^)    et  praecepit  praedicare 

')  Mit  Recht  sagt  Blass  :  h'.ä  nv.  dy.  non  potest  coniungi  cum  evtst- 
XäfiEvo?,  quamvis  aegre  perspicitur,  cur  omnino  adiecium  sit. 

*)  Diese  Fassung,  welche  statt  des  Endtermins  den  Anfangstermin 
nennt,  den  Tag  der  Auswahl  und  Bestellung  der  Apostel,  hat  Blass  in  der 
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evangelium ;  aber  trotz  des  Eifers,  mit  dem  diese  Lesungen  von 
Br.ASs  und  Zahn  i)  als  die  der  „ürausgabe"  aufgenommen 
worden  sind,  liegt  auf  der  Hand,  daß  sie  nichts  sind  als  miß- 
glückte Versuche,  den  korrupten  Text  lesbar  zu  machen.  Sicher 
von  Lukas  stammt  nur  ayj^i  rfi  %^pa<;  ävsXTj^i-ip^T];  dazwischen 
mag  etwa  ein  Satz  wie  svTsiXdjxevoc  zoIq  aTcootöXot?,  ou?  litki^axo, 
xirjpoooeiv  tö  suaYYsXtov  Sta  %^zb\ict.xoQ  ayioo  gestanden  haben,  doch 
ist  jede  Rekonstruktion  der  Art  natürlich  problematisch  und 
darf  nur  als  Mittel  benutzt  werden,  sich  den  vom  Verfasser 
beabsichtigten  Gedanken  klar  zu  machen. 

An  den  innerlich  unmöglichen  Satz  des  interpolierten  Textes 
ist  die  Fortsetzung  relativisch  angehängt  (tofc:  ajrooTÖXot?  . . .  ot?  xai 
Ttap^oTifjosv  saoxöv  Cwvta),  und  zwar  in  Form  von  Notizen,  die  all- 
ipählich  aus  der  Abhängigkeit  vom  Hauptsatz  in  eine  fortlaufende 
Erzählung  mit  verbum  finitum  und  direkter  Rede  übergehn,  so 
daß  ein  wahres  Satzungeheuer  entsteht  (otc  itapsoTTjosv  lautöv 
.  .  .  OTCTavölisvoc  auTol?  xal  Xs^wv  .  .  .  xal  auvaXtCö[tsvoc  ^rapiJY- 
YsiXsv  aoTOi?  .  .  .  7rept{jLSVstv  tyjv  IxaYYsXiav  toö  TuaTpö?  tjv  fjXoöoaTS 
[xoo)  2) ;  auch  das  zeigt,  daß  wir  es  hier  mit  einer  Interpolation 
zu  tun  haben,  die  den  ursprünghchen  Text  vollständig  ver- 
drängt hat. 

Die  Interpolation  gibt  sich  formell  als  eine  erweiternde 
Rekapitulation  des  Schlusses  des  ersten  Buchs  und  verwendet 
dessen  Ausdrücke :  „er  trat  nach  seiner  Passion  lebend  zu  ihnen 
(erwies  sich  ihnen  als  lebend)  in  vielen  Bezeugungen  (Iv  ;toX- 
Xoi?  TSX(jL7jpiot?  —  das  ist  schon  eine  Erweiterung,  in  der  auf 
die  übrigen,  von  Lukas  nicht  aufgenommenen  Erzählungen  von 
den  Erscheinungen  des  Auferstandenen  hingewiesen  wird)  .  .  . 
und  er  versammelte  sie  und  befahl  ihnen,  nicht  von  Jerusalem 


kleinen  Ausgabe  der  Acta  Ap.  bei  Teubner  p.  XXIII  f.  für  die  ursprüng- 
lichste gehalten  und  in  seiner  gewöhnlichen  Art  zu  einer  fundamentalen 
Umgestaltung  des  Textes  benutzt.  Daß  es  absurd  ist,  den  Autor  sagen  zu 
lassen:  „ich  habe  alles  erzählt,  was  Jesus  von  Anfang  an  getan  hat,  an 
dem  Tage,  an  dem  er  die  Apostel  auswählte",  hat  er  im  Eifer  für  seine 
Hypothese  nicht  beachtet. 

^)  ürausgabe  der  Apostelgesch.  des  Lukas  (Forschungen  zur  Gesch. 
des  nt.  Kanons  IX  1916)  S.  25.  129.  241.  328  f. 

^)  Blass  hat  auch  hier,  unter  Benutzung  der  Zusätze  und  Korrekturen 
in  D,  mit  souveräner  Willkür  einen  ganz  neuen  Text  konstruiert. 
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fortzugehn,  sondern  die  Verheißung  des  Vaters  abzuwarten"  — 
hinzugefügt  ist:  „die  ihr  von  mir  gehört  habt:  Johannes  hat 
mit  Wasser  getauft,  ihr  aber  werdet  jetzt  nach  wenigen  Tagen  ^) 
im  heiligen  Geist  getauft  werden."  Dieser  Spruch  gehört  der 
alten  Überlieferung  an  (Marc.  1,  8  =  Matth.  3,  11.  Luc.  3,  16), 
aber  als  Äußerung  des  Johannes,  nicht  Jesu;  dagegen  läßt 
Lukas  ihn  Act.  11,  16  von  Petrus  als  ein  Herren  wort  zitieren, 
und  diese  Stelle  hat  offenbar  zu  seiner  Einfügung  in  cp.  1  den 
Anlaß  gegeben^). 

Weit  bedeutsamer  als  dieser  harmlose  Zusatz  ist  aber,  daß 
Jesus  sich  ihnen  lebend  erwies,  „indem  er  sich  vierzig  Tage 
lang  vor  ihnen  sehn  ließ  und  über  die  Angelegenheiten  des 
Gottesreichs  redete".  Das  wirft  den  gesamten  Aufbau  der 
Darstellung  des  ersten  Buchs  über  den  Haufen  und  steht  mit 
der  von  ihm  geschaffenen  Anschauung  im  schärfsten  Wider- 
spruch. Vergebhch  haben  theologische  Interpreten  darüber 
hinwegzutäuschen  gesucht  und  etwa  behauptet,  am  Schluß  des 
Evangeliums  sei  von  der  wirklichen  abschließenden  Himmelfahrt 
nicht  die  Rede,  oder  Lukas  berichtige  hier  stillschweigend  seine 
frühere  Darstellung  —  wenn  eine  derartige,  schon  an  sich  höchst 
unwahrscheinliche  Annahme  richtig  wäre,  müßte  er  sich  ganz 
anders  ausgedrückt  haben.  Vielmehr  wird  hier  der  Bericht  des 
Lukas  im  Anschluß  an  die  sonst  herrschende,  von  ihm  um- 
gestaltete Tradition  korrigiert,  ähnlich  wie  im  Johannesevan- 
gelium, nur  daß   dieses  von  einer  die  Wirksamkeit    des    Auf- 


')  o6  jisTOt  itoXXoti;  Taüta?  •'rj{iepa5. 

^)  D  und  die  zugehörige  Überlieferung  hat  den  Text  in  üblicher 
Weise  mehrfach  durch  Zusätze  zu  verbessern  und  lesbarer  zu  gestalten 
versvicht;  ich  gebe  diese  Zusätze,  die  Blass.  Hil?enfeld,  Zahn  natürlich 
für  echt  lukanisch  halten,  hier  in  eckigen  Klammern :  xal  oüvaXtCöfAsvo^ 
[fiet'  aOTüJv]  K'xp-'fi'('(£'Xev  abroli  .  .  .  ak\a  nepi}iivsi\i  f»]v  EitafYsXiav  xoö  ita- 
Tpö«;,  4^v  Yjxoüoate  [,  tpfjalv.  8ta  xoü  OTOixaTO^]  fAOO.  Stt  'Iwavvrj^  fijv  ißd^Tiosv 
fioati,  üfieii;  hk  iv  itveufiatt  ßantioTYjojaO-e  ä.'ji^  ['^  ^*  /JisXXexe  Xafißavuv  (so 
lat. ;  D  xal  ö  |x.  X.)]  oü  }j.exa  itoXXäi;  xaüxa?  -i-jfiEpai;  [,  zmq  xyji;  KsvxsxoaxY)?]. 
Augnstin  gibt  an,  daß  einige  lateinische  Handschrifien  V08  autem  hapti- 
zahitis  oder  incipietis  baptizare  lesen,  und  Blaöb  hat  es  in  der  Tat 
fertig  gebracht,  das  in  den  Text  zu  setzen  (fieXXexe  ßajittCstv) !  An  der 
Parallelstelle  11,  17  hat  er  dagegen  vergessen,  den  überlieferten  Text 
gleichfalls  zu  korrigieren. 
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erstandenen  abschließenden  Himmelfahrt  nichts  weiß,  auch  nicht 
in  dem  Nachtrag  c.  21.  (Ebensowenig  kennt  sie  Paulus  Kor.  1 15 
und  Matthaeus;  dagegen  hat  sie  der  Nachtrag  zu  Marcus  aus 
dem  Lukasevangelium  übernommen.) 

Bekanntlich  ist  dieser  andauernde  Verkehr  mit  den  Jüngern, 
in  dem  er  ihnen  die  Mysterien  des  Himmelreichs  offenbart^ 
von  den  Gnostikern  übernommen  worden,  die  dadurch  den  Raum 
für  ihre  Geheimlehren  gewinnen,  und  wird  von  den  Ophiten  und 
Valentinianem  auf  18  Monate,  später  sogar  auf  12  Jahre  ver- 
längert^). Daß  Act.  1,  3  bereits  diese  Anschauung  von  weiteren 
Offenbarungen  über  ta  Ttepl  ttj?  ßaa^Xsia?  toö  ■ö-eoö  enthält,  zeigt 
deuthch,  daß  wir  es  hier  mit  einem  weit  über  Lukas  und  die 
apostolische  Zeit  hinausgehenden  Stadium  der  Entwicklung  zu 
tun  haben. 

Auch  die  Erzählung  von  der  Himmelfahrt  zeigt  formell  wie 
inhaltlich  ihren  sekundären  Ursprung.  Mit  dem  Vorhergehen- 
den steht  sie  in  garkeiner  Verbindung:  ot  {xsv  ouv  oDveX^övxs«; 
V.  6  verträgt  sich  nicht  mit  auvaXiCö[JLevo?  v.  4,  dort  redet 
Jesus  all  die  vierzig  Tage  hindurch  mit  den  Jüngern  über  das 
Reich  Gottes,  hier  fragen  sie  ihn  danach-,  die  Verheißung  des 
Geistes  v.  5  wird  v.  8  nochmals  wiederholt;  eine  Zeitbestimmung 
für  die  Himmelfahrt  wird  nicht  gegeben,  nur  aus  dem  jetzigen 
Zusammenhang,  der  aber  für  v.  6  ff.  nicht  bindend  ist,  erschließt 
man,  daß  sie  am  vierzigsten  Tage  stattfand,  an  sich  könnte  sie 
ebensogut  am  Ostersonntag  oder  einem  beliebigen  andern  Tage 
spielen.  So  ist  ganz  deutlich,  daß  v.  3  ff.  und  6  ff.  Dubletten 
sind,  die  beide  den  knappen  Bericht  am  Schluß  des  Evangeliums 
weiter  ausmalen  und  ergänzen  wollen.  Die  Himmelfahrt  v.  6  ff. 
ist  offenbar  wie  das  naivere  so  auch  das  ältere  Stück;  v.  3  f. 
führt  das  lange  Zusammensein  mit  den  Jüngern  und  die  Offen- 
barung der  Geheimnisse  ein,  und  ragt  schon  beträchtlich  über 
das  apostolische  Zeitalter  hinaus. 


')  Irenaeus  I  1,  5  p.  56.  Harvey  (I  3,  2  Mass.)  I  28,  7  p.  240  Harvet 
(I  30,  14  Mass.).  Ascens.  Jas.  9,  16.  Bei  den  12  Jahren  in  der  Pisti» 
Sophia  ist  die  Tradition  benutzt,  daß  Christus  die  Jünger  angewiesen 
habe,  12  Jahre  in  Jerusalem  zu  bleiben,  ehe  sie  in  die  Welt  hinausgehn 
(xVjpufpLa  IlEtpou  bei  Clem.  AI.  ström.  VI  -5,  43.  ApoUonios  von  Epheso» 
bei  Euseb.  hist.  eccl.  V  18,  14). 
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—  wann  und  wo  wird  nicht  gesagt,  erst  nachher  v.  12  erfahren 
wir,  daß  die  Szene  am  Ölberg  spielt,  dessen  Lage  durch  die 
hier  sehr  gleichgültige  Notiz  bestimmt  wird,  er  sei  einen  Sabhat- 
weg  von  Jerusalem  entfernt  —  „und  fragten  ihn:  Herr,  richtest 
du  zu  dieser  Zeit  das  Königreich  für  Israel  wieder  auf?  Er 
antwortete  ihnen:  nicht  euch  steht  es  zu,  die  Zeiten  oder  Ter- 
mine zu  kennen,  die  der  Vater  in  seiner  souveränen  Macht 
(iv  f(j  ISioj.  kiouaic^)  gesetzt  hat;  aber  ihr  werdet  Kraft  erhalten, 
wenn  der  heilige  Geist  über  euch  kommt,  und  werdet  Zeugen 
für  mich  sein  in  Jerusalem  und  ganz  Judaea  und  Samaria  und 
bis  ans  Ende  der  Erde".  Der  positive  Teil  führt  die  Ver- 
heißung von  ev.  24,  47  f.  weiter  aus  durch  Nennung  des  hei- 
ligen Geistes  und  der  drei  Gruppen,  bei  denen  das  Evangelium 
„bezeugt"  werden  soll,  Juden,  Samariter  und  Heiden;  der  erste 
lehnt  die  alte  Frage  nach  dem  Termin  der  Aufrichtung  des 
messianischen  Reichs  in  derselben  Weise  ab,  wie  der  Spruch 
Marc.  13,  32  =  Matth.  24,  36,  nach  dem  niemand  außer  dem 
Vater  den  Tag  kennt,  auch  nicht  der  Sohn,  den  Lukas  21,  32  f. 
weggelassen  hat^);  durch  die  Verbindung  der  beiden  Äußerungen 
erscheint  die  durch  die  Predigt  geschaffene  Kirche  in  derselben 
Weise  als  Interimisticum  von  unbegrenzter  Dauer  zwischen  der 
Verkündung  und  der  Aufrichtung  des  „Königtums  Israels",  wie 
im  Judentum  die  Herrschaft  des  Gesetzes. 

Es  folgt  die  Erhebung  in  den  Himmel  2).  „Zwei  Männer 
in  weißen  Gewändern",  dieselben,  wie  bei  der  Auferstehung 
ev.  27,  4,  erscheinen  und  sagen:  „Ihr  Galilaeer,  was  steht 
ihr  da  und  gafft  in  den  Himmel?  Dieser  Jesus,  der  von 
euch  in  den  Himmel  hinaufgenommen  ist,  wird  so  kommen, 
wie    ihr    ihn    in    den   Himmel    habt  gehn    sehn"    —    entspre- 


')  Den  Anlaß  dafür  gibt  otfenbar,  daß  es  seinen  Anschauungen  von 
der  Stellung  Jesu  nicht  mehr  entspricht,  daß  Jesus  dies  Geheimnis  nicht 
kennen  sollte.  ' 

")  xal  xaüta  Etnöiv  ßXsjiövxcuv  abttüv  Ertvjpö-Yj,  xal  vet^Xfj  6n«Xaßsv  ahzbv 
ÖLKÖ  Tdiv  ö(f)9-aXjid)v  aÖTwv.  In  D  und  Zubehör  ist  das  stilistisch  korrigiert 
und  weiter  ausgemalt :  xal  xaüt-*  eIjiövto^  aütoü  vE^peXv)  üneßaXsv  ahxfjv  [ünk- 
ßaXsv  ist  wohl  nicht  Schreibfehler,  sondern  Absicht:  ,4ie  Wolke  schob 
sich  ihm  unter"],  xal  aa-r^pO-r]  äitö  öwS-aXjjiäiv  aÖTöiv  oder  o:t'  aötJiV. 
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chend  der  Äußerung  Jesu  Luc.  21,  27  (=  Marc.  13,  26. 
Matth.  24,  30).  Darauf  kehren  sie  vom  Ölberg  nach  Jerusalem 
zurück. 

Das  Ergebnis  der  Textanalyse  wird  schlagend  bestätigt  durch 
die  Rede  des  Petrus  bei  der  Bekehrung  des  Cornelius  Act.  10,  34  ff. 
Petrus  gibt  hier  einen  kurzen  Abriß  der  Geschichte  Jesu  und  spe- 
ziell der  Vorgänge  nach  der  Auferstehung,  der  mit  der  Dar- 
stellung des  echten  Lukas  im  ersten  Buch  völlig  übereinstimmt 
—  die  wörtlichen  Berührungen  sind  gesperrt  gedruckt:  „Da 
öffnete  Petrus  seinen  Mund  und  sprach :  Wahrhaftig  erkenne  ich, 
daß  Gott  die  Person  nicht  ansieht^),  sondern  in  jeglichem  Volk 
wer  ihn  fürchtet  und  Gerechtigkeit  übt  ihm  genehm  ist:  das 
Wort,  das  er  den  Söhnen  Israels  gesandt  hat,  indem  er  die 
Friedensbotschaft  durch  Jesus  Christus  verkündete^),  das  ist 
Herr  über  alles ^).     Ihr  kennt  die  Geschichte*),   die  die  ganze 


')  oux  s3Ttv  7ipoatu7toXVj(jiictYj(;  ö  ^so«;  hat  Lukas  direkt  aus  Paulus 
Rom.  2,  11  oh  Yotf  eoxtv  'ttpoiziuKo'kf]}i<\iia.  jtapöt  tw  S'sü)  =  Ephes.  6,  9.  Kol. 
3,  25  entlehnt  (ebenso  Petrus  ep.  II,  17  nazipa.  tov  ärtpootorcoX-^jjLKtux; 
xpivovta;  der  erste  Petrusbrief  ist  ja  durchweg  eine  Popularisierung 
und  Legitimierung  der  Lehren  des  Paulus,  s.  Bd.  III.  Auch  der  Jakobus- 
brief hat  2,  1  das  Wort  übernommen  und  weiter  2,  9  TCpoau)iioXfifi.ittelv 
gebildet).  Die  Vorstufen  der  neuen  Wortbildung  sind  Marc.  12,  14 
—  Matth.  22.  16  (von  Jesus)  oö  y^P  ß^s'^st?  £-?  itpoouiTtov  avS-ptüncuv,  das 
Lukas  dann  20,  21  in  oh  Xaixßavsij  irpöocunov  ändert  (ebenso  Paulus 
Gal.  2,  6). 

2)  eüa-(YeXtC6fAsvo(;  elprjVT^v :  an  Stelle  des  Gegensatzes  und  Kriegszu- 
standes zwischen  Juden  und  Heiden  tritt  jetzt  der  Friede  und  ihre  Zu- 
sammenfassung in  der  einen  Kirche. 

')  Der  Satz  töv  Xoyov,  ov  aresaxeiXev  .  .  .,  outo;  eattv  navtcuv  xupiO(;  ist 
vielfach  für  ganz  unverständlich  erklärt  worden,  so  daß  man  sich  durch 
Annahme  einer  Interpolation,  die  dann  freilich  sinnlos  bliebe,  zu  helfen 
gesucht  hat.  Er  erklärt  sich  aber  ganz  einfach:  der  Accusativ  töv  Xoyov 
ist  durch  Attraktion  durch  das  folgende  Relativum  entstanden,  oh'zoq 
nimmt  es  als  Subjekt  wieder  auf.  Als  Gegensatz  gegen  das  Vorhergehende 
ist  der  Satz  durchaus  am  Platze:  daß  Jesus  der  Herr  ist,  ist  selbstver- 
ständlich, aber  jetzt  zeigt  sich,  daß  sein  Xoyo?  allmächtig  ist  und  sich 
wahrhaft  erfüllt.  'k6'(o<;  gewinnt  so  die  umfassende  Bedeutung  (ähnlich 
ev.  1,  2;  vgl.  z.  B.  auch  Paulus  Kor.  II  2,  17),  die  dann  im  Johannesevan- 
gelium voll  entwickelt  ist. 

*)  ^Y]fi,a  =  hebr.  «lai  ,die  Sache",  wie  ev.  1,  37.  18,  34  und  bei  Marcus 
9,  32  (=  Luc.  9,  45).  14,  72,  ferner  z.  B.  Makk.  I  5,  37. 
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Judenschaft ^)  betroffen  hat,  ausgehend^)  von  Galilaea 
nach  der  Taufe,  die  Johannes  predigte,  Jesus  von  Nazareth, 
wie  Gott  ihn  mit  heiligem  Geist  und  Kraft  gesalbt  hat^), 
der  dann  wohltätig  und  alle  vom  Teufel  Vergewaltigten  heilend 
umherzog,  weil  Gott  mit  ihm  war.  Und  wir  sind  Zeugen 
alles  dessen,  was  er  im  Lande  der  Juden  und  Jerusalem  getan 
hat.  Sie  haben  ihn  dann  ans  Holz  gehängt  und  umgebracht. 
Diesen  hat  Gott  am  dritten  Tage  auferweckt  und  hat 
gegeben,  daß  er  sichtbar  wurde,  freilich  nicht  dem  gesamten 
Volk,  wohl  aber  Zeugen,  die  von  Gott  vorher  auserwählt 
waren,  eben  uns,  die  wir  mit  ihm  zusammen  gegessen 
und  getrunken  haben  nach  seiner  Auferstehung  von 
den  Toten"*);  und  er  hat  uns  den  Auftrag  gegeben^), 
dem  Volk  zu  predigen,  daß  er  der  von  Gott  eingesetzte 
Richter  über  die  Lebenden  und  die  Toten  ist."  Daß  Jesus 
der  Weltenrichter  ist  und  daß  sie  das  predigen  sollen,  ist  im 
ersten  Buch  nicht  gesagt.  Aber  es  gehört  zum  Evangelium  des 
Paulus  (Kor.  II  5,  10.  Rom.  2,  16.  8,  34.  14,  9;  daher  mit 
Recht  in  Paulus'  Rede  in  Athen  Act.  17,  31  aufgenommen), 
und  ist  schon  früh  in  die  Formel  des  Glaubensbekenntnisses 
aufgenommen,  die  ebenso  wie  an  unserer  Stelle  auch  im 
zweiten  Timotheusbrief  4,  1  zitiert  wird:  dioi\Lci.pzbpo^ai  ivw- 
Ätov  Toö  ^£oö  "Hai  XpiOTOö  'lyjaoö,  toö  jisXXovtoi;  xptvetv  Cwvta? 
xai  vexpoö?,  %al  tyjv  iTcttpavstav  aotoö  %ai  ttjV    ßa'aiXstav    autoü  ^). 


*)  So  ist  xai)-'  ZXfis  TY)?  'louSaia^  wohl  sinnentsprechender  zu  über- 
setzen als  „durch  ganz  Judaea". 

^)  Über  ap4a|xsvO(;  äub  rrjt;  VakO.aiaq,  —  ev.  28,  5,  s.  o.  S.  35. 

.=•)  Vgl.  u.  Kap.  III. 

*)  D  nebst  den  zugehörigen  syrischen  und  lateinischen  Texten  inter- 
poliert aus  Act.  1,  3  ottivs?  auvefpdYojiev  xal  oüvsniojj.ev  a^xü)  [xal  oüvsotpa- 
(p7)fJ.Ev]  [j.sxä  TÖ  ävaox-Tjvat  aütov  ix  vexpüjv  [-fjfJLepac;  xeoospaxovTa].  Blass  geht 
noch  darüber  hinaus,  indem  er  (mit  einer  lateinischen  Handschrift  des 
13.  Jahrhunderts)  noch  xal  äveßY]  sl^  töv  o?>pav6v  einschiebt. 

*)  rtap-^YT^^^^V'  ^on  D  nach  1,  2  in  evststXato  korrigiert.  Das  xirj- 
po^at  TU)  Xatj»  entspricht  dem  xTjpoxO-Tjvac  .  .  .  äp^dcixeyot  oiitö  'IfjpoüoaXifjfi 
ev.  24.  46. 

')  Im  ersten  Petrusbrief  4,  5  f.  kommt  dann  noch  die  Höllenfahrt  dazu: 
ötJtoStüOOOO'.v  Xö^ov  TU)  lTot|J.u)5  tfo'^'zr.  xpcvat  C">vTai;  xai  vExpoo?.  sl?  toüto  y*P 
xai  vsxpot^  eüvjYYsXioQ-Y),  tv«  xpiö-düot  |iEV  xaxi  ävO-pojjiou^  otxpxt.  C")3t  8s  xaxa 
ö-eöv  isve6|i.aTt;  vgl.  3,  19. 
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Der  Schluß  der  Rede  schließt  sich  dann  wieder  ganz  an  das 
Evangelium  an:  „Für  ihn  zeugen  alle  Propheten,  daß 
Vergebung  der  Sünden  durch  seinen  Namen  ein 
jeder  erhalten  soll,  der  an  ihn  glaubt." 

Diese  Rede  des  Petrus  beweist,  daß  Lukas  in  der  Apostel- 
geschichte genau  dieselbe  Auffassung  hat,  wie  im  Evangelium, 
daß  also  die  Umgestaltung  der  dort  gegebenen  Erzählung  durch 
die  Interpolation  Act.   1,  3  ff.  ihm  völlig  fremd  ist. 

Zugleich  ist  die  Rede  ein  lehrreicher  Beleg  für  die  Art,  wie 
Lukas,  ganz  wie  die  griechischen  Historiker,  seine  Reden  frei 
komponiert  hat.  Das  ist  nicht  nur  für  die  Apostelgeschichte 
von  Bedeutung,  sondern  ebenso  für  seine  Gestaltung  der  Reden 
Jesu  im  Evangelium. 

Grenau  zu  ermitteln,  wo  der  echte  Text  des  Lukas  wieder 
einsetzt,  dürfte  kaum  möglich  sein.  Daß  v.  15  ff.,  die  Apostel- 
wahl, ihm  angehört,  ist  zweifellos.  Aber  daneben  stehn  noch 
zwei  Sätze,  bei  denen  man  schwanken  kann.  Sie  gruppieren 
sich  um  eine  Liste  der  Apostel:  „und  als  sie  (in  Jerusalem) 
eingezogen  waren,  gingen  sie  in  das  Obergemach  hinauf,  wo 
sie  ihr  Quartier  hatten,  Petrus  und  Johannes  usw.;  diese  alle 
harrten  einmütig  aus  im  Gebet  mit  den  Frauen  und  Maria  der 
Mutter  Jesu  und  seinen  Brüdern".  Das  soll  offenbar  die 
Situation  zu  Pfingsten  vorbereiten,  wo  sie  nach  2,  2  in  einem 
Hause  leben  (töv  oIxov  oo  -^oav  v.adii\Lzvoi) ;  das  Zimmer,  in  dem 
sie  wohnen  und  schlafen,  liegt  im  Oberstock,  wie  in  Alexandria 
Troas  20,  8.  Aber  es  paßt  schlecht  zum  Schluß  des  ersten 
Buchs,  wonach  sie  sich  dauernd  im  Tempel  aufhielten  —  daß 
dadurch  die  private  Wohnung  nicht  ausgeschlossen  wird,  ist 
schon  bemerkt  — ;  und  eben  so  schlecht  zu  2,  46,  wo  sie  nach 
dem  Pfingstwunder  „bei  Tage  einmütig  im  Tempel  ausharrten, 
zu  Hause  das  Brot  brachen  (des  Abends  beim  Nachtmahl),  und 
Gott  priesen".  Das  stimmt  besser  zu  dem  Schluß  des  Evan- 
geliums, dessen  kurze  Angabe  dadurch  weiter  ausgeführt  wird^); 


')  Man  könnte  allerdings  einwenden,  Act.  2,  46  werde  die  Lebens- 
weise geschildert,  die  erst  nach  dem  Pfingstwunder  eingeführt  sei;  aber 
sowohl  die  Pfingstgeschichte  wie  die  Apostelwahl  zeigen,  daß  Lukas  sich 
die  Gemeinde  standig  in  dieser  Weise  zusammen  lebend  gedacht  hat.    in 
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und  daß  die  Worte  TrpoaxafitspoüvTs?  6|jL0^ü{jLaSdv  2,  46  in  1,  14 
wiederkehren,  macht  es  sehr  wahrscheinlich,  daß  sie  hier  aus 
der  späteren  Stelle  entlehnt  sind,  1,  13  f.  also  noch  zur  Inter- 
polation gehört.  Ferner  vermißt  man  neben  den  Aposteln  die 
Erwähnung  der  übrigen  Gläubigen,  die  nach  Lukas'  Darstellung 
ständig  mit  ihnen  zusammen  sind,  wie  zur  Zeit  der  Auferstehung 
ev.  24,  9.  33,  so  nachher  act.  1,  15,  wo  ihre  Zahl  auf  rund  120 
angegeben  wird;  statt  ihrer  werden  1,  14  als  Genossen  der 
Apostel  nur  die  Frauen  und  die  Brüder  Jesu  genannt. 

Das  alles  zeigt,  daß  v.  13  f.  in  der  vorliegenden  Fassung 
nicht  von  Lukas  stammen  können.  Andrerseits  ist  es  recht 
wahrscheinlich,  daß  er  zu  Anfang  des  zweiten  Buchs  die  im 
ersten  6,  14  gegebene  Liste  der  Apostel  wiederholt  haben  wird. 
Ebenso  würde  man  erwarten,  daß  Jakobus  der  Bruder  Jesu 
hier  eingeführt  würde,  der  nachher  act.  12,  17.  15,  13.  21,  18 
ganz  unvermittelt  auftaucht,  ohne  daß  der  Leser  über  seine 
Stellung  und  die  Verwandtschaft  mit  Jesus  irgend  etwas  er- 
fährt — ,  im  ersten  Buch  hat  Lukas  ihn  und  seine  Brüder, 
abweichend  von  Marcus  und  Matthaeus,  nicht  mit  Namen  ge- 
nannt und  nur  8,  19  f.  (weiteres  s.  S.  75  f.)  kurz  erwähnt;  durch 
die  Angabe  act.  1,  14,  daß  die  Brüder  Jesu  zu  den  Gläu- 
bigen gehörten,  wird  dieser  Forderung  wenigstens  einigermaßen 
genügt. 

Auch  daß  neben  den  Frauen  —  die  ja  als  treue  An- 
hängerinnen Jesu  schon  im  Evangelium  stark  hervortreten  — 
die  Mutter  genannt  wird,  dürfte  auf  Lukas  selbst  zurückgehn; 
setzt  doch  bei  ihm  die  Umgestaltung  der  ältesten  Tradition  ein, 
die  dann  schrittweise  immer  weiter  geführt  hat.  Darauf  kommen 
wir  noch  zurück;  hier  kommt  es  uns  nur  auf  die  kritische 
Frage  an.  Eine  sichere  Entscheidung  über  v.  13.  14  dürfte, 
wie  schon  gesagt,  kaum  zu  gewinnen  sein;  für  das  wahrschein- 
lichste halte  ich,  daß  sie,  im  Gegensatz  zum  vorhergehenden, 
allerdings  schon  wieder  lukanisches  Gut  enthalten^  aber  in  starker 
Überarbeitung. 


Fortsetzung  der  Art,  wie  sie  bei  Jesu  Lebzeiten   gelebt  hatten,   daß   also 
Act.  2,  46  nur  die  kurze  Angabe  Ev.  24,  53  breiter  wiederholt. 
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Die  chronologischen  Daten  des  Lukas 

(ev.  3,  1.  23.  1,  5.  2,  1  f.) 

Als  Historiker  bezeigt  sich  Lukas  auch  dadurch,  daß  et  die 
Begebenheiten,  die  er  erzählt,  durch  ein  exaktes  Datum  in  deii 
Zusammenhang  der  "Weltgeschichte  einordnet.  Am  Anfang  des 
eigenthch  geschichtlichen  Berichts,  beim  Auftreten  des  Johannes, 
steht  das  bekannte  Datum  des  J.  15  des  Tiberius  =  2S/29 
n.  Chr.  1),  das,  ähnlich  wie  bei  Thukydides  II  2  beim  Ausbruch 
des  peloponnesischen  Krieges  und  bei  den  Paralleldatierungen 
nach  Archonten,  Olympiaden,  Consuln  u.  ä.,  durch  eine  lange 
Reihe  von  Synchronismen  ergänzt  wird:  „als  Pontius  Pilatus 
Statthalter  von  Judaea  war,  Herodes  Tetrarch  von  Galiläea, 
sein  Bruder  Philippos  Tetrarch  von  Ituraea  und  Trachonitis, 
Lysanias  Tetrarch  von  Abilene,  unter  den  Hohepriestern  Annas 
Und  Kajaphas".  Eine  Bestimmung  der  entsprechenden  Re- 
gierungsjahre  der    einzelnen  Herrscher  ist  ihm  nicht   möglich 


^)  Seltsamerweise  haben  viele  Interpreten  das  Datum  von  der  Er- 
hebung des  Tiberius  zum  Mitregenten  des  Augustus  an  gerechnet;  so 
B.  Weiss.  Das  Ev.  des  Markus  und  Lukas  (in  Meyers  Kommentar  12') 
S.  319,  der  diese  Erhebung  fälschlich  ins  Jahr  10  oder  11  n.  Chr.  setzt. 
Konsequent  wäre  dann  nur,  die  Jahre  der  tribunicischen  Gewalt  so  zu 
zählen,  wie  der  Kaiser  selbst  es  getan  hat:  sie  ist  ihm  bekanntlich  im 
Jahre  6  v.  Chr.,  kurz  ehe  er  sich  nach  Rhodos  zurückzog,  auf  5  Jahre, 
dann  nach  einem  Intervall  im  Jahre  4  n.  Chr.  auf  10  Jahre  verliehn  und 
im  Jahre  13  verlängert  worden.  Beim  Tode  des  Augustus  stand  er  daher 
im  16.  Jahre  seiner  tribunicischen  Gewalt  und  hat  sie  von  da  an  weiter 
bis  an  seinen  Tod  im  Jahre  37  =  tr.  pot.  XXXVIII  gezählt.  Alsdann 
wäre  das  Datum  des  Lukas  =  13  n.  Chr.,  was  natürlich  völlig  ausge- 
schlossen ist.  Aber  es  ist  selbstverständlich,  daß  ebenso  wie  alle  Histo- 
riker und  Chronographen  und  wie  die  provinzialen  Münzprägungen  ge- 
rade auch  von  Palaestina  (s.  Madden,  Coins  of  the  Jews  p.  177  ff. ;  Brit. 
Mus.  Catalogue,  Palestine,  von  Hill,  p.  251  ff. ;  für  Tiberius  sind  Münzen 
vom  Jahre  1 — 18  =  14 — 31  n.  Chr.  erhalten)  auch  Lukas  die  Jahre  des 
Tiberius  von  Augustus'  Tode  am  19.  August  14  n.  Chr.  an  rechnet.  Nach 
der  Ordnung  der  germanischen  Verhältnisse,  kurz  vor  seinem  Triumph 
im  Jahre  13  n.  Chr.,  hat  ihm  Augustus  aequum  ius  in  omnibus  provin- 
ciis  exercitibus  quam  erat  ipsi  (Vellejus  II  121,  Sueton  Tib.  21)  über- 
tragen lassen,  zagleich  mit  der  Befugnis,  mit  ihm  zusammen  den  CensUs 
durchzuführen  (Sueton ;  vgl.  Mon.  anc.  c.  8  und  Euseb.  chron.) ;  daraus  ist 
das  falsche  Datum  bei   Weiss  entstanden. 
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oder  zu  umständlich  gewesen;  aber  im  übrigen  sind  die  An- 
gaben korrekt.  Der  Tetrarch  Herodes*  Antipas  ^)  regiert  über 
Galilaea,  wo  er  sich  die  Residenz  Tiberias  baut,  —  das  Neben- 
land Peraea  wird  nicht  mitgenannt  : —  4  v.  Chr.  bis  39  n.  Chr. 
Als  Tetrarchie  des  Philippos,  reg.  4  v.  Chr.  bis  34  n.  Chr.,  nennt 
Josephus  2)  einmal  Gaulonitis,  Trachonitis,  Batanaea  und  Panias 
(von  ihm  als  Caesarea  ausgebaut),  ein  anderes  Mal  Batanaea  mit 
Arachne  und  Hauranitis  mit  einem  Teil  des  „Hauses  des  Zeno- 
doros"  ^),  des  im  Jahre  20  v.  Chr.  gestorbenen  Räuberhauptmanns, 
von  dessen  Gebiet  Augustus  denselben  Teil  (mit  Einschluß  voii 
Panias)  bereits  im  Jahre  23  dem  Herodes  zugewiesen  hatte ^); 
als  die  Räuber,  die  dies  ganze  Gebiet  unsicher  machten  und 
an  deren  Spitze  eben  Zenodoros  stand,  bezeichnet  Strabo^) 
die  Ituraeer,  sodaß  Lukas  die  Tetrarchie  des  Philippos  mit 
Recht  als  Ituraea  und  Trachonitis  bezeichnen  kann.  Um  so 
mehr  Anstoß  hat  die  Nennung  des  Lysanias  von  Abila  erregt; 
„Lysanias",  sagt  "Wellhausen  **),  „wurde  schon  34  v.  Chr.  hin- 
gerichtet, aber  sein  Dominium  behielt  seinen  Namen  (Jos. 
Bell.  I  398  und  öfter)  und  blieb  selbständig  bis  auf  Agrippa  I. ; 
dadurch  wurde  Lukas  zu  seinem  Irrtum  verführt".  Ebenso 
Ed.  ScHWAETz'):  „aus  dem  geographischen  Ausdruck  ^'AßtXa 
Aooavtou  T£Tpap-/oo  ist  die  vielberufene,  falsche  Datierung  Luc.  3,  1 
hervorgewachsen;  denn  es  hat  nur  einen  Tetrarchen  Lysanias 
gegeben,   der  von   Antonius   hingerichtet  wurde  .  .  .    Daß  dies 


')  Auch  auf  seinen  Münzen  heißt  er  einfach  'HpoiSTj?  tstpäpx'»)!;,  ebenso 
in  Inschriften  aus  Kos  und  Delos  (Dittenberger,  Orient.  Graec.  Inscr.  416. 
417)  'HptuSfjv  'HpwSoo  Toö  ßaoiXeux;  oliv  tsTpapXYjv;  auch  Josephus  nennt 
ihn  später  immer  Herodes. 

2)  Jos.  Ant.  XVII  8,  1,  189.  Ihm  gehörte  auch  Bethsaida  am  See 
Gennezaret,  von  ihm  in  Julias  umgewandelt,  Jos.  Ant.  XVIII  2,  1,  28. 

')  Ant.  XVII  11,  4,  819  oov  xivt  iiipei  otxou  zoö  ZfjvoScupoD  Xe^dixIvou 
=  Bell.  II  6,  3,  95  fAsp-rj  tivi  to5  Zi^vcovo?  oixou  xi  zspl  -f  'Ivvavu) ;  der  ver- 
schriebene Ortsname  ist  mit  Schürer,  Gesch.  d.  jüd.  Volkes  I  600.  29  auf 
Grund  von  Ant.  XV  10,  8,  363  in  Panias  zu  korrigieren. 

*)  Ant.  XV  10  (Bell.  I  20,  3,  398  f.).  Dio  Cass.  54,  ^,  3. 

■^)  Strabo  XIV  2,  18.  20.  \ 

«)  Ev.  Lucae  S.  4. 

')  Die  Acren  von  Gerasa  und  Eleutheropolis,  Nachr.\Gött.  Ges.  1906. 
S.  371  Anm. 
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Abila  unter  Tiberius  Philippus  gehörte,  kann  garkeinem  Zweifel 
unterliegen;  man  muß  es  aber  immer  wieder  sagen,  weil  die 
Apologetik  immer  wieder  die  historischen  Tatsachen  verwirrt". 
Aber  hier  ist  der  Irrtum  einmal  in  Wirklichkeit  nicht  von  den 
Apologeten  oder  Lukas  begangen,  sondern  von  den  modernen 
Kritikern.  Denn  außer  dem  älteren,  im  Jahre  36  v.  Chr.  hin- 
gerichteten Ituraeerfürsten  Lysanias,  dem  Sohn  des  Ptolemaeos 
S.  d.  Mennaios,  dessen  Hauptstadt  Chalkis  am  Libanon  war,  und 
dem  wenigstens  in  einem  Teil  seines  Gebiets,  seinem  olxo?,  der 
eben  genannte  Zenodoros  gefolgt  war  ^),  hat  es  noch  einen 
jüngeren  Tetrarchen  Lysanias  gegeben,  von  dem  eine  der 
Kaiserzeit  angehörende  Inschrift  eines  seiner  Freigelassenen  eben 
aus  Abila  Lysaniae   selbst  Kunde   gibt').     Lukas'  Angabe  ist 


')  Die  Angabe  des  Josephus,  daß  Zenodoros  ejxsjibfl-ojto  töv  oixov  xoö 
Aooavtou  (Ant.  XV  10,  1,  344  =  Bell.  I  20,  4,  398),  wird  dadurch  bestätigt, 
daß  auf  ihren  Münzen  Ptolemaeos,  Lysanias  und  Zenodoros  sich  alle  drei 
Tstpdpx"^;  '»■'^'-  cipx'-^peüq  nennen  (Head,  Hist,  num.^  783  f.  Brit.  Mus.  Cata- 
logue,  Galatia  cet.  von  Wroth  p.  279  ff.).  Auf  einer  verstümmelten  Weih- 
inschrift aus  Baalbek  GIG  4-523  =  Lebas-Waddington  1880  =  Renan,  Mis- 
sion en  Phenicie  317  ff.  heißt  Zenodoros  Sohn  des  Tetrarchen  Lysanias 
(wohl  durch  eine,  vielleicht  wie  bei  Severus  posthume,  Adoption)  und  er- 
scheint neben  ihm  der  jüngere  Lysanias :  [4]  Selva  .  .  .]  S-oyaTf]?  ZT,vo8u>pü» 
Aoc[avioo  tjetpdpxou  xal  Aoo[avia  .  .  .  xal  xol]q  olol(;  |JL[vY|fi.7j]i;  /aptv  [.  .  .] 
tätviO-Yjxev.  Der  Behandlung  dieser  Fragen  durch  Renan,  La  dynastie  des 
Lysanias  d' Abiline,  Mem.  de  l'acad.  des  Inscr.  XXVI,  2,  auf  die  Schwartz 
verweist,  kann  ich  nicht  zustimmen. 

^)  Der  Text  der  früher  nur  aus  einer  Abschrift  Pocockes  bekannten 
Inschrift  (danach  GIG  4521 ;  Dittenberger,  Gr.  Graec.  inscr.  606)  ist  durch 
die  von  Schwyzer  im  Rhein.  Mus.  68,  1913,  634  mitgeteilte  Photographie 
wesentlich  berichtigt;  sie  ist  lückenlos  erhalten  und  lautet:  dnkp  tyji;  xcüv 
xopitov  Seßaoxüiv  ou)trjp(i)a(;  xal  to5  o6]i.navT0i;  ahzüiv  oiicoa  Nufi^paloi;  'Aßtfji- 
\kzoos  A'joaviou  tstpap^ou  artsXsoS'Epos  (sie)  xt,v  6?6v  xxba?  si:ÖY]3ev  xai  xöv 
vaiv  o?xo56}j.Yjasv  xa;  xij  (poxetai;  jcdoa«;  ^tpoxeuoev  ex  xtöv  -fjotcuv  (sie)  ävaXoj- 
fidxcov  (verschrieben  ANMN)  Kpovw  xupto)  xal  xr,  rt-xxpJSt  shoe^ziaq  x*P'^*  Die 
xtipioi  Ssßaoxo-  können  nur  Tiberius  und  Livia  oder  etwa  Claudius  oder 
Nero  und  Agrippina  sein  (zu  beachten  ist  dabei,  daß  die  Münzen  der 
römischen  Procuratoren  von  Palaestina  unter  Tiberius  sehr  oft  nicht  den 
Kaiser,  sondern  die  Kaiserin  'louXca  oder  'looXta  Kaioapoi;,  d.  i.  Livia,  die 
ja  von  Salome  um  10  n.  Chr.  mehrere  palaestinensische  Ortschaften  ge- 
erbt hatte  [Jos.  Ant.  XVIII  2,  2.  31  =  Bell.  II  9,  1,  167],  und  unter  Clau- 
dius im  Jahre  54  ständig  neben  ihm  seine  Gemahlin  'louXta  'A^pircreTva 
nennen).     Die   mehrfach    vertretene    Behauptung,    der  Weihende   sei   ein 
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also  völlig  korrekt;  Abiline  bildete  im  Jahre  29  n.  Chr.  ein 
besonderes  Fürstentum,  und  diesem  jüngeren  Lysanias,  nicht 
dem  älteren,  verdankt  Abila  seinen  Beinamen^).  Dann  hat 
entweder  schon  Caligula  im  Jahre  37  seinem  Günstling  Agrippa 
außer  der  Tetrarchie  des  Philippos  auch  die  des  Lysanias  ge- 
schenkt^), oder  nach  einer  anderen  Angabe  des  Josephus  erst 
Claudius  im  Jahre  41  zu  jener  „Abila  Lysaniae  und  das  Ge- 
biet am  Fuß  des  Libanon  hinzugefügt"^). 

Neben  diesen  weltlichen  Herrschern  werden  die  Hohen- 
priester Annas  und  Kajaphas  genannt*).  Regierender  Hohe- 
priester war  'IiöOYjTToc  6  Kald^a?  von  17/8 — 36  n.  Chr.^),  der 
denn  auch  im  MatthaeusevangeUum  beim  Verhör  Jesu  allein 
genannt  wird  (20,  S.  57);  aber  neben  ihm  hat  sein  durch  drei 
kurze  Zwischenregierungen  von  ihm  getrennter  Vorgänger 
Ananos  (im  N.  T.  zu  Annas  verkürzt)  eine  große  Rolle  ge- 
spielt; seine  fünf  Söhne  sind  sämtlich  zeitweilig  Hohepriester 
gewesen,  der  letzte,  dem  Vater  gleichnamige,  im  Jahre  62^). 
Nach  einer  offenbar  auf  eine  gute  Quelle  zurückgehenden  Notiz 
des  Johannesevangehums  war  er  der  Schwiegervater  des  Kaja- 


Freigelassener  des  mindestens  60  Jahre  vorher  hingerichteten  Lysanias  I 
gewesen,  bedarf  keiner  Widerlegung. 

')  Das  Richtige  ist  längst  gesagt,  so  von  Schürkr,  Gesch.  I  602  f.  und 
von  DiTTENBERGER  im  Kommentar  zu  der  Inschrift;  aber  da  die  Angriffe 
nicht  verstummen,  mußte  ich  es  wiederholen. 

2)  Jos.  Ant.  XVIII  6,  11,  237. 

')  Jos.  Ant.  XIX  5,  1,  275  =  Bell.  II  11,  .5,  215.  Im  Jahre  53  erhält 
dann  Agrippa  I.  diese  Gebiete,  Ant.  XX  7,  1,  138  =  Bell.  II  12,  8,  247. 
wo  •<]  Aooaviot)  texpapxta  oder  ßaotXeia,  zu  der  Abila  gehört,  ausdrücklich 
von  Chalkis,  über  das  er  vorher  herrschte  und  das  er  jetzt  abgeben  muß, 
unterschieden  wird. 

*)  Der  Singular  iid  ipxtepecu^  "Avva  xai  Kaidfpa  ist  natürlich  inkor- 
rekt, berechtigt  aber  nicht,  die  sachlich  ganz  zutreffende  Angabe  durch 
Streichung  des  einen  der  beiden  Namen  zu  korrigieren. 

")  Jos.  Ant.  XVIII  2.  2,  35.  4,  3,  95. 

8)  Jos.  Ant.  XVIII  2,  1,  26.  2,  2,  34.  XX  9,  1,  198.  xoöxov  S»  <paot  töv 
npeoßüxaTov  [Superlativ  statt  Komparativ  wie  bei  itpöito?  Act.  1,  1;  nach- 
her sagt  Josephus  von  dem  Sohn  6  veottspo?  ''Avavo(;]  'Avavov  ebxayi^iQ'zazov 
feveoö-af  nevte  y«P  eo^e  italSa^  xal  tooxooi;  ndvxai;  ooveßtj  äpxtspaxeöoat  X(}> 
^eü),  abzbq  itpöxspo?  x^i«;  xtfiTj^  Inl  nXeioxov  änoXa6oa(;,  oitep  o5Seyl  oüvißf)  x<üv 
itap'  -r^filv  äpxtepsujv. 

Meyer,  Ursprung  und  Anfänge  des  Christentams.    I.  Bd.  4 
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phas^).  Daher  führt  er  in  diesem  Bericht  das  Verhör  Jesu; 
und  Lukas  zählt  Act.  4,  6  beim  Einschreiten  gegen  Petrus  und 
Johannes  als  die  leitenden  Männer  auf  "Avva?  6  ap)(tspe6c  xal 
Kal'dcpac  xal  'IcoavvT]?^)  xal  'Ak^iavdpoQ,  xal  oooi  -^oav  Ix  ^evoo? 
ap/tspanxoö,  zu  einer  Zeit,  wo  der  amtierende  Hohepriester 
jedenfalls  noch  Kajaphas  war.  Im  übrigen  wird  bekanntlich 
die  Auffassung  der  christlichen  Berichte,  daß  die  gewesenen 
Hohenpriester  ihren  Amtstitel  dauernd  behielten  und  die  hohen- 
priesterlichen Familien  eine  erbliche  dominierende  Stellung  inner- 
halb der  Priesterschaft  und  des  Rats  einnahmen,  durch  Jose- 
phus  durchaus  bestätigt  ^). 

Das  Datum  des  Lukas  bezieht  sich  auf  das  Auftreten  des 
Johannes  und  mag  auf  zuverlässiger  Überlieferung  beruhn;. 
von  ihm  war  ja,  wie  Josephus  zeigt,  auch  in  der  jüdischen 
Literatur  die  Rede.  Für  Jesus  dagegen  stand  kein  Datum  zur 
Verfügung.  So  muß  sich  Lukas  mit  der  Angabe  begnügen  (3,  23),. 
daß  Jesus  „beim  Beginn  seiner  Laufbahn",  bei  der  Taufe,^ 
„ungefähr  30  Jahre  alt"  gewesen  sei :  xal  aoTÖ?  "^v  'Iyjooö?  ap/d* 
jjLsvoc  (öosl  Itwv  Tptdxovta  —  die  einzige  derartige  Angabe  in  den 
Evangelien,  wenn  man  nicht  aus  der  Jesus  bei  Joh.  8,  57  ent- 
gegengeworfenen Äußerung:  „du  bist  noch  nicht  fünfzig  Jahre 
alt  und  willst  Abraham  gesehn  haben?"  folgern  will,  er  habe 
nach  der  hier  benutzten  Tradition  in  den  Vierzigern  gestanden*). 
Die  Angabe  des  Lukas    ist   wohl    eher    freie    Vermutung    als 


*)  Joh.  18,  13  ("Avvai;)  y]v  fäp  KsyQ-spbi  '^oö  Kataipa,  o?  vjv  ftpx'^P^^?  t^'> 
hviaozoö  fexEtvoo;  weiteres  s.  in  Kap.  IX. 

^)  Cod.  D  liest  statt  dessen  M(uvda-a(;  und  hat  hier  vielleicht  einmal 
die  richtige  Lesung  bewahrt.  Das  wäre  dann  der  zweite  Sohn  des  Ananos, 
der  86—37  Hoherpriester  war  (Jos.  Ant.  XVIII  4.  3,  95.  5,  8,  123). 

*)  S.  Schürer  II  322  ff.  Besonders  bezeichnend  ist  Jos.  XX  8,  8,  180  f. 
^^antsxat  8^  xal  tot^  äp^tepsüai  az&OK;  Tzcjbt;  too^  Upsl^  xal  tou^  itpcoTou^  to5 
nX-i^S-oüc  t<Jüv  'lepoaoXofiiTüJv,  vgl.  c.  9,  2,  206.  Da  die  Hohenpriester  von 
der  römischen  Regierung  resp.  den  jüdischen  Tetrarchen  vielfach  schon 
nach  kurzer  Zeit  wieder  abgesetzt  wurden,  betrachtet  das  Johannesevan- 
gelium, offenbar  unter  der  Einwirkung  der  Einrichtungen  in  den  helle- 
nistischen Gemeinden  Kleinasiens,  das  Hohepriestertum  als  Jahramt :  Joh. 
11,  49  =  51  Kaiccfpa?  apxtepeüi;  Jiv  toü  sviaoToü  exstvou;  aber  gerade  bei 
Kajaphas  trifft  das  nicht  zu. 

*)  Weiteres  darüber  s.  u. 
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Überlieferung;  aber  sie  ist  nicht  nur  innerlich  wahrscheinlich, 
sondern  wird  auch  dadurch  bestätigt,  daß  Jesus'  Mutter  bei 
seinem  Auftreten  noch  lebte  und  daß  sein  Bruder  Jakobus  ihn 
mehr  als  dreißig  Jahre  überlebt  hat  und  auch  dann  nicht  eines 
natürlichen  Todes  gestorben,  sondern  hingerichtet  ist. 

Mit  der  Altersangabe  stimmt  noch  einigermaßen,  daß  Lukas 
ebenso  wie  Matthaeus  Jesu  Geburt  unter  König  Herodes  setzt, 
womit  ohne  Zweifel  der  „Große",  nicht  etwa  sein  Sohn  Arche- 
laos gemeint  ist.  Da  jener  4  v.  Chr.  gestorben  ist,  wäre  Jesus 
im  Jahre  29  nach  Lukas  mindestens  33  Jahre  alt  gewesen. 
Ein  grobes  chronologisches  Versehen  hat  dagegen  Lukas  be- 
kanntlich begangen,  indem  er  den  von  dem  Legaten  von  Syrien 
P.  Sulpicius  Quirinius  im  Jahre  6  n.  Chr.  durchgeführten  Cen- 
sus  von  Syrien  und  Palaestina  in  dieselbe  Zeit  setzt  *).  Er  macht 
ihn  zugleich  fälschlich  zu  einem  allgemeinen  Reichscensus.  Das 
gibt  zugleich  einen  wertvollen  Anhalt  für  die  Abfassungszeit 
seines  Werks.  Denn  während  die  großen  von  Augustus  und 
Claudius  vorgenommenen  Census  sich  nur  auf  die  römischen 
Bürger  im  Reich  bezogen,  scheint  der  Census  unter  Vespasian 
im  Jahre  74  n.  Chr.,  der  letzte  allgemeine  Census,  der  im  römi- 
schen Reich  vorgenommen  ist,  in  der  Tat  die  Gesamtbevölke- 
rung umfaßt  zu  haben  ^);  dann  hat  Lukas  also  unter  dem  Ein- 
druck dieses  Census,  den  er  selbst  vor  kurzem  erlebt  hatte, 
geschrieben  und  seine  Gestaltung,  die  Anordnung  des  Kaisers, 
a.Tiofpdrpsa^a.i  Tcaaav  tyjv  olxoojjL^vTfjv,  wobei,  wie  beim  römischen 
Bürgercensus ,  sxaoTO?  elq  tyjv  laotoö  :cöXtv  seine  Deklaration 
einreichen  mußte,  auf  den  Provinzialcensus  des  Quirinius  über- 
tragen. 


')  S.  darüber  Mommsen,  De  P.  Sulpicii  Quirinii  titulo  Tiburtino,  in 
seinen  Res  gestae  Di  vi  Augusti  p.  161  ff.,  der  die  Frage  erledigt  hat.  Ferner 
z.  B.  Schürer  I  426  f. 

^1  Dafür  spricht,  wie  auch' Mommsen,  Staatsrecht  II  ^412,  2  vermutet, 
daß  Phlegon  in  den  Maxpoßiot  aus  diesem  Census  Listen  der  Hundert- 
jährigen nicht  nur  aus  der  achten  Region  Italiens,  sondern  auch  aus  Mace- 
donien,  Bithynien  und  Lusitanien  erhalten  hat,  und  die  hier  Genannten 
größtenteils  Nichtbürger  sind. 
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Mythenbildungen.    Die  Geburtslegenden 

Das  Evangelium  des  Marcus  und  ebenso  die  von  Matthaeus 
und  Lukas  benutzte  Spruchquelle  Q  wollen  die  Lehre  Jesu 
und  einen  Bericht  über  seine  damit  untrennbar  verbundenen 
Schicksale  wiedergeben.  Aber  mit  der  Begründung  der  Kirche 
und  der  Mission  war  an  die  Stelle  der  Lehre  Jesu  das  Christen- 
tum getreten,  die  Predigt  von  dem  übermenschlichen  Gottes- 
sohn, der  durch  seine  Auferstehung  den  Tod  überwunden  und 
den  Menschen  den  Weg  zur  Befreiung  von  den  Sünden  und  zu 
einem  neuen,  ewigen  Leben  in  inniger  Gemeinschaft  mit  Gott 
dem  Vater  eröffnet  hat,  wenn  sie  den  Glauben  an  ihn  annehmen, 
und  der  alsbald  wiederkommen  wird,  um  als  Richter  über  Le- 
bende und  Tote  das  Gottesreich  zu  begründen.  Unter  der  Ein- 
wirkung dieser  neuen  Religion,  die  weit  über  die  Lehre  Jesu 
hinausgeht  und  unmittelbar  nach  seinem  Tode  im  Kreise  seiner 
Jünger  entstanden  ist,  denen  sie  die  Kraft  zu  ihrem  Werk  ver- 
lieh, stehn  natürlich  auch  schon  jene  beiden  ältesten  Schriften: 
sie  wollen  ja  die  Grundlage  geben,  auf  die  die  Kirche  des 
Evangeliums  gebaut  ist.  Aber  noch  ganz  anders  steht  sowohl 
Paulus  wie  die  folgende  Generation  zu  diesen  Dingen.  Sie 
haben  zu  Jesu  Person  keine  unmittelbare  Verbindung  mehr, 
sondern  wissen  von  ihm  nur  durch  die  Predigt ;  für  sie  ist  da- 
her die  Auffassung,  wie  sie  die  Kirche  verkündet,  nicht  mehr 
etwas  Neues,  dessen  Erkenntnis  ihnen  allmählich  aufgegangen 
ist  als  Schlüssel  zu  den  zunächst  unfaßbaren  Vorgängen,  die 
sie  erlebt  haben,  sondern  vielmehr  die  selbstverständliche 
Voraussetzung,  mit  der  sie  die  Tradition  des  Evangeliums  auf- 
nehmen und  beurteilen. 
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Von  dieser  Voraussetzung  aus  sind  sowohl  der  Verfasser 
unseres  Matthaeusevangeliums  wie  Lukas  an  ihr  Werk  heran- 
gegangen. Daß  beide  ungefähr  gleichzeitig  geschrieben  haben, 
geht  auch  daraus  hervor,  daß  beide  in  weitem  Umfang  das 
gleiche  Material,  in  andern  Fällen,  wie  in  der  Eündheits- 
geschichte,  nahe  verwandte  Parallelgestaltungen  benutzen  und 
daß  dabei  doch  keiner  den  andern  berücksichtigt  hat  ^).  Die 
volle  Konsequenz  aus  der  kirchlichen  Auffassung  hat  aber  erst 
das  Johannesevangelium  gezogen  mit  seiner  radikalen  Umge- 
staltung der  Überheferung  auf  Grund  des  von  ihm  voran- 
gestellten dogmatischen  Programms. 

Ganz  beherrscht  von  dieser  Tendenz  ist  die  populäre  An- 
schauung innerhalb  der  Gemeinde.  Das  hat  zur  Entstehung 
zahlreicher  Legenden  geführt,  welche,  wie  immer,  die  populären 
mythischen  Vorstellungen  aufnehmen  und  auf  Jesus  übertragen, 
und  so  die  leitenden  Gedanken  materialisieren  und  dadurch  ver- 
gröbern. Die  älteste  Überheferung  erklärt  das  autoritative  Auf- 
treten Jesu  als  des  von  Gott  inspirierten  Lehrers  damit,  daß  bei  der 
Taufe  der  Gottesgeist  in  ihn  gefahren  ist  und  eine  Stimme  vom 
Himmel  ihn  als  Gottessohn  anerkannt  hat  —  die  Folge  ist,  daß 
der  Täufer  Johannes  zu  seinem  Vorläufer  gemacht  wird  und 
sein  Kommen  verkündet.  Die  göttliche  Kraft,  die  ihm  da- 
durch verliehen  ist,  bewährt  er  sofort,  indem  er  in  der  Wüste 
40  Tage  lang  dem  Satan  widersteht  und  ihn  überwindet  und 
von  den  Engeln  bedient  wird. 

Auf  diese  Erzählungen  kommen  wir  alsbald  zurück.  Was 
der  Mensch  Jesus  vorher  gewesen  ist,  welche  Schicksale  er  bis 
dahin  durchgemacht  hat,  interessiert  in  diesem  Stadium  noch 
garnicht,  der  Gedanke,  etwa  seine  innere  Entwicklung  dar- 
zulegen, hegt  noch  völlig  fern;  nur  ganz  nebenbei  erfahren  wir 


')  Daß  Lukas  den  Matthaeus  nicht  kennt,  obwohl  er  ausdrücklich 
hervorhebt,  daß  er  die  vielen  bereits  über  diesen  Gegenstand  geschrie- 
benen Werke  kennt,  ist  ein  Moment,  das  bei  der  Diskussion  über  die  Ab- 
fassungszeit des  Matthaeusevangeliums  lange  nicht  genügend  berücksichtigt 
wird.  Andrerseits  sind  uns  einzelne  auffallende  Berührungen  zwischen 
Lukas  und  Matthaeus  begegnet  (ennpcuoxeiv  S.  22,  1 ;  das  blitzende  Gewand 
S.  23,  2;  auch  die  Auslassung  der  Salome  bei  beiden  S.  20.  23  gehört 
hierher),  die  über  Marcus  und  die  Quelle  Q  hinausragen. 
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etwas  über  seine  Herkunft  und  seine  Familie  (Marc.  1,  9.  6,  3). 
Aber  geschichtliche  Überlieferungen  sind  die  eben  erwähnten  Er- 
zählungen nicht ;  es  ist  vollkommen  ausgeschlossen,  daß  für  das 
Wunder  bei  der  Taufe  und  die  Yersuchungsgeschichte  irgend  ein 
Zeuge  vorhanden  gewesen  sei  oder  gar  Jesus  selbst  davon  erzählt 
habe.  Es  sind  rein  mythische  Bildungen,  Materiahsierungen 
der  ursprünglichen  Idee,  die  sich  das  Denken  des  Volks  gar- 
nicht  anders  als  real  sinnlich  vorstellen  kann.  Der  nüchterne 
geschifhtliche  Bericht,  der  sonst  bei  Marcus  noch  so  vielfach 
vorliegt,  ist  in  diesem  Abschnitt  ebenso  wie  in  der  Auf- 
erstehungsgeschiühte  bereits  weit  überschritten. 

In  derselben  Richtung  hat  die  Mythenbildung  ununterbrochen 
weitergewuchert.  Ihr  Niederschlag  liegt  in  den  Geschichten 
von  Jesu  Geburt  und  Kindheit  bei  Matthaeus  und  Lukas  vor. 
Das  treibende  Moment  ist  bei  beiden  das  gleiche :  wenn  es  der 
älteren  Erzählung  genügt,  daß  die  himmlische  Stimme  Jesus 
als  ihren  Sohn  bezeichnet  und  daß  erst  von  da  an,  wie  es  die 
Gnosis  ganz  richtig  auffaßt,  der  göttliche  Geist  in  ihm  wohnt, 
so  wird  hier  die  Gottessohnschaft  buchstäblich  genommen,  er 
wird  von  der  Gottheit  selbst  gezeugt,  die  seine  Mutter  begattet 
und  schwängert. 

Diese  Erzählung  hat  ihr  Analogon  und  Vorbild  in  dem  po- 
pulären Glauben  der  hellenistischen  Welt,  daß  wie  die  Heroen  der 
Vorzeit  so  auch  die  gewaltigen  Weltenherrscher  der  Gegenwart 
in  Wirklichkeit  Gottessöhne  seien.  Sie  tritt  uns  zunächst  bei 
Alexander  entgegen.  Bei  ihm  ist  die  Erzählung  von  seiner 
Erzeugung  durch  Zeus  ursprünglich  aus  rein  griechischen  An- 
schauungen erwachsen  und  officiös  im  Anschluß  an  den  Zug 
zu  dem  in  der  Griechenwelt  (nicht  etwa  in  Aegypten)  hoch- 
angesehenen Ammonsheiligtum  in  der  Oase  von  Kallisthenes  in 
Umlauf  gesetzt,  sodann  aber  von  der  populären  Literatur  im  An- 
schluß an  die  in  Aegypten  detailliert  ausgebildeten  Vorstellungen 
von  der  Erzeugung  des  Pharao  durch  den  Sonnengott  im 
Detail  ausgemalt  worden:  in  Schlangengestalt  begattet  der  Gott 
die  Mutter  des  Weltenherrschers.  Das  ist  dann  von  der  hel- 
lenistischen Geschichtsschreibung  auf  den  älteren  Scipio  Africanus, 
den  Begründer  der  römischen  Weltherrschaft,  übertragen  und 
von  den  Römern  übernommen  und  von  der  Familie   anerkannt, 
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aber  in  der  Literatur  speziell  von  Polybios,  der  darin  Scipios 
Freund  Laelius  folgt,  rationalistisch  in  eine  von  Scipio  zur 
Erhöhung  seines  Ansehns  erfundene  Fiktion  umgedeutet  wor- 
den^). Dann  hat  ein  aegyptischer  Theologe,  Asklepiades  von 
Mendes,  die  Erzählung  nochmals  auf  Atia,  die  Mutter  des  neuen 
"Weltenherrschers  Augustus  übertragen,  nur  daß  hier  Apollo, 
der  Hausgott  des  Augustus,  der  Erzeuger  ist  2);  und  auch  das 
ist  gelegentlich  in  die  römische  Überlieferung  aufgenommen 
worden  3). 

Aber  schon  vor  Alexander  hat  Speusippos,  der  Neffe  Piatos, 
für  seinen  Oheim,  den  Herrscher  im  Reiche  des  Geistes,  gött- 
lichen Ursprung  in  Anspruch  genommen  und  sich  dafür  auf 
einen  in  Athen  umlaufenden  Glauben  berufen*):  Ariston,  der 
nominelle  Vater  Piatos,  habe  seine  schöne  Gemahlin  Periktione 
vergewaltigen  wollen ,  sei  aber  von  ihr  abgewiesen,  darauf  sei  ihm 
Apollo  bei  Nacht  erschienen  und  habe  ihm  geboten,  sich  ihrer 
zehn  Monate  lang  zu  enthalten,  bis  sie  das  Kind  zur  Welt  ge- 
bracht habe.  Diese  Erzählung  hat  weite  Verbreitung  gefunden, 
bei  den  Aufgeklärten,  die  an  keine  Gottheit  mehr  glauben  und 
daher  nur  um  so  leichter  wie  die  Götter  in  Sterbliche  so  die 
Sterblichen  in  Götter  oder  „göttliche  Menschen"  umsetzen,  als 
Huldigung  für  Piatos  Genius,  bei  den  Halbgläubigen  und  Aber- 


')  Ich  habe  diese  Dinge  in  den  Untersuchungen  zur  Gesch.  des  zweiten 
pun.  Kriegs,  dritter  Teil,  Ber.  Berl.  Ak.  1916,  1075  ff.  eingehend  dargelegt. 
Neben  der  Zeugung  Alexanders  durch  die  Schlange  steht  die  Befruch- 
tung der  Olympias  durch  einen  Blitzstrahl  (Plut.  AI.  2).  In  dieser  Ge- 
stalt ist  die  Erzählung  einschließlich  des  Namens  Olympias  (durch  falsche 
Punktation  in  Alanqoa  entstellt)  schließlich  auf  die  Ahnmutter  Djingiz- 
khans  übertragen:  E.  Herzfeld  in  der  Zeitschrift  ,Der  Islam"  VI,  1916, 
317  ff. 

^)  Sueton  Aug.  94  aus  Asclepiadis  Mendetis  Theologumenon  libris. 
Auch  Seleukos  ist  nach  der  bei  Justin  15,  4  erhaltenen  Sage  von  Apollo 
gezeugt. 

ä)  Dio  Cass.  45.   1,  2.    Sidon.  Apoll,  carm.  2,  121. 

*)  tu?  'AS-TiVTi-iiv  -T]?  X6yo(;;  so  Speusippos,  Klearchos,  Anaxilaides  bei  Diog. 
Laert.  III  1,  2;  die  Geschichte  kehrt  bei  Olympiodor,  Suidas,  Plut.  quaest. 
conv.  VIII  1,  2,  Apulejus  de  Plat.  I  1  wieder.  Auch  Origenes  c.  Gels.  I  37 
zieht  diesen  {xüö-o?  als  Parallele  zur  Geburt  Jesu  heran,  um  den  Hellenen 
begreiflich  zu  machen,  daß  diese  Erzählung  zu  ihren  Anschauungen  keines- 
wegs im  Widerspruch  stehe. 
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gläubischen  als  ein  Vorgang,  der  immerhin  möglich  sei^).  In  der- 
selben Weise  läßt  ApoUonios  von  Tyana  den  Erzweisen  Pythagoras 
von  Apollo  erzeugt  werden^);  und  nach  diesem  Vorbild  läßt  wieder 
Philostratos  in  seinem  Roman  den  ApoUonios  selbst  von  Proteus, 
dem  Gott  der  Weissagung,  der  seiner  schwangeren  Mutter  ver- 
kündet, daß  er  in  sie  eingehe,  oder  „nach  einheimischer  Über- 
lieferung" von  dem  Eidgott  Zeus  Asbamaios  von  Tyana  gezeugt 
werden^). 

Das  Gegenstück  zu  diesen  Erzählungen  sind  die  christlichen 
Geburtslegenden  Jesu.  In  der  Version,  die  Matthaeus  befolgt, 
stehn  sie  direkt  unter  ihrem  Einfluß  —  natürhch  nicht  durch 
irgendwelche  literarische  Vermittlung,  sondern  die  weit  über 
alle  Volksstämme  und  Religionen  verbreiteten  populären  An- 
schauungen, aus  denen  die  heidnischen  Erzählungen  hervor- 
gegangen sind,  sind  hier  für  den  christlichen  Mythus  benutzt. 
Der  Parallelismus  zwischen  Matthaeus  und  der  Geburtslegende 
Piatos  könnte  garnicht  vollkommener  sein :  ehe  die  Ehe  Marias 
mit  Joseph  vollzogen  ist*),  wird  sie  schwanger  h%  Tivsb^axoq 
aYiou  =  <p6i(3\L(x  'AjroXXiüviaxöv  ooveysvsto  t'^  JleptXTWvo  (Olym- 
piodor).     Joseph    will   sich    von    ihr    scheiden^),    da   erscheint 


')  Noch  weit  älter  ist  der  Glaube,  daß  Homer  göttlichen  Ursprungs 
sei;  zunächst  als  Sohn  des  Flußgottes  Meles  und  einer  Nymphe,  sodann 
—  das  ist  bereits  literarische  Mache  —  des  Apollon  und  der  Kalliope, 
oder  nach  einer  von  Aristoteles  aufgezeichneten  Erzählung  von  der  Insel 
los  der  Sohn  eines  Dämons,  der  mit  den  Musen  zusammen  tanzt  und 
seine  Mutter  schwängert.  Die  ursprüngliche  Erzählung  stammt  noch  aus 
einer  Zeit,  die  an  die  Erzeugung  der  Ahnen  durch  die  Götter  glaubt  und 
diesen  Ursprung  auch  für  den  Stammvater  des  (fiktiven)  Geschlechts  der 
Homeriden,  d.  i.  der  Berufsgenossenschaft  der  Rhapsoden,  in  Anspruch 
nimmt,  wie  die  Ärzte  von  Asklepios,  dem  Sohn  Apollos,  stammen. 

2)  Porphyr,  vit.  Pyth.  2  =  lambl.  5. 

')  Philostr.  vit.  Apollon.  1  4  ff. ;  vgl.  meinen  Aufsatz  über  ApoUonios. 
Hermes  52,  1917,  414. 

*)  npiv  Yj  ouveXO-sIv  ahxoix;.  Die  drastischere  Fassung  in  der  Plato- 
legende  (upalav  ouoav  X"}]v  Ilspixxtoyrjv  ßtdCsaö'at  töv  'Apiaxcuva  xal  }Jlt,  tuY" 
Xävetv  mußte  das  Evangelium  natürlich  mildern. 

*)  Vgl.  bei  Plato  TCauopisvov  te  tY](;  ßta?  (xöv  'Apiotcuva)  ISsIv  X7]v  to5 
'AjvöXXwvo?  o4'tv.  Auch  Philipp  hat  seine  Frau  im  Verdacht  und  seine 
Liebe  erlischt,  u>q  jjlyjSe  «poixäv  ett  ^toXXdx:?  Tiap'  aüTYjV  otvxrtaooofJLSvov  (Plut. 
AI.  2). 


Jesu  Geburt  und  die  heidnischen  Parallelen  57 

ihm  der  Engel  des  Herrn  (der  mal'ak  Jahwe,  der  Stellvertreter 
der  Gottheit,  wie  so  oft  im  Alten  Testament)  im  Traum  und 
offenbart  ihm  den  Hergang  und  die  Zukunft  seines  Sohns. 
Gehorsam  „nahm  Joseph  sein  "Weib  wieder  zu  sich,  aber 
wohnte  ihr  nicht  bei,  bis  sie  einen  Sohn  geboren  hatte"  — 
ganz  wie  es  Piatos  Vater  geboten  ist^). 

Des  weitem  wird  hier  auf  den  neugebornen  geistigen  Welten- 
herrscher die  uralte,  immer  wiederkehrende  Sage  übertragen, 
wie  der  bisherige  Machthaber  erfährt,  daß  ihm  oder  seinem 
Hause  durch  ein  eben  gebornes  Kind  meist  göttlichen  Ursprungs 
der  Untergang  bestimmt  ist,  und  daher  das  Kind  zu  vernichten 
sucht,  dies  aber  durch  ein  Wunder  gerettet  und  so  das  Ge- 
schick erfüllt  wird.  In  mannigfachen  Variationen  wird  diese 
Sage  von  mythischen  Gestalten  wie  Kr§na,  Mose,  Oedipus, 
Perseus,  den  Zwillingen  Pelias  und  Neleus,  Siegfried  erzählt, 
weiter  von  Kai  Khosrau  und  Kyros,  von  Romulus,  von  Habis, 
dem  Begründer  des  tartessischen  Reichs ;  auch  die  nur  teilweise 
erhaltene  Sage  von  der  Begründung  der  fünften  Dynastie  im 
Cheopspapyrus  muß  analog  verlaufen  sein.  Auf  Jesus,  den  neu- 
gebornen Messias,  ist  sie  bei  Matthaeus  in  derselben  Gestalt 
übertragen,  in  der  Julius  Marathus,  ein  Freigelassener  des 
Augustus,  offenbar  orientalischer  Herkunft,  sie  von  der  Geburt 
seines  Herrn  erzählt  hatte  ^):  ein  Prodigium  verkündet,  die 
Natur  gehe  mit  einem  König  des  römischen  Volks  schwanger, 
der  Senat  beschließt,  kein  in  diesem  Jahre  gebornes  Kind  solle 


')  Bei  Philipp  (S.  56,  5)  ist  diese  Enthaltung  rationalistisch  umge- 
deutet, unter  Benutzung  des  Umstandes,  daß  Philipp  bekanntlich  später 
wirklich  mit  Olympias  zerfallen  war.  Vgl.  Fehrle,  Die  kultische  Keusch- 
heit im  Altertum  (Religionsgesch.  Versuche  und  Vorarbeiten  VI)  S.  3  ff., 
der  weitere  Parallelen  heranzieht. 

^)  Sueton  Aug.  94;  Marathus  wird  auch  c.  79  für  die  Körpergröße 
des  Augustus  zitiert.  Bezeichnend  ist,  daß  er  diesen,  ganz  wie  die  Unter- 
tanen, aber  in  scharfem  Gegensatz  gegen  das  Staatsrecht  und  Augustus' 
eigene  Auffassung,  als  König  betrachtet.  —  Dieterich,  Z.  NT.  Wiss.  HI 
1902,  2  i.  =  Kleine  Schriften  273  hat  dazu  weiter  die  Angabe  bei  Sueton 
Nero  36  herangezogen,  daß  dem  Nero  die  Erscheinung  eines  Kometen  von 
dem  Astrologen  Balbillus  dahin  gedeutet  wird,  solere  reges  talia  osienta 
caede  aliqua  illustri  expiare,  und  er  deshalb  die  Kinder  der  Verurteilten 
durch  Gift  oder  Hunger  umbringen  läßt. 
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auf  erzogen  werden.  Daß  das  wirklich  ausgeführt  sei,  konnte 
Marathus  seinen  Lesern  nicht  aufbinden;  so  erzählt  er,  die- 
jenigen Senatoren,  deren  Frauen  schwanger  waren,  hätten  die 
Eintragung  des  Senatsbeschlusses  ins  Aerar,  die  für  seine  Gültig- 
keit erforderlich  war,  hintertrieben.  Nur  um  so  deutlicher  zeigt 
sich,  daß  die  Geschichte  viel  älter  ist  als  Marathus  oder  gar 
als  Matthaeus,  und  von  jenem  oder  von  der  christlichen  Legende 
nur  auf  die  beiden  neuen  Weltenherrscher  übertragen  ist.  Der 
Gegensatz  zwischen  dem  Kaiser  des  irdischen  Reichs  und  dem 
Christus  des  Gottesreichs  gelangt  so  von  Anfang  an  zu  einem 
nur  noch  um  so  bezeichnenderen  Ausdruck,  da  er  den  Urhebern 
der  Erzählungen  völlig  unbekannt  ist. 

Bei  Matthaeus  dagegen  wird  der  Kindermord  wirklich  aus- 
geführt: die  populäre  Legende  ist  eben  durch  geschichtliche 
Rücksichten  nicht  gebunden  und  kann  mit  den  Persönlichkeiten 
und  den  Tatsachen  frei  schalten.  Die  Rolle  des  blutdürstigen 
Tyrannen  ist  durch  die  auf  den  neugebornen  Weltenherrscher 
übertragene  Sage  gegeben;  ganz  ebenso  läßt  der  Pharao  alle 
neugebornen  israelitischen  Knaben  umbringen,  in  der  ursprüng- 
lichen, von  der  uns  vorliegenden  Version  aufgegebenen  Sage 
jedenfalls,  weil  ihm  prophezeit  ist,  daß  einer  von  ihnen  ihm 
oder  seinem  Hause  den  Untergang  bringen  werde  ^)  —  bezeich- 
nend ist  dabei,  daß  die  Schriftsteller,  die  diese  Sage  in  den 
Zusammenhang  der  Geschichte  Moses  aufgenommen  haben,  das 
Motiv  sofort  fallen  lassen,  sobald  Mose  geboren  und  gerettet 
ist;  nachher  ist  das  Volk  eben  so  zahlreich  wie  vorher.  Zu 
einer  Charakteristik  des  historischen  Herodes  darf  daher  der 
bethlehemitische  Kindermord  nicht  verwendet  werden  ^)  •  er  würde 


')  Vgl.  meine  Analyse  der  Sage  in  ,Die  Israeliten  und  ihre  Nachbar- 
stämme"  S.  46  fi. 

^)  Wie  das  Nöldeke  in  seinem  vortrefflichen  Aufsatz  über  Mommsens 
Rom.  Gesch.  Bd.  V  getan  hat:  ZDMG  39,  1855,  842:  „der  schlichte  Sinn 
des  Volks  bürdete  diesem  Blutmenschen  ohne  Scheu  eine  solche  phan- 
tastische Bluttat  auf,  weil  er  ihrer  für  fähig  gilt".  —  Bekanntlich  wird 
dieser  Kindermord  bei  Macrobius  II  4,  11  in  einer  langen  Liste  von 
witzigen  Aussprüchen  des  Augustus  erwähnt :  cum  audisset  inter  pueros, 
quos  in  Syria  Herodes  rex  Judaeorum  intra  bimatum  iussit  inter- 
fici,  ftlium  quoque  eins   occisum,   ait  ,maUem  Herodis  porcus   esse 
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von  ihm  erzählt  werden  —  wie  Marathus  den  gleichen  Be- 
schluß des  Senats  erzählt  — ,  auch  wenn  er  in  Wirklichkeit  der 
mildeste  Herrscher  gewesen  wäre. 

Als  Verkünder  des  Schicksals  erscheint  der  Stern,  den  die 
„Magier  aus  dem  Osten"  zu  deuten  verstehn.  Das  entspricht 
der  Rolle,  welche  die  Astrologie  zunächst  in  den  Anschauungen 
des  Orients  einnimmt  —  bei  den  Juden  schon  seit  der  Assyrer- 
zeit,  dann  immer  intensiver  seit  dem  babylonischen  Exil  — ,  die 
jetzt,  im  ersten  Jahrhundert  n.  Chr.,  die  ganze  "Welt  erobert 
hat.  In  aller  Naivität  wird  der  Stern  als  vor  den  Magiern 
einher  wandelnd  gedacht;  über  dem  Geburtshause  bleibt  er 
stehn  ^).     Die  Rettung  des  Kindes   erfolgt   durch    einen  Traum 

quam  ftlius'.  Norden,  Rhein.  Mus.  54,  1899r  474  Anm.  führt  diesen  Aus- 
spruch auf  den  Dichter  und  Literaten  der  augusteischen  Zeit  Domitius 
Marsus  zurück,  den,  wie  Wissowa,  Hermes  16,  1881,  499  ff.,  nachweist, 
Macrobius  ausgeschrieben  hat.  Aber  es  bleibt  immer  die  Möglichkeit, 
daß  dieser  einzelne  Aussprüche  aus  andern  Quellen  eingefügt  hat;  und 
diese  Annahme  wird  dadurch  zur  Gewißheit,  daß  die  Erzählung  eben  un- 
geschichtlich ist  und  erst  in  den  Kreisen  entstanden  sein  kann,  die  Jesus 
als  den  zukünftigen  ßaotXeü(;  twv  'louSaUov  oder  vielmehr  als  den  König 
der  Welt  betrachten.  Überdies  aber  ist  Macrobius'  Angabe  deutlich  eine 
Kontamination  zweier  verschiedener  Erzählungen  :  der  Witz  des  Augustus, 
er  wolle  lieber  Herodes'  Schwein  (5^)  als  sein  Sohn  (ulo^)  sein,  bezieht 
sich  auf  die  Hinrichtung  nicht  nur  eines,  sondern  dreier  Söhne  durch  den 
Vater,  hat  aber  mit  dem  bethlehemitischen  Kindermord  nichts  zu  tun, 
Daß  dieser  aus  der  christlichen  Tradition  stammt,  wird  dadurch  bestätigt, 
daß  der  Detailzug  aufgenommen  ist,  alle  Kinder  änb  Stetoö^  xal  xatioTept» 
umzubringen.  Die  Worte  inter  pueros,  quos  .  .  .  intra  bimatum  itissit 
interftci  sind  also  ein  Einschub  des  Macrobius;  das  übrige  mag  aus  Do- 
mitius Marsus  stammen.  —  Ich  muß  'daher  in  der  Behandlung  dieser 
Sage  im  wesentlichen  Usener,  Religionsgesch.  Unters.  I  77  f.  zustimmen, 
nur  daß  dieser  sie  zu  eng  „auf  griechischem  Boden  entstanden"  sein  läßt; 
richtiger  wäre  „auf  universellem  hellenistischem  Boden  mit  starkem  Ein- 
schlag rein  orientalischer  Anschauungen" ;  so  auch  in  der  Rolle  des  Sterns, 
die  nicht  griechisch  ist  (Usener  S.  76  f.).  sondern  echt  orientalisch  (chal- 
däisch),  wie  Norden  mit  Recht  hervorhebt. 

')  Zu  den  wunderlichsten  Verirrungen  der  Pseudowissenschaft,  die 
unausrottbar  immer  wiederkehrt  und  auf  Dilettanten  eine  magische 
Anziehungskraft  ausübt,  gehören  die  immer  erneuten  Versuche,  diesen 
wandelnden  Stern  astronomisch  nachzuweisen  und  in  eine  Konstellation 
der  Planeten  umzusetzen;  vgl.  dagegen  jetzt  den  hübschen  Aufsatz  von 
F.  BoLL,   Der  Stern  der  Weisen,  Z.  NT.  Wiss.  XVIII  1917,  40  ff.     Die  An- 
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sowohl  der  Magier  wie  des  Vaters,  ebenso  nach  Herodes'  Tode 
die  Rückkehr  aus  Aegypten  nach  Palaestina.  Für  den  weitern 
Fortgang  der  Geschichte  werden  dann  die  hier  aufgenommenen 
Sagenmotive  ebensowenig  benützt,  wie  z.  B.  in  der  Mose- 
geschichte seine  wunderbare  Rettung  und  seine  Verbindung  mit 
dem  aegyptischen  Königshof;  der  Bericht  über  Jesus'  geschicht- 
liche Wirksamkeit  setzt  bei  Matthaeus  c.  3  eben  so  unvermittelt 
und  zusammenhangslos  mit  seiner  Taufe  ein,  wie  im  Ex- 
odus 2,  11  die  Geschichte  des  herangewachsenen  Mose  mit  der 
Erschlagung  des  Aegypters  und  der  Flucht  in  die  Wüste  0- 

Matthaeus  selbst  —  ich  verwende  den  Namen  der  Kürze 
halber,  obwohl  der  Apostel  Matthaeus  sicher  nicht  der  Verfasser 
des  Evangeliums  in  der  vorhegenden  Gestalt,  eher  vielleicht 
der  der  Spruchquelle  Q  gewesen  ist  —  hat  dann  die  aufgenom- 
menen Erzählungen  weiter  durch  Zitate  aus  der  Schrift  be- 
stätigt und  erweitert,  bei  der  Jungfrauengeburt  durch  Jesaja 
7,  14  2),  beim  Eandermord  durch  Jeremia  31,  15,  bei  der  Flucht 
nach  Aegypten  durch  Hosea  11,  1.  Es  ist  möglich,  daß  der 
Aufenthalt  in  Aegypten  in  der  Tat  aus  dieser  Stelle  heraus- 
gesponnen ist:  irgendwohin  mußte  das  Kind  ja  in  Sicherheit  ge- 
bracht werden,  und  da  gab  die  Prophetenstelle  den  Anhalt  zur 
Lokalisierung. 


nähme  von  Dieterigh,  Die  Weisen  aus  dem  Morgeulande  ( S.  57  Anm.  2), 
das  Auftreten  der  Magier  sei  ein  Reflex  des  Zuges  des  Tiridates  mit 
Seinem  magischen  Gefolge  nach  Italien  im  Jahre  66,  um  von  Nero  die 
Einsetzung  zum  König  von  Armenien  zu  erhalten,  und  die  Magier  seien 
von  Anfang  an  als  Repräsentanten  der  vom  Christentum  besiegten  Mithras- 
religion  gedacht,  ist  mir  sehr  wenig  wahrscheinlich. 

')  Die  Parallele  erstreckt  sich  sogar  auf  den  Ausdruck:  Exod.  2,  11 
l'fsvezo  8s  ev  tali;  •q\i.ip>x'.q  zalq  KoWod^  ixsivat?,  Matth.  3,   1   Iv  2e  xal?  4){i.epai(; 

^)  Dazu  kommt  die  Deutung  des  vom  Engel  dem  Kinde  gegebenen 
Namens  Jesus  als  „Erretter"  owt-^p  1,  21.  —  Die  Anschauung,  daß  der 
Messias  von  einer  Jungfrau  geboren  werden  müsse,  ist  bekanntlich  den 
Juden  völlig  unbekannt  und  ein  rein  christlicher  (heidnischer)  Mythus; 
der  Jesajastelle  liegt  ein  derartiger  Gedanke  ganz  fern,  das  hebraeische 
Wort  nabi?  enthält  den  Begriff  der  Jungfräulichkeit  keineswegs,  nur  die 
griechische  Übersetzung  (tSou  4]  jiapS-evoi;  ev  f  aoxpl  'kr^ix.f^sxM  xoti  xs^stai  olov) 
kann  sie  in  diesem  Sinne  verwenden.  Die  Anknüpfung  an  Jesaja  ist  denn 
auch  ganz  sekundär  und  findet  sich  nur  bei  Matthaeus,  nicht  bei  Lukas. 
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Die   Stammbäume  Jesu.    Die  Anfänge  der  Marienlegende 

Wesentlich  andrer  Art  und  nicht  mit  diesen  nachträglichen 
Erweiterungen  zusammen  zu  werfen  sind  die  Kombinationen 
und  Legenden,  welche  aus  jüdischen  Anschauungen  erwachsen 
sind,  die  von  den  Christen  übernommen  und  durch  eifriges 
Studium  der  Schrift  weiter  entwickelt  wurden;  galt  es  doch, 
nachzuweisen,  daß  Jesus  in  der  Tat  der  verkündete  Messias 
gewesen  sei.  Hierher  gehört  vor  allem  die  Abstammung  von 
David.  Sie  ist  für  die  Urgemeinde  ganz  selbstverständlich  und 
findet  sich  daher  bei  Paulus  Rom.  1,  3  scharf  betpnt:  „der  Christus 
Jesus,  der  dem  Fleische  nach  aus  dem  Samen  Davids  geboren 
ist"  —  natürlich  von  Vatersseite  —  „aber  eingesetzt  ist  zum 
Sohne  Gottes"  usw.^).  Um  seine  reale  Abstammung  wird  man 
sich  dabei  zunächst  noch  nicht  weiter  gekümmert  haben:  die 
Herkunft  von  David  ist  einfach  ein  religiöses  Postulat. 

Beim  Fortgang  der  Entwicklung  —  und  zugleich  gewiß  unter 
der  Einwirkung  der  polemischen  Erörterungen  mit  den  Juden  — 
wird  versucht,  sie  authentisch  nachzuweisen.  Zwei  Geschlechts- 
register derart  sind  uns  erhalten,  das  eine  bei  Matthaeus  ganz 
in  der  Form  der  alttestamentlichen  Vorbilder  wie  Gen.  5  und  11 
und  daher  mit  der  von  dort  entlehnten  Überschrift  ßißXoc  y^vs- 
aew?  'Iy]ooö  XpioTOö  obö  AaostS  oloö  'Aßpaa^t,  mit  der  Zahlen - 
Spielerei  einer  Gliederung  in  je  vierzehn  Geschlechter  von  Abra- 
ham bis  David,  von  diesem  durch  die  Könige  von  Juda  bis  zum 
Exil,  von  diesem  bis  zum  Messias.  Das  andre,  bei  Lukas,  hat 
keine  solche  Gliederung  und  gibt  nicht  nur  für  die  nachexilische 
Zeit  ganz  andre  Namen,  sondern  macht  auch  Zerubabels  Vater 
Sealtiel  —  die  beiden  einzigen  Namen,  die  es  mit  jenem  bis  zu 
David  hinauf  gemeinsam  hat  —  nicht  zum  Königssohn,  sondern 
leitet  ihn  durch  ganz  andre  Namen  von  David  ab^);  außerdem 


')  xoö  Yevo}Aevoo  ex  aKep\iazoq  AauelS  xati  odpxa,  xoö  ipioS-svTO?  uloü  9-eoö 
%xk.  Ebenso  Apokal.  22,  16  i'(ia  'Iyjooü«;  .  .  .  elfjil  4]  ^iC«  v-w-  xö  y^^°1  AaustS; 
vgl.  5,  5  4]  ^tC«  AaoEiS;  Timoth.  II  2,  8. 

')  Die  Genealogie  bei  Matthaeus,  die  bekanntlich,  um  auch  hier 
14  Generationen  herauszubringen,  mehrere  Könige  ausgelassen  hat,  folgt 
also  hier  der  Chronik  I  3,  17,  während  die  des  Lukas  diese  Stelle  nicht 
kennt  und  daher  für  Sealtiel  willkürlich  Vorfahrennamen  erfindet. 
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begnügt  es  sich  nicht  mit  der  Rückführung  bis  auf  Abraham, 
sondern  geht  bis  auf  'ASaji,  von  ^soö  zurück,  deutet  also  im 
Gegensatz  zu  dem  judaisierenden  Stammbaum  der  Matthaeus- 
liste  den  universalistischen,  die  ganze  Menschheit  umfassenden 
Standpunkt  der  Kirche  an.  Gemeinsam  ist  dagegen  beiden 
Listen,  daß  sie,  wie  dies  ja  auch  bei  realistischer  Auffassung 
des  oiö?  AaoeiS  allein  möglich  war,  die  Genealogie  durch  Joseph, 
den  Vater,  auf  Jesus  ausmünden  lassen^).  Das  steht  in  schroffem 
Widerspruch  zu  der  Zeugung  durch  die  Gottheit,  die  den 
menschlichen  Vater  ausschließt,  und  zeigt  deutlich,  daß  diese 
Stammbäume  aus  einer  ganz  andern  Quelle  stammen  und  nicht 
von  den  Verfassern  der  Evangelien  gestaltet,  sondern  von  ihnen 
aufgenommen  sind,  weil  sie  sie  vorfanden  und  für  authentisch 
hielten.  Lukas  hat  diesen  Widerspruch  denn  auch  empfunden  2) 
und  daher  den  Zusatz  eingefügt  iTjaoö?  wv  otd?,  ä?  svo|i.tC£To, 
IwoYj^  xoö  'HXsi  etc.  Dadurch  wird  noch  weiter  erwiesen,  daß 
ihm  der  Stammbaum  schriftlich  vorgelegen  hat,  und  zwar  in 
einer  andern  Quelle  als  der  sonst  benutzten ;  daß  es  absurd  war, 
daß  er  ihn  überhaupt  aufnahm,  hat  er  nicht  empfunden,  betont 
vielmehr  auch  1,  27  und  2,  4,  daß  Joseph  si  oVxod  AaoeiS 
stammt. 

Ein  zweites  Moment,  das  den  jüdischen  Anschauungen  ent- 
nommen ist,  ist  die  aus  Micha  5,  1  entnommene  Forderung,  daß 


*)  Ob  der  Name  Joseph,  den  das  Marcusevangelium  nicht  erwähnt, 
auf  Überlieferung  oder  auf  Erfindung  beruht,  läßt  sich  nicht  erkennen. 
Das  Johannesevangelium  hat  den  Namen  gleichfalls  übernommen  (1,  45. 
6,  42  =  Luc.  4,  22). 

^)  Bei  Matthaeus  ist  es  bekanntlich  fraglich,  ob  er  geschrieben  hat 
'Iaxu)ß  Se  ey^vv^ojv  'IcuoYjtp  töv  ocvSpa  Mapton;,  i^  r^t;  h-fzvvri^i]  'iTjaoü^  &  Xe- 
YOfXEvoi;  Xptoxoi;  resp.  'ItuoTjcp  ip  ftvrjoxäuö-eioa  napö-svoi;  Mapiäjj,  eYevvY|oev 
'Ifjooüv  TÖV  XsYop-svov  XpioTov,  oder  aber,  ob  Syr.  sin.  die  richtige  Lesung 
bewahrt  'Ja)0"r](p  8e,  w  fi.vfjaxeüS-siaa  •Jjv  Maptafx  napS-evo?,  lYEVVfjaev  'lY]aoüv 
T.  X.  X.  Dafür,  daß  diese  Lesung  das  Ursprüngliche  ist,  spricht  alle  Wahr- 
scheinlichkeit, da  nicht  nur  undenkbar  erscheint,  daß  ein  Späterer  den 
Text  so  korrigiert  hat,  sondern  auch  die  Fassung  der  Vulgata  und  der 
Umstand,  daß  sie  in  zwei  Formen  vorliegt,  sie  als  sekundär  erscheinen 
zu  lassen.  Alsdann  stand  der  Widerspruch  bei  Matthaeus  noch  unver- 
mittelt; nur  durch  den  Zusatz  irapO'evo(;  ist  auf  die  folgende  Geschichte 
hingewiesen,  aber  zugleich  der  ganze  Stammbaum  als  innerlich  wider- 
sinnig aufgehoben. 
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der  Messias  aus  Bethlehem^  kommen  soll,  die  in  schroffem  Wider- 
spruch zu  der  Tatsache  steht,  daß  Jesus  ein  Galilaeer  aus 
Nazaret  war.  Man  half  sich  durch  den  Gewaltstreich,  daß  man 
seine  Gehurt  nach  Bethlehem"  verlegte.  Darin  stimmen  Mat- 
thaeus  und  Lukas  überein;  im  übrigen  aber  gehn  sie  bekannt- 
lich ganz  verschiedene  Wege.  Nach  Matthaeus  lebt  Joseph 
Dtöc  AaoefS  in  Bethlehem,  der  Davidstadt ;  nach  Nazaret  siedelt 
er  erst  nach  der  Rückkehr  aus  Aegypten  aus  Furcht  vor  Arche- 
laos über,  gemäß  der  Weisung  eines  Traums;  dazu  wird  ein 
Prophetenspruch  erfunden  ott  NaCwpato?  xXirj^TjoeTat.  Bei  Lukas 
dagegen  lebt  der  Davidide  Joseph  mit  seiner  Braut  Maria  in 
Nazaret  und  geht  nur  zum  Census  in  die  Heimat  seines  Ge- 
schlechts, wobei  er  die  schwangere  Maria  mitnimmt;  nach  der 
Geburt  und  der  Erledigung  der  gesetzlichen  Vorschriften  kehren 
sie  mit  dem  Kinde  nach  Nazaret  zurück. 

Das  Johannesevangelium  hat  diese  Geschichten  als  unwürdig 
verworfen.  Als  Jesus  7,  37  ff.  beim  Laubhüttenfest  in  Jeru- 
salem die  Glaubensforderung  und  Verheißung  verkündet,  halten 
ihn  einige  für  einen  Propheten  oder  den  Messias;  andre  aber 
sagen:  ,der  Messias  kommt  doch  nicht  aus  Galilaea;  sagt  die 
Schrift  nicht,  daß  aus  dem  Samen  Davids  und  aus  Bethlehem, 
dem  Heimatsdorf  Davids,  der  Messias  kommt?"  Dem  Ver- 
fasser liegt  der  Gedanke  ganz  fern,  nun  etwa  hinzuzufügen, 
daß  diese  Forderungen  tatsächlich  erfüllt  seien;  vielmehr  wird 
Nikodemus,  der  für  Jesus  eintritt,  v.  52  höhnend  darauf  ver- 
wiesen, in  der  Schrift  nachzuforschen  und  zu  sehn,  daß  aus 
Galilaea  kein  Prophet  ersteht^).  Damit  ist  die  Bethlehemlegende 
für  den  Verfasser  erledigt  und  die  materiahstische  Auffassung 
der  Abstammung  von  David  abgetan. 

Wenn  Lukas  mit  Matthaeus  in  diesen  Punkten  übereinstimmt, 
so  trägt  seine  Erzählung  im  übrigen  einen  ganz  andren 
Charakter:  die  Legende  ist  viel  weiter  fortgeschritten,  sie  wird 
zu  einem  Familienidyll,  so  in  der  Unterbringung  des  Kindes  in 
der  Hütte  2).     Die  Anknüpfung  Jesu  an  Johannes  hat   weiter 


*)  Genau  dieselbe  Bedeutung  hat  das  gleichartige  Gespräch  zwischen 
Philippus  und  Nathanael  1,  45  f. 

')  Daran  ist  die  Verkündigung  der  Geburt  des  Heilands  an  die  Hirten 
auf  dem  Felde,   unter  dem  Gesang  des  Himmelsheers,  angeschlossen;   die 
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gewuchert:  auch  Johannes  erhält  Eltern,  die  beiden  Mütter 
sind  verwandt,  und  die  schwangere  Maria  unternimmt  die  weite 
Reise  von  Nazaret  nach  der  tuöXi?  'loööa,  in  der  Zacharias  und 
Elisabeth  leben,  um  ihre  Base  in  ihrer  Schwangerschaft  zu  be- 
suchen, und  bleibt  drei  Monate  bei  ihr.  Dadurch  wird  die  Mög- 
lichkeit gewonnen,  die  Anerkennung  Jesu  als  des  Höheren,  die 
schon  das  älteste  Evangelium  dem  Johannes  in  den  Mund  legt, 
hier  bereits  auf  das  Kind  im  Mutterleibe  zu  übertragen.  Das 
Gesetz  wird  genau  befolgt,  wie  von  Johannes'  Eltern  ^),  so  von 
Maria  und  Joseph,  das  Jesuskind  beschnitten  und  mit  den  vor- 
geschriebenen Gaben  im  Tempel  dargestellt.  Das  Alte  Testa- 
ment ist  gründlich  benutzt  und  wird  überall  auch  stilistisch 
nachgebildet,  so  gleich  im  Eingang  1,  5  ff.,  in  scharfem  Gegen- 
satz gegen  die  griechische  Periode  des  Prooemiums,   und   nach 


Hirten  ziehen  nach  Bethlehem,  finden  das  Kind  in  der  Krippe  und  er- 
zählen der  Maria  die  Kunde,  die  sie  treu  bewahrt.  Dann  kehren  sie 
unter  Lobgesang  heim.  Damit  hat  Cumont,  Mysteres  de  Mithra  I  162, 
eine  Darstellung  verbunden,  die  sich  in  einer  Anzahl  von  Mithrasreliefs 
findet,  die  die  Hauptscenen  der  Heiligen  Geschichte  veranschaulichen : 
neben  der  Geburt  des  Gottes  aus  dem  Fels  stehn  Hirten  mit  Schafen, 
die  zuschauen,  manchmal  hinter  einem  Fels  geborgen.  Cumont  schließt 
daraus,  daß  auch  die  Mithrasreligion  eine  Anbetung  der  Hirten  enthielt, 
vrie  die  von  der  Geburt  des  Christus,  und  Geffcken,  Die  Hirten  auf  dem 
Felde,  Hermes  49,  1914,  321  fi".,  hat  das  weiter  bei  Posidonios  nachzu- 
weisen versucht  [dagegen  mit  Recht  Jos.  Kroll,  Hermes  50,  137  ff.]  und 
einen  Nachhall  davon  in  Vergils  vierter  Ekloge  gefunden.  Für  sicher 
kann  ich  weder  das  eine  noch  das  andre  halten,  so  gut  es  möglich  ist, 
daß  hier  ein  Märchenzug,  wie  in  der  Geschichte  vom  Kindermord,  an 
Jesu  Geburt,  aber  auch  an  die  des  Mithras,  angesetzt  hat.  Aber  eben  so 
möglich  ist  es,  daß  aus  den  bildlichen  Darstellungen  zu  viel  geschlossen 
ist  und  daß  die  Hirten  lediglich  Staffage  sind,  wie  in  anderen  Fällen 
Bäume  u.  ä.,  in  derselben  Art,  wie  in  den  altbabylonischen  Darstellungen 
der  Himmelfahrt  des  Etana  (z.  B.  Heuzey,  decouvertes  en  Chaldee  pl.  30 
bis  18.  Messersghmidt  in  den  Amtl.  Berichten  aus  den  kgl.  Kunstsamm- 
lungen Berlin,  Jahrg.  29,  1908,  233).  Auch  hier  würden  wir  auf  eine 
Beteiligung  der  verwundert  aufschauenden  Hirten  und  ihrer  Herde  an 
der  Handlung  schließen,  wenn  wir  den  Mythus  nicht  genau  kennten  und 
wüßten,  daß  sie  bei  dem  Vorgang  in  keiner  Weise  beteiligt  sind,  son- 
dern der  Künstler  sie   lediglich  als  Zuschauer  eingesetzt  hat. 

')   Der  Vater  ist   ein  Priester   aus   der   itp-rjfxept?   Abia  (Chron.  I   24, 
10):  1,  5. 
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seinen  Vorbildern  werden  die  Geschichten,  Gebete  und  Reden  aus- 
gestaltet, so  die  von  der  langen  Unfruchtbarkeit  der  Mutter  des 
Johannes  nach  der  Geschichte  Samuels.  Überall  greifen  Engel 
ein:  Gabriel  verkündet  dem  Zacharias  wie  der  Maria  die  Emp- 
iangnis  und  die  Aufgabe  ihrer  Söhne  und  bestimmt  nicht  nur 
den  Namen  Jesu,  sondern  auch  den  des  Johannes,  und  als 
Zacharias  zweifelt,  wird  er  zur  Strafe  stumm  bis  zur  Beschnei- 
dung und  Namengebung  des  Kindes;  ein  Engel  verkündet  den 
Hirten  von  Bethlehem  die  Geburt  des  Messias,  und  der  Chor  des 
Himmelsheers  singt  dazu.  In  Jerusalem  erkennt  Symeon  in 
dem  Kinde  den  Messias,  den  vor  seinem  Tode  zu  schauen  der 
heilige  Geist  ihm  verheißen  hat  —  dieser  ist  also  schon  immer 
auf  Erden  wirksam,  auch  ehe  er  auf  Jesus  herabgestiegen  ist 
und  dieser  ihn  der  Gemeinde  sendet  — ;  das  gleiche  verkündet 
die  greise  Prophetin  Anna.  Das  erinnert  an  die  Art,  wie  bei 
Kallisthenes^),  als  das  Ammonsorakel  den  göttlichen  Ursprung 
Alexanders  offenbart,  gleichzeitig  das  wieder  auflebende  Orakel 
von  Branchidae  und  die  Sibylle  Athenais  von  Erythrae  seine 
Erzeugung  durch  Zeus  verkünden,  nur  daß,  was  bei  Kalli- 
sthenes  bewußte  literarische  Mache  ist,  hier  als  naive  Legende 
auftritt. 

Den  wichtigsten  Unterschied  zwischen  Matthaeus  und  Lukas 
aber  bildet  die  ganz  verschiedene  Rolle,  die  Maria  bei  ihnen  spielt. 
Bei  Matthaeus  tritt  sie  noch  ganz  hinter  ihrem  Mann  zurück; 
nicht  Maria,  sondern  Joseph  erhält  durch  den  a^Ys^oc  xopioo  die 
Offenbarung,  daß  ihre  Schwangerschaft,  um  deren  willen  er  sie 
verstoßen  will,  vom  heiligen  Geiste  stammt,  und  die  Weisung, 
dem  Kinde  den  Namen  Jesus  zu  geben,  er  nimmt  Frau  und 
Kind  mit  nach  Aegypten  und  nach  Nazaret,  die  Magier  hul- 
digen dem  Kind,  nicht  der  Mutter,  von  Maria  ist  weiter  nicht 
die  Rede.  Bei  Lukas  dagegen  wird  aus  der  göttlichen  Zeugung 
die  volle  Konsequenz  gezogen  und  der  irdische  Vater  zu  einem 
Statisten  degradiert,  wie  Amphitryon  in  der  Heraklessage ;  nur 
bei  der  Übersiedlung  nach  Betlehem  mußte  er  als  Familien- 
haupt und  Davidide  die  führende  Stellung  behalten.  Völlig 
durchführbar  freilich  war  die  Elimination  des  Vaters  doch  nicht. 


»)  Bei  Strabo  XVII  1,  43. 
Meyer,  Ursprung  und  Anfönge  des  Christentums.    I.  Bd. 
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Nicht  nur  äußerlich,  vor  dem  Publikum,  bleibt  Joseph  der  Vater 
Jesu^),  sondern  nur  durch  ihn  ist  dieser  Nachkomme  David» 
und  hat  somit  das  Anrecht  auf  „den  Thron  seines  Vaters" 
(1,  32,  vgl.  69).  Die  beiden  Motive  lassen  sich  eben  nicht  ver- 
einigen, sondern  widerstreiten  einander  nur  um  so  mehr,  wo  der 
Schriftsteller  versucht  sie  zu  verbinden.  Bei  Lukas  kommt  noch 
hinzu,  daß  nach  ihm  Maria  ein  ooyysvi?  der  EHsabeth  ist  (1,  36), 
also  wie  diese  (1,  5)  aus  dem  Priestergeschlecht  Aarons  stammt^ 
offenbar  um  so  ihre  selbständige  Bedeutung  noch  weiter  zu 
heben 2).     Im  Gegensatz  zu  Matthaeus  erhält  sie   die  Offenba- 


^)  So  wird  er  auch  Jesus  gegenüber  bezeichnet:  2,  33  6  itaT-i^p  aitoö 
xal  4]  fiT^ffjp;  2,  41  o\  ^ovei?;  vgl.  u.  über  2,  48.  Dagegen  ist  es  korrekt, 
daß  4,  22  die  Bewohner  von  Nazaret  staunend  sagen :  ohyl  möz  ^oxtv  'Icuo-^ep 

^)  Weiteres  vrird  über  ihre  Abstammung  nicht  gesagt,  ihre  Eltern 
werden  nicht  genannt.  R.  Seeberg,  Die  Herkunft  der  Mutter  Jesu,  in  der 
Festschrift  für  Bonwetsch  1918,  13  ff.,  ist  geneigt,  diese  Angabe  für  ge- 
schichtlich zu  halten ;  die  Mutter  der  Maria  könne  etwa  eine  Schwester 
der  Elisabeth  und  daher  Lewitin  gewesen  sein.  Aber  die  Verbindung 
Marias  mit  Elisabeth  ist  doch  deutlich  ganz  sekundär,  eine  Weiterwuche- 
rung der  Anknüpfung  an  Johannes,  und  beide  leben  denn  auch  in  ganz 
verschiedenen  Gebieten  und  Verhältnissen.  —  Bekanntlich  haben  die  Juden, 
wie  bei  der  Auferstehungsgeschichte,  die  christliche  Erzählung  von  der 
unehelichen  Geburt  Jesu  angenommen,  aber  ihn  zum  Bastard  eines  Sol- 
daten Pantheras  gemacht,  eine  Erzählung,  die  schon  der  Jude  bei  Kelsos 
vorträgt  (Orig.  c.  Cels.  I  28.  32.  33.  69):  deshalb  wird  die  Mutter  von 
ihrem  Bräutigam,  einem  Tsxttuv,  verstoßen  und  zieht  mit  dem  Sohn  nach 
Aegypten,  wo  dieser  seine  Zauberkünste  lernt.  Das  haben  dann  wieder  die 
Christen  übernommen :  nach  Epiphanios  haer.  78,  7  ist  Joseph  (und  sein 
Bruder  Klopas,  s.  u.  S.  74)  ein  Sohn  des  Jakob  ejiixX-rjv  8e  navfl-Yjp  xaXoofxevoo, 
und  auch  seine  beiden  Söhne  Joseph  und  Klopas  tragen  diesen  Beinamen. 
So  wird  die  jüdische  Behauptung,  daß  Jesus  ein  Sohn  des  Panther  sei,, 
zwar  zugegeben,  aber  unschädlich  gemacht:  dieser  Panther  ist  identisch 
mit  Joseph,  dem  Pflegevater  Jesu.  Spätere  (s.  Seeberg  S.  19)  machen  dann 
Panther  zum  Großvater  oder  Urgroßvater  der  Maria;  darin  vermag  ich 
aber  nicht  mit  Seeberg,  der  Panther  für  den  Vater  der  Maria  und  nicht 
jüdischer  Herkunft  hält,  eine  brauchbare  Tradition,  sondern  nur  eine 
spätere  Wucherung  zu  sehn.  Daß  Marias  Eltern  auch  bei  Lukas  nicht 
genannt  werden,  erklärt  sich  daraus,  daß  man  dafür  noch  kein  Interesse 
hatte  (eine  Tradition  darüber  halte  ich  für  völlig  ausgeschlossen) ;  ledig- 
lich daß  sie  mit  Elisabeth  verwandt  gewesen  sei,  brauchte  er  für  die  Ver- 
bindung  mit   Johannes.     Auch  in   der   Geburtsgeschichte   bei   Matthaeus 
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mng  durch  den  Engel  und  die  Weisung  über  den  Namen,  und 
zwar  vor  der  Empfängnis,  nicht  nachher^);  von  ihrem  Mann 
(resp.  Bräutigam)  ist  dabei  überhaupt  nicht  die  Rede,  wie  er 
das  aufnimmt,  wird  nicht  erzählt,  oder  vielmehr  er  erfährt  über- 
haupt nichts  davon.  Maria  ist  die  Trägerin  des  Geheimnisses 
und  gibt  ihrem  Stolz  auf  die  ihr  zugefallene  Rolle  in  einem 
Jubelhymnus  Ausdruck:  „mein  Geist  jubelt  über  Gott  meinen 
Heiland,  da  er  auf  die  Demut  seiner  Magd  geschaut  hat;  denn ' 
von  jetzt  an  werden  mich  alle  Geschlechter  selig  preisen." 
Elisabeth  erfährt  das  Geheimnis  durch  den  heiligen  Geist  und 
die  Bewegung  des  Kindes  in  ihrem  Leibe:  „Gesegnet  bist  du 
unter  den  Weibern,  und  gesegnet  die  Frucht  deines  Leibes. 
Wie  aber  kommt  mir  das  zu,  daß  die  Mutter  meines  Herrn  zu 
mir  kommt!"  Auch  nachher  behält  sie  Maria  führende  Rolle:  an 
sie  richtet  Symeon  2,  34  die  Verkündung  über  ihr  und  ihres 
Sohnes  Schicksal,  sie  macht  2,  48  dem  zwölfjährigen  Knaben 
Vorwürfe,  als  er  in  Jerusalem  geblieben  isf^),  sie  „bewahrt  alle 
diese  Vorgänge  in  ihrem  Herzen"  (2,  19.  51)  —  damit  wird 
sie  zugleich  als  die  Trägerin  der  Tradition,  als  die  Quelle  des 
Schriftstellers  hingestellt. 

Recht  eigentlich  in   die  Genesis   des  Marienkults   führt   uns 
dann  die  gleichfalls  nur  von  Lukas   berichtete  Szene  11,  27  f., 


kann  ich  eine  apologetische  Tendenz  gegen  die  jüdische  Behauptung  nicht 
finden:  sie  trägt  genau  denselben  Charakter,  wie  die  Geburtsgeschichte 
des  Plato,  Alexander,  Scipio.  —  Eine  weitere  Bestätigung  glaubt  Seeberg 
in  der  vielbesprochenen  Tatsache  zu  erkennen,  daß  in  dem  Stammbaum 
bei  Matthaeus  die  Frauen  Thamar,  Rachab,  Ruth  und  -fj  xoö  Ouptou,  d.  i. 
Batseba,  genannt  sind;  das  gemeinsame  sei  ihr  ausländischer  Ursprung, 
und  das  solle  andeuten  und  zugleich  rechtfertigen,  daß  auch  Jesu  Mutter 
fremdes  Blut  habe.  Aber  das  erscheint  doch  sehr  gesucht;  es  liegt  wohl 
lediglich  das  Bestreben  vor,  diejenigen  Frauen  namentlich  aufzuführen, 
von  denen  in  der  Überlieferung  etwas  erzählt  wird;  daß  dabei  die  all- 
bekannten Patriarchenfrauen  Sara,  Rebekka,  Lea  nicht  mitgenannt  sind, 
ist  ganz  begreiflich. 

')  Die  Empfängnis  muß  natürlich,  wie  bei  Plato,  vor  der  Vollziehung 
der  Ehe  stattfinden,  als  Maria  noch  Braut  ist;  darin  stimmen  denn  auch 
Matthaeus  und  Lukas  überein. 

*)  Daß  sie  hier  den  Joseph  als  seinen  Vater  bezeichnet  (ISou  6  itat-^p 
ooü  xa-fui  öSuvcufievoi  C^'jxoöfjLev  as),  ist  durchaus  natürlich :  der  Welt  gegen- 
über gilt  er  ja  als  solcher. 
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WO  ein  Weib  aus  dem  Volk  Jesus  zuruft:  „selig  der  Leib,  der 
dich  getragen,  und  die  Brüste,  die  du  gesogen!"  Jesus  lehnt 
es  noch  ab:  „vielmehr  selig  die,  welche  Gottes  Wort  hören  und 
bewahren." 

Die  Prophezeiungen  fassen  die  Kolle,  welche  die  Kinder  zu 
spielen  bestimmt  sind,  in  markanten  Aussprüchen  zusammen, 
über  Johannes  1,  14  f.  76  f.,  über  Jesus  1,  31  f.,  wo  sein  ewiges 
■  Königtum  verkündet  wird,  und  besonders  bedeutsam  2,  34  f.  in 
den  Worten  Symeons:  „Siehe,  dieser  ist  Vielen  in  Israel  zum 
Fallen  oder  Aufstehn  gesetzt  und  zu  einem  Zeichen,  das  um- 
stritten wird,  damit  aus  vielen  Herzen  die  widerstreitenden  Ge- 
sinnungen (StaXoYtofjLOt)  offenbar  werden."  Das  stimmt  zu  Lukas' 
Auffassung,  wie  er  denn  auch  das  Wort  SiaXoYtCeo^ai  und  SiaXo- 
Yto[Ad(;  im  Evangelium  vielfach  gebraucht.  Aber  dazwischen  steht 
der  Satz:  „und  dir  selbst  (der  Maria)  wird  ein  Schwert  durch 
die  Seele  gehn"  ^),  was  in  diesem  Zusammenhang  nur  besagen 
kann,  daß  sie  den  Schmerz  über  die  zwiespältige  Aufnahme 
ihres  Sohnes  und  sein  dadurch  herbeigeführtes  Schicksal  aufs 
tiefste  empfinden  wird.  Das  wird  bei  Lukas  nachher  nicht  be- 
richtet; Maria  wird  bei  ihm  nur  noch  Act.  1,  14  neben  den 
übrigen  Frauen  und  den  Brüdern  Jesu  als  Mitglied  der  Ge- 
meinde genannt.  Wohl  aber  kennt  bekanntlich  das  Johannes- 
evangelium (19,  25  ff.)  die  mater  dolorosa  vorm  Kreuz;  auf  eine 
derartige  Erzählung  scheint  das  Wort  Symeons  Bezug  zu  nehmen. 
Das  zeigt,  daß  diese  Sprüche  und  Erzählungen  nicht  von  Lukas 
zuerst  gestaltet,  sondern  von  ihm  aus  einer  schriftlichen  Vor- 
lage übernommen  sind,  so  gut  wie  der  Stammbaum.    Wir  haben 


')  xal  ooü  ahrJ]^  t7]v  '^o^r^v  SteXsuaetat  ^ofxtpaia.  Das  gleiche  Wort  findet  sich 
in  dem  alten  (heidnischen,  aber  von  der  jüdischen  Sibylle  aufgenommenen) 
Sibyllenspruch  III  316  über  das  Schicksal  Aegyptens  unter  Ptolemaeos  VI. 
bei  der  Invasion  des  Antiochos  Epiphanes,  der  freilich  metrisch  korrupt 
tiberliefert  ist:  ^o{JLcpaia  y^P  8ie)-£U0£tat  tia.  fjLsaov  oelo.  Die  Berührung  ist 
so  eng,  daß  wohl  sicher  eine  Reminiscenz  vorliegt;  die  Sibyllenverse 
waren  ja  in  der  hellenistischen  Judenschaft  verbreitet  genug.  [Zu  dem 
Sibyllenspruch  bemerke  ich,  daß  wenn  er  die  Heimsuchung  der  eßSofiarij 
Ysvs^  ßaotX-^tuv  verkündet,  entweder  Ptolemaeos  VII.  Euergetes  II.  gemeint 
ist,  der  ja  schon  im  Jahre  170  neben  seinem  Bruder  Ptol.  VI.  Philometor 
als  König  aufgetreten  ist,  oder  aber,  und  das  ist  wohl  wahrscheinlicher, 
Alexander  mitgerechnet  ist.] 
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also  für  diese  Kapitel  mindestens  zwei  Quellen  anzunehmen,  die 
er  ineinander  verarbeitet  hat,  und  dafür  spricht  auch  ihr  alt- 
testamentlicher  Stil,  obwohl  derselbe  ja  auch  Lukas  selbst  nicht 
fremd  ist;  aber  hier  tritt  er  doch,  gerade  auch  in  den  Reden 
und  Lobgesängen,  noch  viel  prägnanter  hervor. 

Dagegen  hat  Lukas  selbst,  als  Historiker,  die  Verpflichtung 
gefühlt,  eine  Entwicklungsgeschichte  der  von  ihm  dargestellten 
Persönlichkeiten  zu  geben  —  ein  Gedanke,  der  den  ursprüng- 
lichen Berichten  ganz  fern  lag.  An  Material  stand  ihm  dafür 
freilich  nur  die  Legende  zur  Verfügung,  wie  der  zwölfjährige 
Jesus  beim  Passah  im  Tempel  zurückbleibt  und  die  Lehrer  durch 
seine  Fragen  und  Antworten  in  Verlegenheit  setzt.  Die  Be- 
nutzung einer  schriftlichen  Quelle  tritt  darin  zutage,  daß  auch 
hier  die  sorgfältige  Befolgung  des  Gesetzes  besonders  betont 
wird:  alljährUch  ziehn  seine  Eltern  zum  Passahfest  nach  Jeru- 
salem. Auf  diese  Dinge  legen  die  synoptischen  Darstellungen 
im  Leben  Jesu  bekanntlich  wenig  Gewicht;  dagegen  berührt 
sich  auch  das  wieder  mit  dem  Johannesevangelium,  in  dem 
Jesus  immer  wieder  zu  den  Festen  nach  Jerusalem  zieht.  Noch 
deutlicher  tritt  die  Quelle  darin  hervor,  daß  Jesus  auf  die  Vor- 
würfe seiner  Mutter  antwortet:  „Was  suchtet  ihr  mich?  Wußtet 
ihr  nicht,  daß  ich  in  dem  Hause  meines  Vaters  sein  muß?  Sie 
aber  verstanden  das  Wort  nicht,  das  er  zu  ihnen  sprach"  — 
während  doch  zwar  nicht  Joseph,  wohl  aber  Maria  das  Ge- 
heimnis und  seinen  wirklichen  Vater  genau  kennt.  Da  tritt 
die  Kontamination  verschiedener  Quellen  deutlich  zutage,  und 
zugleich  die  Unmöglichkeit,  die  götthche  Zeugung  mit  der  Ab- 
stammung von  David,  die  nur  durch  Joseph  möghch  ist,  wirk- 
lich auszugleichen. 

Im  übrigen  hat  Lukas  sich  mit  allgemeinen  Wendungen  be- 
gnügen müssen,  bei  Johannes:  „das  Kind  wuchs  und  ward 
stark  an  Geist,  und  war  in  der  Wüste  bis  zu  dem  Tage,  wo 
er  sich  Israel  zeigen  sollte";  bei  Jesus  mit  denselben  Worten: 
„das  Kind  wuchs  und  ward  stark,  sich  füllend  mit  Weisheit, 
und  Gottes  Gnade  war  mit  ihm",  und  nachher:  „er  ging  mit 
ihnen  (von  Jerusalem)  nach  Nazaret  zurück,  und  ordnete  sich 
ihnen  dauernd  unter.  Und  er  machte  Fortschritte  in  Weisheit 
und  Wuchs  und  Gnade   bei  Gott  und  Menschen".     Genau   so 
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reden  die  Modernen  auch,  wenn  sie  die  Entwicklungsgeschichte 
einer  Persönlichkeit  behandeln  müssen,  über  die  jede  Kunde 
fehlt,  nur  daß  sie  noch  die  Schilderung  des  Milieus  und  der 
Zeitgeschichte  hinzufügen,  die  auf  ihn  eingewirkt  haben  „müssen", 
in  dem  Wahn,  dadurch  das  Rätsel  der  Individualität  lösen  zu 
können. 

Jesus  und  seine  Familie 

Die  Entwicklung  der  Marienlegende,  die  in  der  Geburts- 
und Kindheitsgeschichte  hervortritt,  läßt  sich  schrittweise  auch 
in  den  Evangelien  erkennen.  In  der  ältesten  Überlieferung 
steht  die  Familie  Jesus  noch  ganz  ablehnend  gegenüber.  Nach- 
dem er  in  den  Ortschaften  Galilaeas  seine  Jünger  gewonnen  hat, 
erzählt  Marcus  3,  20  f.,  „gingen  sie  in  ein  Haus"  —  offenbar 
in  Kapernaum  —  „und  wieder  strömte  eine  Menge  zusammen, 
so  daß  sie  nicht  einmal  essen  konnten-,  und  als  die  Seinigen 
(ol  Ttap'  auToö)  dies  hörten,  zogen  sie  aus  ihn  festzunehmen; 
denn  sie  sagten,  er  sei  von  Sinnen  ...  (31)  Und  es  kamen 
seine  Mutter  und  seine  Brüder,  und  blieben  draußen  stehn  und 
schickten  zu  ihm,  ihn  zu  rufen ;  um  ihn  aber  war  eine  Menge 
gelagert,  und  sie  sagten  ihm:  da  draußen  sind  deine  Mutter 
und  deine  Brüder  und  Schwestern  und  suchen  dich.  Er  aber 
sagte:  wer  ist  meine  Mutter  und  meine  Brüder?  und  weiter,  in- 
dem er  sich  umsah  nach  denen,  die  rings  im  Kreise  um  ihn  saßen : 
wer  den  Willen  Gottes  tut,  der  ist  mein  Bruder,  Schwester  und 
Mutter".  Ergänzend  tritt  6,  1  ff.  hinzu,  wo  er  in  seine  Heimat 
kommt  und  dort  am  Sabbat  in  der  Synagoge  zu  lehren  anfängt; 
„aber  die  Masse  der  Zuhörer  staunte,  und  sie  sagten:  Wie 
kommt  der  dazu,  und  was  ist  das  für  eine  Weisheit,  die  ihm 
verliehen  ist,  und  die  großen  Wunderkräfte,  die  durch  seine 
Hände  geschehn?  Ist  er  nicht  der  Zimmermann,  der  Sohn 
der  Maria  und  Bruder  des  Jakobus  und  Joses  und  Judas  und 
Simon?  Und  sind  nicht  seine  Schwestern  hier  bei  uns?  Und 
sie  nahmen  Anstoß  an  ihm.  Jesus  aber  sagte  ihnen :  ein  Pro- 
phet ist  nirgends  mißachtet  außer  in  seiner  Heimat  und  bei 
seinen  Verwandten  und  in  seiner  Familie  (olxta).  Und  er 
konnte   dort   keine  Wunderkraft   ausüben,    nur   daß    er   einige 
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Kranke  durch  Handauflegung  heilte.  Und  er  wunderte  sich 
über  ihren  Unglauben". 

Wenn  irgend  etwas  im  Leben  Jesu,  so  trägt  diese  Geschichte 
das  Gepräge  vollkommener  Authenticität.  Gleichartige  Scenen 
spielen  sich  zu  allen  Zeiten  ab,  auch  in  der  Gegenwart,  wenn 
ein  Mann  aus  dem  Volke  von  religiösem  Grübeln  erfaßt  wird 
und  der  innere  Drang  ihn  hinaustreibt  seine  Werkstatt  zu  ver- 
lassen, um  zu  predigen  und  zu  wirken.  Seine  Angehörigen  sind 
■entsetzt,  sie  wollen  ihn  wieder  zu  geordnetem  Leben  und  regel- 
mäßiger Arbeit  bringen,  und  als  er  davongegangen  ist,  ziehn 
sie  aus  ihn  zu  suchen,  sie  halten  ihn  für  irrsinnig.  Dement- 
sprechend verhält  sich  Jesus  gegen  sie  ganz  ablehnend:  nicht 
seine  physischen  Verwandten,  sondern  die  ihm  Gleichgesinnten 
sind  seine  Geschwister  und  seine  Mutter.  Der  Gedanke  einer 
geheimnisvollen  physischen  Verbindung  mit  der  Gottheit  oder 
gar  eines  übernatürlichen  Ursprungs,  der  im  Johannesevange- 
lium alle  seine  Äußerungen  beherrscht,  liegt  ihm  völlig  fern, 
seine  Beziehungen  zu  Gott  sind  rein  geistiger  Natur,  selbst 
■dessen  Bezeichnung  als  Vater  gebraucht  er  nicht. 

Nicht  minder  bedeutsam  ist  das  zweite  Moment  der  Er- 
zählung, die  Unfähigkeit,  in  Nazaret  Wunder  zu  tun.  Es  kann 
nicht  zweifelhaft  sein,  daß  Jesus,  wie  so  viele  in  der  Religions- 
geschichte wirksame  Persönlichkeiten,  zu  den  Menschen  gehört 
hat,  die  mit  „magnetischer"  Kraft  auf  den  Willen  anderer 
wirken  und  bei  dafür  Empfänglichen  auch  Krankheitserschei- 
nungen, wie  Lähmungen  u.  a.  zeitweilig  oder  dauernd  aufheben 
können^).  Wenngleich  das  Experiment  zeigt,  daß  Menschen, 
die  dafür  besonders  disponiert  sind,  auch  beim  heftigsten  Wider- 
streben von  einem  erfahrenen  „Magnetiseür"  unter  seinen  Willen 


')  Ich  habe  diese  Dinge  in  meinem  Buch  Ursprung  und  Entstehung 
der  Mormonen  eingehend  besprochen;  bei  den  Mormonen  treten  sie  be- 
sonders drastisch  hervor  und  besitzen  wir  zugleich  die  Möglichkeit,  das 
Material  im  einzelnen  zu  kontrollieren.  Ich  wiederhole  hier,  daß  die  Er- 
klärung dieser  Vorgänge  Aufgabe  des  Psychologen  und  Mediziners  ist, 
nicht  des  Historikers.  Wohl  aber  hat  dieser  die  Verpflichtung,  die  Tat- 
sachen und  ihre  ungeheure  Bedeutung  anzuerkennen,  und  nicht,  der  Scheu 
vor  irrationalen  Erscheinungen  nachgebend,  ihnen  aus  dem  Wege  zu  gehn 
oder  gar  sie  wegzudeuten. 
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gezwungen  werden  können,  so  wird  doch  für  die  Wirkung  im 
allgemeinen  ein  Entgegenkommen,  ein  Glaube  an  das  Mittel,  er- 
fordert; und  sie  wird  um  so  stärker,  je  größer  der  von  dieser 
Stimmung  beherrschte  Kreis  ist,  so  daß  die  allgemeine  Er- 
regung und  die  Einzelfälle  suggestiv  weiter  wirken  —  ganz 
abgesehn  davon,  daß  dann  der  populäre  Glaube  diese  Fälle 
gewaltig  vermehrt  und  zu  physisch  unmöglichen  Vorgängen 
steigert.  Diese  Tatsachen  kommen  in  dem  Bericht  bei  Marcus 
ganz  un verhüllt  und  realistisch  zum  Ausdruck;  seine  völlige 
Authenticität  ist  um  so  weniger  zu  bezweifeln,  da  kein  Späterer 
auf  den  Gedanken  hätte  verfallen  können,  die  Grenzen,  die  der 
Wirkung  Jesu  gesetzt  waren,  so  offen  anzuerkennen.  Es  ist 
erstaunlich  und  ein  bedeutsamer  Beleg  für  die  Güte  unserer 
Tradition,  daß  sich  diese  Erzählung  überhaupt  erhalten  hat. 
Von  Jesu  Vater  ist  bei  Marcus  nie  die  Rede;  offenbar  war 
er  längst  gestorben,  die  Mutter  führt  den  Hausstand,  ihre  Kin- 
der leben,  wie  im  Orient  gewöhnlich,  zusammen  bei  ihr  und 
setzen  das  Geschäft  fort.  Ob  der  Name  Joseph,  den  Lukas 
wie  Matthaeus  dem  Vater  geben  ^),  geschichtlich  ist,  läßt  sich, 
nicht  entscheiden.  Wie  die  Brüder  und  vielleicht  auch  die 
Mutter  dann  später  gläubig  geworden  sind,  erfahren  wir  nir- 
gends. Aber  an  der  Tatsache  ist  nicht  zu  zweifeln  (vgl.  o.  S.  44 
über  Act,  1,  14).  Jakobus  der  Bruder  Jesu  hat  in  der  Gemeinde 
von  Jerusalem  alsbald  eine  hervorragende  Stellung  eingenommen 
und  ist  nach  Petrus'  Weggang  lange  Jahre  das  Oberhaupt 
derselben  gewesen.  Paulus  weiß,  daß  ihm  der  Auferstandene 
erschienen  ist,  was  dann  das  Hebraeerevangelium  weiter  aus- 
führt. Vielleicht  hat  er  sich  erst  nach  Jesu  Tode,  unter 
der  Wirkung  des  Evangeliums  vom  auferstandenen  Messias, 
der  Gemeinde  angeschlossen;  denn  wenn  er  und  seine  Ge- 
schwister im  Gefolge  Jesu  nach  Jerusalem  gezogen  wären, 
würden  sie  und  nicht  nur  die  Frauen  aus  Galilaea  (Marc.  15, 
40  f.)  dabei  erwähnt  werden  2).     Daß  Lukas  Act.  1,  14  Maria 


^)  Aus  Lukas  4,  22  hat  ihn  das  Johannesevangelium  6,  42  und  1,  45 
übernommen. 

*)  Johannes  läßt  bekanntlich  7,  2.  6.  10  die  Brüder  bei  einem  frü- 
heren Anlaß,  als  sie  noch  nicht  gläubig  sind,  zum  Laubhüttenfest  nach 
Jerusalem  ziehn. 
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und  die  Brüder  Jesu  nach  dessen  Auferstehung  mit  den  Jüngern 
zusammen  in  Jerusalem  sein  läßt  (vgl.  o.  S.  44  f.),  beweist  für  sie 
so  wenig  wie  für  die  Jünger,  sondern  schildert  nur  den  Zustand, 
wie  er  seit  der  Gründung  der  Gemeinde  bestand;  über  die  Vor- 
gänge, welche  zwischen  der  Kreuzigung  nebst  der  Flucht  der 
Jünger  nach  Galilaea  und  der  Gründung  dieser  Gemeinde  in 
Jerusalem  liegen,  besitzen  wir  keinerlei  Überlieferung. 

Von  den  übrigen  Brüdern  wird  nur  noch  Judas  erwähnt. 
Nach  Hegesippos  (um  180  n.  Chr.)  ^)  hat  Domitian  zwei  Enkel 
desselben  als  Nachkommen  Davids  und  Prätendenten  nach  Rom 
bringen  lassen  und  über  ihre  Verhältnisse  befragt;  als  er  aber 
erfuhr,  daß  sie  lediglich  ein  auf  9000  Denare  geschätztes  Grund- 
stück von  39  Plethren  (3,7  Hektar)  besäßen,  das  sie  selbst  mit  ihren 
Händen  bearbeiteten,^  und  daß  das  Reich  des  Christus  nicht  von 
dieser  Welt  sei,  sondern  er  erst  beim  Weltende  als  der  Richter 
über  Lebende  und  Tote  kommen  werde,  ließ  er  sie  laufen. 
Damals  also  war  die  Ableitung  des  Geschlechts  Jesu  von  Da- 
vid in  Palaestina  bereits  allgemein  bekannt  2)  und  ist  offenbar 
zu  Denunziationen  benutzt  worden.  Unter  dem  Namen  dieses 
Judas  ist  bekannthch  ein  ganz  junger  Brief  überliefert  und  seit 
dem  dritten  Jahrhundert  als  authentisch  anerkannt.  Hier  nennt 
er  sich  'Iifjooö  Xpiazob  SoöXo?,  aSeX^ög  5s  'laxwßoo.  Man  wagte 
also  bereits  nicht  mehr,  hier  so  wenig  wie  in  der  Überschrift 
des  Jakobusbriefs,  die  Brüder  Jesu  als  solche  zu  bezeichnen, 
sondern  die  von  der  Kirche  recipierte  Ansicht  hat  sich  durch- 
gesetzt, daß  Maria  dauernd  Jungfrau  geblieben  sei  und  Jesu 
Geschwister  aus  einer  ersten  Ehe  Josephs  stammten^). 


')  Euseb.  bist,  eccles.  III  20.  Dazu  ein  Fragment  des  Pbilippos  Sidetes 
bei  DE  BooR,  Texte  und  Unters.  V  2  S.  169:  äva^spst  8e  6  'H^Yj-jiTtnoi;  xal 
tot  ovöfiata  «ütüiv  xat  :pf]civ,  ox:  b  |i,lv  exaXslxo  ZcuxY]p,  6  8s  'läxoi^oq. 

^)  Nach  Hegesippos  bei  Euseb.  III  12  hat  Vespasian  bereits  nach  der 
Einnahme  Jerusalems  alle  Nachkommen  Davids  aufzeichnen  lassen  und 
dadurch  eine  schwere  Verfolgung  über  die  Juden  verhängt.  An  der  Rich- 
tigkeit dieser  Angabe  zu  zweifeln  liegt  kein  Grund  vor.  Alsdann  wurden 
also  damals  die  Verwandten  Jesu  noch  nicht  zu  den  Davididen  gerechnet ; 
zwischen  Vespasian  und  Domitian  liegt  eben  das  Erscheinen  der  Werke 
des  Lukas  und  des  Matthaeus. 

')  Daher  nennt  Hegesippos  den  Judas  als  xöv  xati  aäpv.'x  XsYÖfxevov 
ooTOü  (toü  xup-'oü)  i8eX(f)6v.    Für  Origenes  ist  es  selbstverständlich,  daß  die 
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Das  Johannesevangelium  nennt  19,  25  am  Kreuz  die  Mutter 
%al  71  aSsX(pYj  vfi<:  (XYjtpöf;  auTOö,  Mapia  i^  toö  KXwrä,  xal  Mapia 
TJ  MaYÖaXTjvyj.  Ob  damit  vier  oder  drei  Frauen  gemeint 
sind,  ist  nicht  sicher;  doch  ist  das  letztere  wahrscheinlicher,  da 
sonst  die  Schwester  der  Mutter  Jesu  namenlos  bleiben  würde, 
und  wie  im  Altertum  so  auch  gegenwärtig  meist  angenommen. 
Alsdann  kann  Mapta  ri  toö  KXwTuä  sie  nur  als  Gattin  (oder 
Mutter?)  des  Klopas  bezeichnen,  nicht  als  seine  Tochter,  denn 
das  würde  dann  auch  Maria  die  Mutter  Jesu  sein,  der  Bei- 
name sie  also  nicht  unterscheiden.  Klopas  ist  wahrscheinlich 
identisch  mit  dem  Emmausjünger  Kleopas  (oben  S.  25)  und  gewiß 
mit  Klopas,  dem  Vater  des  nach  dem  Märtyrertode  des  Jakobus 
(62  n.  Chr.)  zu  dessen  Nachfolger  in  der  Leitung  der  Gemeinde 
bestellten  Symeon  oder  Simon.  Hegesippos,  der  das  berichtet  ^), 
sagt  zugleich,  Klopas  sei  der  Bruder  des  Joseph,  also  Oheim  Jesu 
gewesen;  er  sei  dann  im  Alter  von  120  Jahren  unter  Trajan 
als  Nachkomme  Davids  und  Christ  von  den  Sektierern  denunziert 
und  von  dem  Proconsul  (von  Syrien)  Atticus  unter  Martern  ge- 
kreuzigt worden.  Wenn  diese  Angabe  richtig  ist,  so  wäre 
Mapia  1^  TOD  KXcöTüä  nicht  die  Schwester,  sondern  die  Schwä- 
gerin der  Mutter  Jesu,  was  durchaus  zulässig  ist,  da  aSsXwö? 
und  aSsX^T]  wie  im  Lateinischen  frater  und  soror  auch  in  er- 
weiterter Bedeutung  gebraucht  werden;  so  wird  der  Anstoß 
beseitigt,  daß  zwei  Schwestern  den  Namen  Maria  getragen 
haben  sollten. 

Maria  ii  toö  KXtoTrä  ist  bei  Johannes  an  Stelle  von  Maria 
ri  'laxwßoD  TOÖ  {Aixpoö  %at  'Iwa^TO?  {^iijTTjp  bei  Marcus  15,  40 
(=Matth.  27,  56.  Luc.  24,  10)  gesetzt  2);  gewiß  nicht  erst  vom 
Verfasser  selbst,  sondern  von  der  Quelle,  die  er  neben  den 
Synoptikern  benutzt.  Dafür  wird  das  Interesse  maßgebend  ge- 
wesen sein,  welches  in  der  Jerusalemer  Gemeinde  für  Klopas 
entstand,  als  sein  Sohn  zu  führender  Stellung  gelangte. 

Bei   Matthaeus   ist  13,  54  ff.   die   zweite   Geschichte   so  gut 


Brüder  Jesu  seine  Stiefbrüder  waren ;  ausführlich  wird  das  dann  von 
Epiphanios  haer.  78,  7  ff.  erzählt,  wo  Jesu  Schwestern  die  aus  Marc.  15,  40 
entlehnten  Namen  Maria  und  Salome  erhalten. 

')  Euseb.  hist.  eccl.  III  11.  12.  32,  1—6.  IV  22,  4. 

^)  Über  die  sonstigen  Varianten  s.  u.  Kap.  VI. 
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wie  wörtlich  aufgenommen^).  Lukas  dagegen  hat  sie  4,  16  ff. 
von  Grund  aus  überarbeitet.  Jesus  predigt  in  Nazaret  am 
Sabbat  in  der  Synagoge  (=  Marc.  6,  2).  „Und  alle  gaben  ihm 
Zeugnis  (stimmten  ihm  zu)  und  wunderten  sich  über  die  lieb- 
lichen Worte,  die  aus  seinem  Munde  kamen,  und  sprachen: 
ist  das  nicht  der  Sohn  Josephs?"  —  so  wird  der  Sinn  des  ur- 
sprünglichen Berichts  Marc.  6,  2  in  sein  Gegenteil,  aus  staunen- 
dem Kopfschütteln  in  bewundernden  Beifall  umgewandelt.  Jesus 
selbst  aber  führt  den  Umschwung  der  Stimmung  herbei:  „ihr 
werdet  mir  zweifellos  dies  Gleichnis  sagen:  Arzt  heile  dich 
selber,  tu  was,  wie  wir  hören,  in  Kapernaum  geschehn  ist, 
auch  hier  in  deiner  Heimat."  Das  lehnt  er  ab:  „wahrlich,  ich 
sage  euch,  kein  Prophet  ist  willkommen  in  seiner  Heimat"  — 
dieser  Spruch  und  der  Mißerfolg  in  Nazaret  muß  eben  bei- 
behalten werden,  aber  einen  Anlaß  zu  der  Äußerung  haben  ihm 
seine  Mitbürger  bei  Lukas  durchaus  nicht  geboten.  Er  beruft 
sich  auf  Elias'  und  Elisa's  Wunderheilungen  in  Sarepta  und 
Syrien  statt  in  Israel  —  damit  ist  schon  die  Heidenmission  an- 
gedeutet —  und  bringt  dadurch  die  Leute  so  gegen  sich  auf, 
daß  sie  ihn  vor  die  Stadt  schleppen,  um  ihn  von  der  Höhe  in 
den  Abgrund  zu  stürzen,  „Er  aber  ging  mitten  durch  sie 
seiner  Wege". 

Noch  weit  bezeichnender  sind  die  Korrekturen,  die  an  der 
ersten  Geschichte  vorgenommen  sind.  Der  Eingang,  der  Glaube 
seiner  Angehörigen,  er  sei  geisteskrank,  ist  bei  beiden  ge- 
strichen. So  erscheinen  bei  Matthaeus  12,  46  seine  Mutter 
und  seine  Brüder  —  die  Schwestern  sind  gestrichen  —  ganz 
unvermittelt  draußen 2),  während  er  zu  der  Menge  redet,  und 
wollen  ihn  sprechen;  er  aber  weist  auf  seine  Jünger  hin,  das 
seien  ihm  Mutter  und  Brüder.  Damit  ist  die  Pointe  der  Er- 
zählung weggebrochen.    Am  Schluß  sagt  Jesus  dann:  „Bruder 


')  Nur  der  Schluß  ist  in  xal  ohv.  eitotijosv  iv.tl  Sovotfisi?  noWac;  8ca 
T-Tjv  äntotiav  ahzütv  zusammengezogen.  Ferner  korrigiert  er  den  textiuv  in 
6  xob  texTovoi;  ulo^;  daß  Jesus  selbst  Handwerker  gewesen  sei,  scheint  ihm 
offenbar  nicht  mehr  würdig. 

2)  Dies  e4">  hat  Matthaeus  unbedachterweise  aus  seiner  Vorlage  über- 
nommen, obwohl  bei  ihm  jeder  Anlaß  fehlt,  Jesus  während  des  Vorher- 
gehenden im  Hause  zu  denken. 
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und  Schwester  und  Mutter  ist  mir",  nieht  „wer  den  Willen 
Gottes  tut",  wie  bei  Marcus,  sondern  „wer  den  Willen  meines 
Vaters  im  Himmel  tut"  ;  die  Messiasrolle  ist  hier  viel  weiter 
geführt.  Lukas  hat  8,  19  ff.  das  Wort  Jesu  inhaltlich  un- 
verändert gelassen  ^) ,  aber  die  Abweisung  der  Mutter  und 
Brüder  (die  Schwestern  fehlen  auch  hier)  gestrichen,  und  die 
Erzählung  steht  ganz  unmotiviert  und  zusammenhanglos  da: 
die  Mutter  und  Brüder  suchen  ihn  auf,  offenbar  in  freund- 
schaftlicher Absicht,  können  aber  im  Gedränge  (Sta  töv  o'xXov) 
nicht  zu  ihm  gelangen,  und  er  benutzt  das  zu  diesem  Aus- 
spruch, der  jetzt  keinerlei  Spitze  mehr  enthält,  sondern  nur 
seiner  alle  Menschen  umfassenden  Gesinnung  Ausdruck  gibt. 

Noch  viel  rücksichtsloser  hat,  wie  durchweg,  das  Johannes- 
evangelium eingegriffen.  Die  Äußerung  über  Jesu  Herkunft, 
und  zwar  mit  starkem  Anklang  an  die  Fassung  bei  Lukas: 
„ist  dies  nicht  Jesus  der  Sohn  Josephs,  dessen  Vater  und 
Mutter  wir  kennen?"  bringt  er  6,  42,  als  er  ihnen  bei  Kapernaum 
verkündet  hat,  er  sei  das  vom  Himmel  herabgekommene  Lebens- 
brot. Der  Spruch  oxt  Trpotpij'CTj?  Iv  t^  ISio^  TratpiSt  ttjiYjV  obx  l/si 
wird  4,  44  auf  ganz  Galilaea,  nicht  speziell  auf  Nazaret  be- 
zogen, im  Gegensatz  gegen  die  Samaritaner,  bei  denen  Jesus 
vollen  Erfolg  hat.  Daß  seine  Brüder  nicht  an  ihn  glauben, 
wird  auch  hier  beibehalten  (7,  5);  sie  fordern  ihn  ironisch  auf, 
zum  Laubhüttenfest  mit  ihnen  nach  Jerusalem  zu  ziehn  und 
sich  dort  aller  Welt  zu  offenbaren.  Er  lehnt  dies  ab:  „meine 
Stunde  ist  noch  nicht  gekommen",  und  sie  ziehn  allein  hin; 
dann  aber  folgt  auch  er,  aber  nicht  öffentlich,  sondern  „gewisser- 
maßen insgeheim"  2).  Die  Mutter  dagegen  steht  bei  Johannes 
in  engster  Beziehung  zu  ihrem  Sohn,  die  wie  am  Schluß  in  der 
Scene  am  Kreuz,  so  zu  Anfang  —  am  dritten  Tage  nach  der 
Taufe,  nachdem  Jesus  seine  ersten  Jünger  gewonnen  hat  —  bei 


')  Die  Änderung  des  Marcustextes  ist  nur  stilistisch :  fivjtfip  fAoo  xai 
aSeX^ot  jJLOU  obtoi  slotv  ol  tov  Xoyov  toö  ■S-eoö  ixouovte^  v.cd  tcoioüvte^.  Die 
spezielle  Beziehung  auf  die  Jünger,  die  Matthaeus  einsetzt,  hat  Lukas 
nicht,  bei  ihm  umfaßt  der  Spruch  die  ganze  Versammlung. 

^)  u)?  6v  xpüjttü).  Im  folgenden  klingt  v.  15  EÖ-aufj-aCov  oüv  ot  'louSatot 
Xe^ov-te^'  n(b<;  00x05  yP°'!^M'°''^°'  oISev  jjl-tj  jjLe(i.aS"/]xa)5;  auch  wieder  an  die 
Äußerungen  in  Nazaret  an. 
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der  Hochzeit  zu  Kana  bedeatsam  hervortritt.  Maria  glaubt  an 
seine  Wunderkraft,  sie  weiß,  daß  er  den  guten  Wein  spenden 
kann,  der  bei  Johannes  jedenfalls,  wenn  auch  vielleicht  noch 
nicht  in  der  legendarischen  Quelle,  aus  der  die  Geschichte 
stammt,  der  Wein  des  ewigen  Lebens  und  des  Abendmahls  ist. 
In  der  abweisenden  Antwort,  die  Jesus  ihr  zunächst  gibt 
Tt  l{jLol  xai  ooi,  ^Dvat ;  khngt  das  gespannte  Verhältnis  zwischen 
ihnen  aus  der  ursprünglichen  Überlieferung  noch  nach;  aber 
motiviert  wird  es  durch  die  Worte  ooizoi  rpiti  ii  wpa  {loo,  wie 
in  dem  Gespräch  mit  den  Brüdern  7,  6  (6  xatpö«;  6  b\lq^  ouTtcD 
;rapsaitv),  das  Geschenk  des  wahren  Weins  kann  eben  erst  durch 
seinen  Opfertod  erfolgen.  Dann  aber  tut  er  ihr  doch  ihren 
Willen,  ebenso  wie  er  den  Brüdern  nach  Jerusalem  nachzieht. 
Im  übrigen  ist,  abgesehn  von  dieser  Scene,  von  dem  Gegen- 
satz in  der  Familie  und  einem  Bruch  nicht  die  Rede;  viel- 
mehr lebt  Jesus,  soweit  er  nicht  auf  der  Wanderschaft  ist, 
mit  seiner  Mutter  und  seinen  Brüdern  zusammen  (2,  12)  i);  und 
das  wird  ja  auch  bei  der  Scene  mit  diesen,  trotz  ihres  Un- 
glaubens, vorausgesetzt. 

Exkurs  über  den  Marienkult 

Die  kurzen  Angaben  bei  Johannes  und  die  Geburtslegende 
bei  Lukas  sind  die  offiziellen  Grundlagen  des  Marienkultus  in 
den  christlichen  Kirchen  2).     Erwachsen  sind  sie  zunächst  aus 


^)  Im  Anschluß  an  Ewald  vermutet  Wellhausen,  Das  Ev.  Joh.  13  f., 
vielleicht  mit  Recht,  daß  nach  dieser  Erzählung  Maria  mit  ihren  Söhnen 
in  Kana  wohnend  gedacht  wird.  Dann  siedeln  sie  2,  12  nach  Kapernaum 
über.  Aber  4,  46  geht  Jesus  wieder  nach  Kana,  was  für  eine  „spätere 
Korrektur'  anstatt  Kapernaum  zu  halten  (Wellhaüsen  S.  24)  doch  ganz 
willkürlich  ist.  Ebensowenig  kann  ich  es  für  berechtigt  halten,  in  v.  12 
xal  ot  na8-r|Tal  a^toü  mit  dem  Sinaiticus  und  der  Latina,  denen  auch  Blass 
folgt,  als  Variante  zu  xal  ol  öSsXtpot  zu  streichen,  und  gar  v.  2,  wie  Well- 
haüsen vorschlägt,  danach  zu  korrigieren.  Die  Jünger  sind  doch  auch 
v.  11  zugegen  (x«l  eTtiGtsooav  et(;  ahxbv  ot  |J.aö-f)xal  ahxoü),  wo  sie  nicht 
durch  die  ungläubigen  Brüder  ersetzt  werden  können.  —  Im  übrigen  hat 
Blass  sich  in  seiner  Art  2,  1  ff.  ganz  willkürlich  einen  neuen  Text  zu- 
rechtgemacht. 

")  Ergänzend  kommt  dann  der  rein  heidnische  Mythus  von  der  Hirn- 
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dem  Streben,  die  Gottessohnschaft  Jesu  realistisch  auszugestalten, 
wofür  das  Herabsteigen  des  Geistes  in  ihn  bei  der  Taufe  nicht 
mehr  genügte.  Aber  damit  verbindet  sich  ein  ganz  anderes 
Motiv,  das  in  den  Stimmungen  des  Gemüts  wurzelt  und  das 
innigste  und  geheimnisvollste  Verhältnis  des  menschlichen  Le- 
bens, die  Beziehungen  zwischen  Mutter  und  Sohn ,  im  Leben 
des  Gottmenschen  nicht  missen  mag  und  es,  im  Gegensatz 
gegen  die  ursprüngliche  Überheferung,  in  die  heilige  Geschichte 
einführt  und  idyllisch  ausmalt. 

In  dieser  Gestalt  hat  die  alte  katholische  Kirche  die  Er- 
zählungen übernommen  und  die  Geburt  von  der  Jungfrau  in 
ihr  Glaubensbekenntnis  eingefügt;  in  der  populären  Literatur 
der  Apokryphen  treten  dann  weitere  Wucherungen  hinzu,  die 
aber  niemals  offiziell  recipiert  worden  sind.  Indessen  die  dürf- 
tigen Ansätze  in  den  Evangelien  genügten,  um  den  Anhalt  und 
die  offizielle  Rechtfertigung  zu  geben  für  eine  welthistorische 
Entwicklung  von  gewaltigster  Tragweite,  für  die  fundamentale 
Umwandlung  des  älteren  Christentums  in  eine  der  ausgepräg- 
testen polytheistischen  Religionen,  welche  die  Geschichte  kennt. 
Oder  vielmehr,  diese  polytheistische  Religion,  in  der  das  „Heiden- 
tum", die  religiösen  Anschauungen  der  Massen,  in  das  Christen- 
tum eindringt  und  es  sich  tatsächlich  im  weitesten  Umfang 
unterwirft  eben  seit  der  Zeit,  wo  dies  offiziell  über  die  alten 
Religionen  triumphiert,  tritt  als  anerkannte  Volksreligion  dem 
offiziellen  Christentum  zur  Seite,  das  in  der  Kirche  gelehrt 
und  von  den  tiefer  religiös  Empfindenden  auch  wirklich  ge- 
glaubt wird;  und  so  stehn  tatsächlich  zwei  anerkannte  Reli- 
gionen zur  Auswahl  für  jeden  „Christen",  die  kaum  durch  ein 
paar  Sätze  des  Katechismus  miteinander  verbunden  sind.  Es 
ist  derselbe  Zustand,  den  die  aegyptische  Religion  schon  zur 
Zeit  des  Mittleren  und  vollends  des  Neuen  Reichs  erreicht  hat, 
und  der  ähnlich  in  der  klassischen  Periode  Griechenlands,  im 
Hellenismus  und  im  römischen  Kaiserreich  bestand,  ebenso  jetzt 
z.  B.  im  Buddhismus   und  im  Islam,   soweit   wie  der  Sufismus 


melsgöttin,  die  den  Messias  gebiert,  Apokal.  12,  hinzu.  Dieser  Mythus 
hat  aber  in  den  ersten  christlichen  Jahrhunderten  keine  Einwirkung  ge- 
übt, später  freilich  eine  um  so  stärkere. 
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und  die  ihm  verwandten  Anschauungen  in  diesem  die  Herr- 
schaft erlangt  haben. 

Es  ist  ein  äußerst  empfindlicher  Mangel  der  religions- 
geschichtlichen Forschung,  daß,  neben  so  zahlreichen  Bearbei- 
tungen der  Dogmatik  und  der  offiziellen  Lehren  der  einzelnen 
Kirchen,  eine  systematische  Darstellung  dieser  Volksreligion 
oder  Volksreligionen,  welche  die  gesamte  christliche  Welt  des 
Orients  und  Occidents  mit  Ausnahme  der  Reformationskirchen 
beherrschen,  noch  niemals  versucht  worden  ist.  Sie  müßte, 
wenn  sie  die  Tatsachen  wirklich  zur  Anschauung  bringen 
will,  von  der  Kirchenlehre  und  dem  Schema  der  offiziellen 
Religion  vollständig  abstrahieren;  aus  den  Katechismen  lernen 
wir  garnichts  darüber  und  stehn  dem  realen  Leben  der  Reli- 
gion im  Volk  völlig  ratlos  gegenüber,  wir  erfahren  weder, 
welche  göttlichen  Mächte  —  daß  sie  gemäß  der  offiziellen 
Kirchenlehre  nicht  Götter,  sondern  Heilige  heißen,  macht  für 
die  christliche  Volksreligion  so  wenig  aus,  wie  daß  z.  B.  in 
der  griechischen  Religion  die  großen  Götter  Amphiaraos,  Tro- 
phonios,  Helena  u.  a.  und  in  weitem  Umfang  auch  Herakles, 
die  Dioskuren,  Asklepios  usw.  in  der  Theologie  lediglich  als  Heroen, 
vergötterte  Menschen  oder  „Halbgötter"  anerkannt  waren  —  für 
das  Volk  die  maßgebenden  sind,  noch  was  es  sich  bei  den 
Ceremonien  des  Kultus  wirklich  denkt,  welche  Feste  es  feiert, 
welche  Mittel  es  zur  Befriedigung  seiner  religiösen  Bedürfnisse 
ergreift  und  welche  "Wirkung  es  sich  davon  verspricht. 

Im  Zentrum  der  katholischen  Volksreligion  steht  als  die 
große  Hauptgottheit  Maria  die  ■0-eoTÖxog,  die  große  Muttergott- 
heit, welche  die  Welt  beherrscht.  Sie  vereinigt  in  sich  die 
idealen  Eigenschaften  des  Weibes,  die  Jungfräulichkeit  und  die 
Mutterschaft.  Sie  hat  alle  Freuden  und  Leiden  des  mensch- 
lichen .Daseins  an  sich  selbst  erfahren  und  daher,  bei  aller 
Heiligkeit,  mit  dem  armseligen ,  fremder  Hilfe  bedürftigen 
Menschen  die  tiefste  Sympathie.  Nachsichtig  und  immer  hilfs- 
bereit hat  sie  tagtäglich  Unzähligen  geholfen,  überall  greift  sie 
in  die  persönlichen  Verhältnisse  ein,  sie  teilt  mit  jedem  Freude 
und  Schmerz,  da  sie  selbst  sie  alle  in  ihrer  ganzen  Tiefe  durch- 
lebt hat.  Alle  andern  göttlichen  Mächte  sind  ihr  unter- 
geordnet; der  offizielle  Obergott,  Gott  Vater,  der  Himmelsgott, 
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bleibt,  wie  in  den  Volksreligionen  fast  überall,  ganz  im  Hinter- 
grund, und  auch  der  Gott  Christus,  der  Hauptgott  der  Kirchen- 
lehre, tritt  ganz  hinter  sie  zurück :  er  ist  vor  allem  ihr  Kind,  das 
sie  auf  den  Armen  trägt  und  in  der  Hostie  den  Gläubigen  als 
mystisches  Opfer  hingibt,  das  das  magische  Band  zwischen 
Mensch  und  Gottheit  knüpft.  Um  sie  herum  stehn  die  un- 
gezählten Scharen  der  Heiligen,  von  denen  einzelne  dann,  je 
nach  dem  lokalen  Kultus,  die  Sonderfunktionen  der  Einzel- 
wirkungen auf  Erden  und  des  Schutzes  in  bestimmten  Lagen 
übernehmen.  Zugleich  lernen  wir  an  diesen  Gestalten,  was  zu 
verstehn  dem  Religionsforscher  so  schwer  fällt,  daß  dieselbe 
Gottheit  nicht  nur  gleichzeitig  allerorts  in  den  verschiedensten 
Gestalten,  Bildern  usw.  gegenwärtig  sein  und  wirken  kann, 
sondern  daß  auch  alle  ihre  Erscheinungsformen  immer  gleich- 
zeitig in  ihnen  vereinigt  sind  und  je  nach  der  Stimmung  des 
Moments  für  den  Gläubigen  in  den  Vordergrund  treten:  wie 
Maria  gleichzeitig  die  gebenedeite  Jungfrau,  die  schmerzreiche 
Mutter  und  die  gekrönte  gnadenreiche  Himmelskönigin  ist,  so 
ist  Jesus  gleichzeitig  das  neugeborene  Kind,  der  messianische 
Lehrer,  das  gekreuzigte  Opferlamm  und  der  zukünftige  Welten- 
richter. 

Es  ist  in  der  Tat  die  alte  Göttermutter,  die  in  der  Göttin 
Maria  wieder  zu  vollem  Leben  erwacht  ist;  ja  man  kann  sagen, 
daß  in  ihr  die  kleinasiatische  Religion  die  Welt  erobert  hat. 
Alle  Hauptzüge  teilt  sie  mit  der  großen  Göttin  Kleinasiens, 
ja  in  der  Madonna  von  Lourdes  ist  sogar  der  spezielle  Charakter 
als  Berggöttin  auf  sie  übertragen:  wie  unter  den  Bäumen 
und  sprießenden  Blumen  wird  Maria  auch  in  der  Felsgrotte 
dargestellt,  mitten  im  Waldgebirge,  in  dem  ihr  Kind  sich 
tummelt;  und  darunter  hängen  dann  die  Gläubigen,  wie  in  den 
heidnischen  Kulten,  die  wächsernen  Nachbildungen  der  Glied- 
maßen, die  sie  geheilt  hat,  und  die  zahlreichen  Weihinschriften, 
in  denen  sie  ihren  Dank  abstatten,  wie  die  Phoeniker  Nord- 
afrikas in  den  unzähligen  Votivtafeln  an  die  Tanit  Pne-baal: 
„denn  sie  hat  ihre  Stimme  gehört  und  sie  gesegnet". 

Die  dominierende  Stellung  Marias  ist  so  gewaltig,  daß  sie 
nicht  nur  in  die  offiziellen  Gebetsformeln  der  Kirche  als  be- 
herrschende Gestalt  aufgenommen  ist   —  das  Ave   Maria  hat 
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bekanntlich  im  Rosenkranz  weitaus  den  Vorrang  vor  dem  Vater- 
unser, und  diesem  wird  der  „englische  Gruß"  nebst  dem  Gebet 
um  die  Fürbitte  Marias  angehängt  — ,  sondern  daß  die  römische 
Kirche  schließlich  ihre  göttliche  Geburt  unter  ihre  Glaubens- 
sätze aufgenommen  hat,  eine  der  ganz  wenigen  dogmatischen 
Festsetzungen,  welche  die  Kirche  getroffen  hat;  selbst  die  Ver- 
ehrung der  Heiligen  ist  bekanntlich  kein  Dogma,  sondern  nur 
pia  opinio. 

Es  ist  die  ungeheure  Bedeutung  der  Reformation,  daß  sie 
nicht  nur  mit  all  diesen  Anschauungen  gebrochen,  sondern  sie 
wirklich  bei  ihren  Anhängern  völlig  ausgetilgt  hat.  Erst  durch 
sie  sind  die  religiösen  Forderungen,  welche  in  den  führenden 
Kreisen  seit  Jahrtausenden  aufgestellt  waren,  wirklich  durch- 
gesetzt und  in  dem  von  ihr  beherrschten  Teil  der  Menschheit 
zum  Gemeingut  geworden.  So  ist  die  Reformation  nächst  dem 
jüdischen  Gesetzbuch  von  621,  welches  in  seinen  Konsequenzen, 
unabsichtlich,  den  alten  Opferkult  für  alle  aus  dem  Judentum 
hervorgegangenen  Religionen  unmöglich  gemacht  hat,  der  tief- 
greifendste Einschnitt,  den  die  Religionsgeschichte  kennt. 


Meyer,  Ursprung  und  Anfänge  des  Christentums.    I.  Bd. 


III 
Taufe  und  Versuchung 


Johannes  der  Täufer,  seine  Gemeinde  und  ihr  Yerhältni» 
zum  Christentum 

Den  „Anfang  der  Heilsbotschaft  vom  Messias  Jesus"  bildet 
bei  Markus,  und  ebeiiso  in  der  Quelle  Q,  die  Weihe  durch  die 
Taufe  und  der  Kampf  mit  dem  Satan. 

Ob  der  Angabe,  daß  Jesus,  ehe  er  als  Lehrer  aufzutreten 
begann,  zu  Johannes  gezogen  sei  und  sich  von  ihm  habe  taufen 
lassen,  eine  geschichtliche  Tatsache  zugrunde  liegt,  wird  sich 
mit  Sicherheit  niemals  entscheiden  lassen.  Nach  Marcus  1,  4  f. 
predigt  Johannes  Iv  x^  hw^  (Matth.  3,  1  setzt  sachlich  richtig 
Tfi<;  'looSafa?  hinzu)  und  tauft  im  Jordan/,  zu  ihm  zieht  „ganz 
Judaea  und  alle  Bewohner  Jerusalems"  ^).  Danach  muß  die 
Stätte  seiner  Wirksamkeit  in  dem  öden,  nur  an  einzelnen  Stellen, 
wie  Jericho,  durch  Oasen  unterbrochenen  Ghor,  dem  südlichen 
Teil  des  Jordantals  nordöstlich  von  Jerusalem,  gesucht  werden  ^)^ 


^)  e^srtopsuEXO  Kpb<;  ahzby  rtäoa  4)  MouSata  xal  ol  'IepoooXt)(j.2t'cat  Kuvreq. 
Matth.  3,  5  fügt  xai  näaa  yj  KipiyMpO(;  xoö  'lopSdvou  hinzu,  was  Lukas  4,  3 
gleichfalls  verwendet;  diese  Worte  stammen  also  aus  Q. 

^)  Josephus  XVIII  5,  2  bietet  über  die  Lokalität  garnichts.  Schein- 
bar genaue  Angaben  bietet  das  Johannesevangelium  nach  seiner  Sonder- 
quelle; aber  sie  sind  so  konfus,  daß  damit  nichts  zu  machen  ist.  Nach 
3,  23  tauft  Johannes  ev  Alvwv  syy'^S  '^°"  SaXeijA,  wo  reiche  Quellen  sind; 
nach  Eusebios  im  Onomastiken  p.  40  Klostermann  lag  das  acht  Meilen- 
steine südlich  von  Skythopolis,  ist  also  die  heute  'Ain  es  semsije  genannte 
Quelle.  Aber  so  weit  nördlich  kann  Johannes  unmöglich  angesetzt  wer- 
den; überdies  ist  Marcus'  Angabe  gewiß  richtig,  daß  er  im  Jordan,  nicht 
mit  Quellwasser,  taufte.  Überdies  soll  die  Stätte  nach  Joh.  3,  26  =  10,  40 
itepav  xoö  'lopSavou  gelegen  haben,  und  1,  28  wird  dafür  gar  ein  Ort  B-q- 
O-avta  jtepav  toö  'lopSavou  genannt,  der,  wie  Origenes  feststellte,  überhaupt 
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Nun  sind  gewiß  auch  gar  manche  Galilaeer  zu  ihm  gegangen, 
denn  seine  Predigt  berührte  die  gesamte  Judenschaft.  Daher 
fühlte  sich  Herodes  Antipas,  der  Galilaea  und  Peraea  beherrschte 
(also  auch  ein  Gebiet,  das  durch  Johannes  unmittelbar  berührt 
wurde),  dadurch  bedroht  und  ließ  ihn  in  Machaerus  gefangen 
setzen  und  später  hinrichten  ^).  So  hat  auch  Jesus  zweifellos 
von  seiner  Predigt  gehört  und  einen  starken  Eindruck  davon 
empfangen.  In  seinen  Reden  nimmt  er  mehrfach  auf  ihn  bezug; 
eine  Äußerung  wie  die,  daß  er  die  Behörden  und  Gelehrten 
Jerusalems  auf  die  Frage  nach  seiner  Legitimation  (Iv  Tcotoj, 
e^oDotcj  taöta  Trotel?)  durch  die  Gegenfrage,  ob  Johannes'  Taufe 
ii  oopavoö  fjv  ri  li  av^pwrcwv,  in  Verlegenheit  setzt  ^),  ist  gewiß 
authentisch.  Auch  haben  sowohl  die  Jünger  wie  die  Gegner 
Jesu  Vergleiche  zwischen  seinem  Auftreten  und  dem  des 
Johannes  angestellt  und  z.  B.  daran  Anstoß  genommen,  daß  er 
und  die  Seinen  nicht  fasteten  wie  die  Jünger  des  Johannes 
und  die  Pharisaeer^).  Daneben  taucht  der  Gedanke  auf,  Jesus 
sei  der  wiedererstandene  Johannes,  sowohl  bei  Herodes  Antipas 
wie  bei  andern*). 

Aber  daraus  folgt  noch  nicht,  daß  Jesus  nun  wirklich,  ehe 
er  selbst  als  Lehrer  auftrat,  zu  Johannes  gegangen  ist  und 
sich  hat  taufen  lassen.  Der  Bericht  über  sein  erstes  Auftreten 
am  See  Genezaret  und  seine  Aufsuchung   durch   seine  Familie 


nicht  existiert  hat.  Origenes  hat  es  daher  in  B-rjö-aßapa  „Fähre"  korrigiert, 
und  das  ist  in  zahlreiche  Handschriften  eingedrungen  und  wird  auch  von 
Eusebios  im  Onomastikon  p.  58  sowie  in  der  Mosaikkarte  von  Madaba  be- 
folgt, die  Ainon  auf  die  Ostseite,  Bethabara,  den  Taufort  des  Johannes, 
auf  die  Westseite  des  Jordan  setzt.  Die  spätere  Topographie  zeigte  da- 
gegen die  Taufstätte  in  einer  Quelle  innerhalb  einer  Felskammer  auf  der 
Ostseite  des  Jordan,  etwa  eine  Meile  östlich  von  Jericho  (Schulten,  Die 
Mosaikkarte  von  Madaba,  Abh.  Gott.  Ges.  IV  1900  S.  11.  12.  76  ff.).  Die 
Angaben  des  Johannesevangeliums  sind  völlig  wertlos. 

')  Jos.  Ant.  XVIII  5,  2,  118  Sstoa^  'HptuÖTj?  xb  Irel  xooovSs  ntO-avöv  ahxoö 
xolz  ivS-piurtoti;  |i.-r)  eitl  &ito3xaojc  ttvl  fspoi. 

2)  Marc.  11,  27  ff.  =  Matth.  21,  23  ff.   Luc.  20.  1  ff. 

»)  Marc.  2,  18  ff.  =  Matth.  9,  14  ff.  Luc.  5,  33  ff.  Ebenso  beobachtet 
Jesus  die  pharisäischen  Reinheitsgebote  bei  der  Mahlzeit  nicht  (Luc.  11, 
37  f.,  vgl.  Marc.  7,  1  ff."  =  Matth.  15,  1  f.). 

*)  Marc.  6,  14  =  Matth.  14,  1.  Luc.  9,  7.  Marc.  8,  28  =  Matth.  16,  14. 
Luc.  9,  19. 
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spricht  nicht  gerade  dafür,  daß  er  sich  weit  von  seiner  Heimat 
entfernt  hätte.  Auch  könnte  nur  er  selbst  davon  erzählt  haben, 
und  das  paßt  schlecht  zu  dem  Bilde,  das  die  Überlieferung, 
die  allerdings  einseitig  sein  kann,  von  ihm  zu  entwerfen  ge- 
stattet ^),  Es  kommt  hinzu,  daß  auf  die  Taufe  eine  rein 
mythische  Erzählung  folgt,  die  Versuchung;  erst  nach  derselben 
setzt  der  wirklich  historische  Bericht  ein.  Die  Möglichkeit, 
daß  er  sich  von  Johannes  hat  taufen  lassen,  daß  also  sein  Drang 
nach  Vertiefung  der  religiösen  Erkenntnis  zunächst  hier  Be- 
friedigung und  die  äußere  Weihe  gesucht  hat,  kann  natürlich 
nicht  bestritten  werden;  aber  die  Anknüpfung  an  Johannes  in 
der  Überlieferung  begreift  sich  vollkommen,  auch  wenn  ihr  ein 
geschichtliches  Faktum  nicht  zugrunde  liegt. 

Jedenfalls  hat  das  christliche  Evangelium,  wenn  es  Johannes 
als  Vorläufer  Jesu  und  Verkünder  des  unmittelbar  nach  ihm 
erscheinenden  Messias  darstellt,  eine  geschichtlich  völlig  unbe- 
gründete, rein  christHche  Auffassung  in  die  Vorgänge  hinein- 
getragen. Johannes  hat  von  Jesus  schwerlich  jemals  etwas  ge- 
wußt; falls  er  ihn  getauft  hat,  war  er  nur  einer  von  den  vielen, 
die  sich  dazu  drängten.  Als  Lehrer  aber  ist  Jesus  erst  auf- 
getreten, als  Johannes  gefangen  gesetzt  war  (Marc.  1,  14);  daß 
er  hier  ta  spya  toö  Xptatof)  erfahren  und  seine  Jünger  zu  Jesus 
geschickt  habe,  um  zu  fragen,  ob  er  der  sei  der  kommen  soll 
oder  ob  wir  einen  andern  erwarten  müssen,  steht  nur  in  Q 
(Matth.  11,  2  ff.  =:  Luc.  7,  18  ff.),  nicht  bei  Marcus,  und  die 
Antwort,  die  er  erhält,  trägt  das  Gepräge  des  Christentums, 
aber  nicht  das  Jesu.  Sie  verweist  ausschließlich  auf  seine 
Wundertaten  ^) :    „Blinde    sehn   und    Lahme    gehn,    Aussätzige 


')  Mit  Recht  bemerkt  Origenes  c.  Geis.  I  48  fin.,  daß  Kelsos'  Behaup- 
tung, Jesus  selbst  habe  die  Öffnung  des  Himmels  und  das  Herabsteigen 
des  Geistes  in  Taubengestalt  den  Jüngern  erzählt,  nicht  in  den  Evan- 
gelien stehe  und  diese  iwpiauxoXoYta  seinem  Charakter  widerspreche;  die 
Geschichte  ist  nach  ihm  überhaupt  nicht  von  Zeugen  überliefert,  sondern 
vom  Tivsofia  den  Evangelisten  offenbart,  ebenso  wie  die  Erzählungen  der 
Genesis  dem  Moses  (I  44). 

2)  Lukas  will  dies  noch  anschaulicher  machen;  er  schiebt  v.  21  den 
Satz  ein,  daß  er  eben  in  dem  Moment,  wo  die  Boten  ankommen  (Iv  ixstvij 
T^  &pa),  zahlreiche  Kranke,  Besessene  und  Blinde  heilt.  Nur  die  Auf- 
erweckung   von  Toten   hat   er   sich  doch  gescheut,   in   diese  Liste   aufzu- 
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werden  rein  und  Taube  hören,  Tote  werden  auferweckt  und 
Armen  wird  das  ETangelium  gepredigt;  und  selig  ist,  wer  sich 
nicht  an  mir  stößt."  Es  ist  ganz  undenkbar,  daß  Jesus  selbst 
sich  so  geäußert  haben  könnte.  Denselben  Charakter  trägt  aber 
auch  die  Anfrage  des  Johannes  selbst:  die  „Wundertaten  des 
Christus"  sind  es,  die  seine  Aufmerksamkeit  erregen.  Überdies 
ist  die  ganze  Erzählung  die  Einleitung  zu  einer  Rede  Jesu  an 
die  Menge,  in  der  er  sich  mit  Johannes  vergleicht  und  über 
ihn  stellt:  „Wozu  seid  ihr  in  die  Wüste  hinausgegangen?^) 
Rohr  zu  sehn,  das  im  Winde  schwankt  ?  oder  einen  Menschen  in 
weichen  Gewändern?  Die  sind  in  den  Häusern  der  Könige  zu 
finden.  Oder  einen  Propheten  ?  Ja  ich  sage  euch,  sogar  mehr 
als  einen  Propheten;  denn  er  ist  der,  über  den  geschrieben  steht: 
siehe  ich  sende  meinen  Boten  vor  dir  her,  der  deinen  Weg  vor 
dir  bereiten  soll.  Wahrlich  ich  sage  euch,  unter  den  vom 
Weibe  Geborenen  ist  kein  größerer  erstanden  als  Johannes 
der  Täufer  2);  aber  der  Kleinste  im  Gottesreich  ist   größer  als 


nehmen,  das  bleibt  für  die  evangelischen  Geschichten  immer  ein  außer- 
ordentliches, nur  vereinzelt  vorkommendes  Wunder;  die  Antwort,  die 
Q  Jesus  in  den  Mund  legt  (vexpol  Ifsipovzon),  geht  darüber  weit  hinaus 
und  betrachtet  es  als  ein  alltägliches  Vorkommnis.  Weiteres  s.  u.  in 
Kap.  VII  über  Q. 

*)  Es  wird  hier  angenommen,  daß  auch  die  ox^oi  von  Galilaea  in 
Masse  zu  Johannes  gezogen  sind.  Oder  vielmehr,  die  Rede  richtet  sich 
an  die  Judenschaft  im  allgemeinen  und  ignoriert  die  Situation,  in  die 
sie  verlegt  wird. 

')  Den  Satz  aft-rjv  Xifut  6}i!v,  o6x  i'cr\'( zpxat,  ev  fewr^zolz  Yuvaixdiv  }ieiCu)v 
'Icudwou  Toö  ßarenoToö  hat  Lukas  zu  ixstC^uv  ev  y^^vvjtoI?  -^(ovaiinüiv  'lujdvvou 
oüSsti  EOTtv  verschlechtert.  Ein  Teil  der  Handschriften,  darunter  D,  schiebt 
dann  hinter  fuvaf/cwv  noch  itpofpi^TTj^  ein,  wodurch  der  Sinn  entstellt  wird. 
Im  folgenden  hat  Matthaeus  die  ßaatXeta  toö  ■8-eo5,  die  Lukas  bewahrt,  in 
die  ßaotXeia  TüJv  o5pavwv  verwandelt,  wie  durchweg.  —  Dann  hat  Lukas 
V.  29  f.  noch  hinzugefügt:  „alles  Volk,  als  es  ihn  hörte,  und  die  Zöllner 
gaben  Gott  recht  und  ließen  sich  die  Johannestaufe  geben ;  die  Pharisaeer 
und  Gesetzeslehrer  aber  verwarfen  den  auf  sie  gerichteten  Willen  Gottes, 
indem  sie  sich  nicht  von  ihm  taufen  ließen".  Dabei  ist  außer  der  Schilderung, 
die  Lukas  selbst  von  Johannes'  Wirksamkeit  gegeben  hat,  der  Spruch  be- 
nutzt, den  Matth,  21,  31  f.  im  Anschluß  an  die  Frage  Jesu  an  die  Be- 
hörden in  Jerusalem  bringt,  kraft  welcher  Vollmacht  Johannes  getauft 
habe  (oben  S.  83):  »die  Zöllner  und  die  Huren  sind  euch  voraus  auf 
dem  Wege  zum  Gottesreich.     Denn  Johannes   ist   zu  euch  gekommen  auf 
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er  .  .  .  Johannes  ist  gekommen  und  hat  nicht  gegessen  und  ge- 
trunken, und  da  sagen  sie,  er  ist  besessen.  Der  Menschensohn 
ist  gekommen  und  ißt  und  trinkt,  da  sagen  sie,  er  ist  ein 
Presser  und  Säufer,  Freund  von  Zöllnern  und  Sündern.  So  ist 
die  Weisheit  gerechtfertigt  vor  ihren  Kindern." 

Mit  vollem  Recht  hat  Wellhausen  gesagt,  daß  „Jesus  in 
diesem  Abschnitt  über  Johannes  und  sich  selber  als  Größen 
der  Vergangenheit  reflektiert"^).  Das  wird  noch  weiter  aus-' 
geführt  in  einem  Spruch,  den  Matthaeus  v.  12  f.  anfügt:  „aTcö 
8s  Twv  ^jtspwv  'Icöavvoü  toö  ßa^TtOTOö  scö?  apti  tq  ßaatXsta  twv 
oupavwv  ßidCstai,  xal  ßtaatai  apTuaCooatv  auTTjv.  Denn  alle  Pro- 
pheten und  das  Gesetz  bis  auf  Johannes  haben  prophezeit,  und 
er  ist,  wenn  ihr  diese  Auffassung  annehmen  wollt  (st  sdsXsTe 
Ss^aa^ai),  der  Elias,  der  kommen  soll.  Wer  Ohren  hat,  höre!" 
d.  h.  alle  Propheten  einschließlich  Johannes  und  ebenso  das 
Gesetz  haben  die  Zukunft  vorausgesagt,  jetzt  aber  ist  in  mir 
die  Erfüllung  gekommen.  Den  ersten,  unendHch  viel  umstrittenen 
Satz  vermag  ich  nicht  sicher  zu  verstehn')-,  aber  klar  ist,  daß 
hier  die  mit  Johannes  abgelaufene  Periode  in  Gegensatz  ge- 
setzt wird  zu  der  seitdem  durch  Jesus  eingetretenen,  und  daß 
von  ihm  bis  auf  die  Gegenwart  (scog  aptt)  schon  eine  geraume 
Zeit  vergangen  ist.  Lukas  16,  16  gibt  den  Spruch  an  andrer 
Stelle  und  in  stark  überarbeiteter  Gestalt:  „das  Gesetz  und  die 
Propheten  reichen  bis  Johannes  (incl.),  von  da  an  wird  diö 
Botschaft  vom  Gottesreich  verkündet  %aX  xä?  st?  aoTYjv  ßtaCstat," 
das  heißt  wohl  „ein  jeder  drängt  sich  hinein"  oder  „wird  hin- 
eingedrängt".   Wenn  wir  die  Worte  bei  Matthaeus  entsprechend 


dem  Wege  der  Gerechtigkeit  (d.  i.  auf  dem  vom  Gesetz  gewiesenen  Pfade), 
aber  ihr  habt  ihm  nicht  geglaubt.  Die  Zöllner  und  Huren  haben  ihm  ge- 
glaubt, ihr  aber  habt ,  auch  als  ihr  ihn  gesehn  hattet ,  nicht  einmal 
hinterher  euch  eines  besseren  besonnen,  so  daß  ihr  ihm  glaubtet". 

')  Einleitung  in  die  drei  ersten  Evangelien,  2.  Aufl.  134.  Ev.  Matth.  54  f. 

*)  Vgl.  Harnack  in  dem  Aufsatz  „Zwei  Worte  Jesu"  Ber.  Bari.  Ak. 
1907,  947  ff.,  dessen  Deutung  von  ßidCetat  und  ßiaatat  mich  indessen  auch 
nicht  völlig  überzeugt  hat,  wenn  ich  auch  seine,  von  ihm  durch  die  Auf- 
fassung der  Stelle  bei  Clemens  Alex,  und  Irenaeus  gestützte  Interpreta- 
tion für  die  wahrscheinlichste  halte.  Seiner  Ansicht  freilich,  daß  hier 
ein  im  wesentlichen  echtes  Herrenwort  erhalten  sei,  kann  ich  um  so 
weniger  zustimmen. 
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verstehn  dürfen:  „von  Johannes  an  bis  auf  die  Gegenwart  dringt 
das  Himmelreich  gewaltsam  vor"  (oder  „wird  aufgedrängt") 
„und  Gewaltmenschen  reißen  es  an  sich",  so  ist  hier  von  der 
mächtig  vorschreitenden  Ausbreitung  des  Christentums  die  Rede, 
die  aber  erst  nach  Jesu  Tode  einsetzte;  von  der  kleinen  Schar 
von  Anhängern,  die  er  um  sich  gesammelt  hat,  läßt  sich  der- 
artiges unmöglich  sagen. 

Für  die  Antwort  auf  die  Anfrage  des  Johannes  kommt  noch 
hinzu,  daß  sich  Jesus  in  ihr  ganz  offen  als  Messias  bekennt, 
wie  denn  ja  auch  Johannes  trotz  seines  Zweifels  von  dieser 
Voraussetzung  ausgeht.  Nun  hat  Jesus  freilich  diesen  Anspruch 
erhoben,  aber  bis  zu  den  Schlußscenen  in  Jerusalem  nur  ver- 
hüllt, mit  starker  Zurückhaltung;  und  bei  seinen  Jüngern  ist 
diese  Erkenntnis  erst  ganz  allmählich,  mit  dem  Petrusbekenntnis, 
durchgebrochen.  Wie  wäre  es  da  denkbar,  daß  schon  Johannes, 
im  Anfang  der  Laufbahn  Jesu,  auch  wenn  er  von  dem  in  Ga- 
lilaea  aufgetretenen  Lehrer  etwas  erfahren  hatte,  auf  diesen  Ge- 
danken gekommen  wäre? 

Nach  dem  Zeugnis  der  Evangelien  wie  des  Josephus  stand 
Johannes  ganz  auf  dem  Boden  des  Judentums.  Eben  deshalb 
findet  er,  wie  Josephus  bestätigt  ^) ,  großen  Zulauf  beim  Volk, 
aber  keine  Opposition.  Auch  nach  seinem  Tode  noch  gilt  er 
dem  Volk  in  Jerusalem  allgemein  als  ein  wirklicher  Prophet'). 
Dagegen  ist  er,  wie  jede  populäre  religiöse  Bewegung,  den 
Machthabern  verdächtig  und  wird  deshalb  von  Herodes  gefangen 
gesetzt  und  getötet.  Den  Juden  erscheint  er,  ganz  anders  als 
Jesus,  als  ein  Märtyrer  ihrer  Religion*;  die  Niederlage,  die  He- 
rodes' Heer  im  Jahre  36  durch  den  Nabatäerkönig  Aretas  erleidet, 
betrachten  sie  als  die  göttliche  Strafe  dafür ^).  Die  Erzählung 
bei  Marcus  6,  17  ff.,  die  Matthaeus  14,  3  ff.  und  Lukas  3,  19 
aus  ihm  übernommen  haben,  ist  zwar  im   einzelnen   sagenhaft; 


')  Jos.  Arch.  XVIII  5,  2,  118  t&v  äXXiuv  auaTps?po|Asvü>v,  xal  fap  YjoS-rjsav 
IkI  nXsioxov  x-q  otxpodssc  täv  X6y««v. 

')  Marc.  11,  32  Snavts?  y^P  e^X^^   '^öv  'IcuävvYjv  ovxiU(;  8ti  repocpY|T'r)(;  yjv. 

')  Diese  Auffassung  hat  Josephus  den  Anlaß  geboten,  den  Johannes 
überhaupt  zu  erwähnen:  toI?  oe  'Iou8atoi<;  thoitv  stcI  xiijuupta  t-g  exsivou  (des 
Herodes)  töv  oXed'pov  enl  tu)  <3tpaTsu(Aaxt  -(svio^ai,  xoö  ^tob  xaxöüaac  'HpwSfjv 
^«XovToq. 
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aber  daß  Johannes  dem  König  die  Ehe  mit  Herodias,  der  Frau 
seines  Bruders,  als  gesetzwidrig  zum  Vorwurf  gemacht  hat,  wird 
ganz  richtig  sein  ^),  wenn  es  auch  nicht  der  alleinige  Grund 
seiner  Festsetzung  war.  Jedenfalls  aber  zeigt  auch  diese  Er- 
zählung ihn  als  einen  eifrigen  Verfechter  der  Unverletzlichkeit 
des  Gesetzes*).  So  bezeichnet  ihn  denn  auch  Josephus  als 
aya^öc  «vijp  (XVIII  5,  2,  117),  und  Herodes  erkennt  nach 
Marcus  6,  20,  daß  er  ein  av7]p  öixato?  xal  aYto?  ist,  unterhält 
sich  oft  und  gern  mit  ihm  und  willigt  nur  unter  dem  Zwang 
seines  voreiligen  Eides  in  seine  Hinrichtung.  Ich  sehe  keinen 
Grund,  mit  Wellhausen  und  andern  Kritikern  zu  bezweifeln, 
daß  eine  Intrige  der  Herodias  dafür  ausschlaggebend  gewesen 
ist,  mag  auch  der  Tanz  der  Tochter  und  der  Eidschwur  des 
Königs  ein  darauf  übertragenes  Märchenmotiv  sein^). 

Johannes  tritt  auf  als  Bußprediger;  die  Taufe,  die  Reini- 
gung des  Körpers,  ist  das  Symbol  der  inneren  Läuterung,  die 
das  Sündenbekenntnis  zur  Voraussetzung  hat  und  die  Vergebung 
der  Sünden  bewirkt*).     Dem   entspricht   seine  Lebensführung: 


^)  Daß  ihr  Gatte  Philippos  genannt  wird,  anstatt  Herodes  (Jos.  XVIII 
5,  1,  109.  5,  4,  136),  ist  eine  leicht  begreifliche  Verwechslung;  in  Wirklich- 
keit war  Philippos  der  Gemahl  ihrer  Tochter,  eben  der  Salome.  Daß  die 
Verbindung  mit  Herodias  sehr  wohl  in  die  Lebzeiten  des  Johannes  fallen 
kann,  wenn  das  für  diesen  von  Lukas  gegebene  Datum  28/9  n.  Chr.  richtig 
ist,  hat  zuletzt  W.  Otto,  Herodes  186  ff.  (Paüly-Wissowa  Suppl.  II)  aus- 
geführt. 

^)  Vgl.  Joseph.  XVIII  5,  4,  136,  wo  die  Ehe  mit  Herodias  als  ouyX"''''; 
tü)v  Tcaxptcuv  bezeichnet  wird. 

')  Ohne  Bedeutung  ist,  daß  Johannes  nach  Josephus  in  der  Feste 
Machaerus  verwahrt  und  hingerichtet  wurde,  während  das  Geburtstags- 
fest des  Königs,  in  das  die  Scene  verlegt  wird,  nicht  hier  gefeiert  sein 
soll,  sondern  am  Hof  in  Galilaea  (Marc.  6,  21).  Solche  Nebenzüge  ver- 
wischt die  mündliche  Überlieferung  und  zieht  die  Ereignisse  zusammen, 
auch  wenn  sie  im  übrigen  gut  historisch  ist. 

*)  Marc.  1,  4  x-rjpüoocuv  ßantiop.«  jAEtavotac  t\<;  atpeotv  a\i.apxiü)v  .  .  .  xai 
eßartTtCovco  .  .  .  e4ofxoXoYOü|i.8vot  xäz  dfiapxia^  a^Tcüv.  Bei  Josephus  XVIII  5, 
2,  117  ist  das,  seiner  Manier  entsprechend,  in  eine  blassere,  möglichst  philo- 
sophische Formulierung  umgesetzt :  'Itudvvfjv  .  .  .  ^'(a%-bv  avSpa  xal  xolq  'lou- 
8aiois  xsXeüovta  öpex7]V  Inaoxoöotv  xal  tot  iipö^  aXkrikotiq  Sixaiooovjj  xal  npbq 
xöv  ö-töv  e^oeßsia  /p^uM-^^^'l  ßantiofiij)  oüvUvai "  ooxu)  ^ap  S^  'i«'  '^''1^  ßdicttotv 
äreoSexx-fjv  a5xü)  (Gott)  (pavelofl-ai,  fi*}]  eizi  xivt  dfiaptdcStuv  jiapatxYjaec  xp^^M-^^tuVr 
&XX'  e<p'  Äyveta  xoü  owpiaxoc,    fixe    Sy]    xal  xt]?  «j'ox'*]?  StxaioouvTfj  TcpoexsxaO-ap- 
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„er  war  bekleidet  mit  einem  Gewand  aus  Kamelshaar  und  einem 
Ledergurt  um  seine  Lenden  —  wie  Elias  Reg.  II  1 ,  8  —  und 
nährte  sich  von  Heuschrecken  und  wildem  Honig"  (Marc.  1,  6); 
er  mied  alle  irdischen  Genüsse,  Ton  seinen  Jüngern  verlangte  er, 
wie  die  Pharisaeer,  eifriges  Fasten  (s.  o.  S.  83).'  In  Q  wird  seine 
Scheltrede  wiedergegeben^):  „Ihr  Otterngezücht,  wer  hat  euch 
darauf  gebracht  (ÜTc^Set^sv,  hat  euch  einen  Weg  gewiesen),  dem 
drohenden  Zorn  zu  entrinnen?  Bringt  also  Früchte,  wie  sie  der 
Buße  ziemen,  und  glaubt  nicht  denken  zu  dürfen:  wir  haben 
Abraham  zum  Vater;  denn  ich  sage  euch,  Gott  kann  aus  den 
Steinen  hier  dem  Abraham  Kinder  erwecken.  Schon  ist  die  Axt 
den  Bäumen  an  die  Wurzel  gelegt;  so  wird  denn  jeder  Baum, 
der  nicht  gute  Früchte  trägt,  umgehauen  und  ins  Feuer  ge- 
worfen werden." 

So  mag  Johannes  in  der  Tat  geredet  haben.  Natürlich  setzt 
diese  Predigt  die  überlieferten  eschatologischen  Anschauungen 
voraus,  wie  für  jeden  Propheten  und  Bußprediger  steht  auch 
für  ihn  das  Gericht  unmittelbar  vor  der  Tür,  es  ist  der  letzte 
Moment  zur  Bekehrung  und  Besserung.  Auch  die  zu  Q  ge- 
hörenden Worte  Matth.  3,  12  =  Luc.  3,  17:  „(es  wird  kommen), 
der  die  Wurfschaufel  in  der  Hand  hat,  um  seine  Tenne  zu 
reinigen  und  seinen  Weizen  in  die  Scheuer  zu  bringen;  die 
Spreu  aber  wird  er  mit  unlöschbarem  Feuer  verbrennen",  mögen 


}i.evr](;.  Scheinbar  wird  dadurch  die  „Taufe  zur  Vergebung  der  Runden" 
aufgehoben ;  aber  in  Wirklichkeit  wird  diese  geistige  Reinigung  eben  durch 
die  Übung  der  Stxa'.ooüyrj,  d.  i.  natürlich  durch  Erfüllung  des  Gesetzes  und 
das  Sündenbekenntnis,  erlangt,  und  nun  folgt  die  Taufe  als  Symbol  der 
gewonnenen  Reinheit.  Für  Johannes  selbst  und  seine  Anhänger  hat  sie 
natürlich  eine  tiefere,  mystische  Wirkung,  als  der  für  aufgeklärte 
griechische  Leser  schreibende  Josephus  in  seiner  affektierten  Weise  zu- 
geben will. 

*)  Luc.  3,  7 — 9  =  Matth.  8,  7 — 10,  bei  Lukas  richtig  an  die  exreopeü- 
öfAevot  oxXot  gerichtet,  die  Matthaeus  fälschlich  durch  die  Pharisaeer  und 
Saddukaeer  ersetzt ;  dadurch  wird  die  Predigt  viel  zu  sehr  eingeengt,  sie 
ist  an  das  gesamte  Volk  gerichtet.  Ein  Ausfall  gegen  die  Pharisaeer 
wird  dem  Johannes  ganz  fern  gelegen  haben;  das  ist  spezifisch  christlich, 
—  Bei  Lukas  folgt  dann  nach  v.  10 — 14  ein  Sonderstück,  die  Antwort  auf 
die  Frage  der  Menge,  der  Zöllner  (s.  o.  S.  85  Anm.  2)  und  der  Soldaten,  was 
sie  tun  sollen,  die  die  Übung  der  8uatooüvf],  das  rechtliche  und  mildtätige 
Verhalten  gegen  die  Mitmenschen,  für  die  Einzelfälle  spezialisiert. 
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im  wesentlichen  noch  seinen  wirklichen  Äußerungen  entsprechen, 
wenn  sie  von  Q  auch  natürlich  auf  Jesus  bezogen  sind.  Aber 
daß  ihm  die  messianische  Yerkündung  die  Hauptsache  gewesen 
wäre  und  er  etwa  das  Kommen  des  Messias  selbst  zu  erleben 
erwartet  habe,  folgt  daraus  noch  nicht.  Die  Angabe  darüber 
bei  Marcus  1,  7  %ai  IxT^poaasv  Xsycov  sp^^siai  6  la/opÖTspöc  [io»> 
oTTioto  {JLOD  hinkt  denn  auch  in  charakteristischer  Weise  nach, 
ohne  Verbindung  mit  der  Angabe  über  den  Inhalt  seiner  Pre- 
digt V.  4  ^),  von  ihr  getrennt  durch  die  Schilderung  seiner  Wir- 
kung und  seiner  Erscheinung;  der  Satz  bildet  nicht  den  Ab- 
schluß des  Berichts  über  sein  Auftreten,  sondern  die  Einleitung 
zu  der  unmittelbar  daran  anschließenden  Taufe  Jesu. 

Vielmehr  hat  Johannes  eine  religiöse  Gemeinschaft  gegründet 

—  das  ist  auch  bei  Josephus  angedeutet  — ,  einen  Orden,  ähnlich 
den  Essenern  und  Therapeuten,  und  mehr  noch  den  zahllosen 
Orden  und  Bruderschaften,  die  der  Islam  immer  wieder  erzeugt 
und  bei  denen  auch  die  eschatologischen  Erwartungen  den  Hinter- 
grund bilden,  deren  Gründer  aber  darum  doch  nicht  etwa  das 
Erscheinen  des  Mahdi  als  unmittelbar  bevorstehend  verkünden. 
Dieser  Orden  mit  seinen  Sonderriten,  Taufe,  Gebet  (Luc.  11,  1) 
und  Fasten  hat  denn   auch   über  den  Tod   des   Stifters   hinaus 

—  dessen  Leiche  seine  Jünger  bestatteten  (Marc.  6,  29)  — 
fortbestanden  und  sich  in  die  Diaspora  verbreitet,  also  Mis- 
sion getrieben,  so  nach  Alexandria  und  Ephesos  (Act.  18, 
24  ff.).' 

Dieser  Johannesorden  hat  nun  auf  das  entstehende  Christen- 
tum gleich  in  seinen  Anfängen,  nach  Jesu  Tod,  den  tiefgreifend- 
sten Einfluß  geübt.  Zwei  Einrichtungen,  die  regelnd  in  das 
tägliche  Leben  der  neuen  Gemeinde  eingreifen,  sind  von  ihm 
übernommen,  das  häufige  Fasten,  dem  wir  in  der  christlichen 
Kirche  von  Anfang  an  begegnen,  während  Jesus  es  weder  selbst 
übte  noch  von  seinen  Jüngern  verlangte^),  und  das  Gemeinde- 


^)  Matthaeus  hat  das  empfunden  und  setzt  daher  das  X7]pua3ü)v  ßaJt- 
Ttojxa  iLsx'xvoiaq  bI<;  äfsoiv  dfAapxtuJy  des  Marcus  um  in  xfjpuaowv  .  .  .  Xe-j-oiv 
jXixavosiTe  ■  riy-^iv-sv  ^ap  'f\  ßaaiXeia  tAv  o5pavü)V. 

^)  Die  rechtfertigenden  Worte  Marc.  2,  18  f.  sprechen  die  spätere  Ein- 
führung  des  Fastens  direkt  aus:  „so  lange  der  Bräutigam  bei  ihnen  ist, 
können  die  Hochzeitsgäste  nicht  fasten,  es  werden  aber  Tage  kommen,  da 
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gebet,  das  bekanntlich  Marcus  noch  nicht  gibt,  und  das  Lukas 
11,  1  auf  die  Bitte  der  Jünger  zurückführt,  sie  ein  Gebet  zu 
lehren,  wie  Johannes  das  seinen  Jüngern  getan  hat,  das  Vater- 
unser, in  dem  denn  auch  die  a^eatg  a[xapT'.ö)v  wie  bei  Johannes 
im  Mittelpunkt  steht ^).  Dazu  kommt  dann  die  Taufe,  die  sich 
von  der  Johanneischen  Bußtaufe  dadurch  unterscheidet,  daß  sie 
„auf  den  Namen  des  Herrn  Jesus"  vollzogen  wird  (Act.  19,  3  ff.). 
Denn  die  Taufe  gehört  zwar  zu  den  Institutionen  der  Ur- 
gemeinde  und  wird,  als  die  Mission  beginnt,  überall  geübt  und 
als  notwendig  betrachtet,  ja  man  läßt  sich  sogar  an  Stelle  der 
Verstorbenen  taufen,  um  auch  diese  nachträglich  in  die  neue 
Gemeinde  und  das  himmlische  Reich  aufzunehmen  2).  Aber  auf 
Jesus  geht  sie  bekanntlich  nicht  zurück.  Nirgends  ist  bei  den 
Synoptikern  davon  die  Rede,  daß  Jesus  getauft  habe  oder  seine 
Jünger  habe  taufen  lassen,  auch  nicht  in  den  Instruktionen  an 
die  Zwölf  oder  die  Siebzig;  vielmehr  schließt,  wie  Wellhausen 
mit  Recht  betont,  das  dem  Johannes  in  den  Mund  gelegte 
Wort :  „ich  habe  euch  mit  Wasser  getauft,  er  aber  wird  euch 
mit  heiligem  Geist  taufen"^),  eine  Wassertaufe  durch  Jesus  ge- 
radezu aus.  Aber  als  bei  dem  Pfingstwunder  die  christliche 
Kirche  begründet  wird,  läßt  Lukas  den  Petrus  die  Taufe  der 
Bekehrten  fordern  (Act.  2,  38),  obwohl  auch  bei  ihm  davon 
vorher  niemals  die  Rede  gewesen  ist.  Die  Praxis,  welche  die 
Kirche  übt,  ist  für  ihn  so  selbstverständlich,  daß  ihm  gar- 
nicht  der  Gedanke  gekommen  ist,  daß  sie  doch  auf  ein  Herren- 
wort zurückgeführt  werden  müßte.  Die  Anordnung,  die  Petrus 
gibt,  übernimmt  einfach  die  johanneische  Formel,  nur  mit  Ein- 
fügung des  Namen  Jesu   und  Verheißung   des  heiligen  Geistes 


er  ihnen  entrissen  ist,  und  alsdann  werden  sie  fasten".  —  Über  Marc. 
9,  29  s.  u.  S.  115,  1. 

')  Über  Marc.  11,  25,  wo  die  Vergebung  an  die  Schuldner  beim  Ge- 
bet von  Jesus  vorgeschrieben  wird,  s.  u. 

^)  Kor.  I   15,  29  01  ßanttCoM-evot  bnhp  twv  vsxpdJv. 

')  Marc.  1,  8  Iyöu  i^ÜKZiaa  unä^  oSatt,  ahzbz  hk  ßantbsi  ö|jLä?  nvEUjxar. 
<iYtt!>.  in  Q  (Matth.  3,  11  =  Luc.  3,  16)  weitergebildet  zu  efiu  [ikv  ufiäi; 
ßawTtC«)  ^v  58att  tl<;  fiEtavotav,  a6rö<;  6fiä^  ßantbst  ev  itvöüfj-ati  d-^lio  xal  icupc. 
Auch  in  dem  Ausspruch  über  die  Zebedaeussöhne  Marc.  10.  38  f.  (vgl.  Luc. 
12,  50)  verwendet  Jesus  das  Wort  Taufe  nur  allegorisch. 
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als  ihrer  Folge  (wie  Act.  19,  2  ff.  und  sonst):  „tut  Buße  und 
laßt  euch  taufen  ein  jeder  auf  den  Namen  Jesu  Christi  zur 
Vergebung  eurer  Sünden,  und  dann  werdet  ihr  das  Ge- 
schenk des  heiligen  Geistes  erhalten." 

Im  Matthaeusevangelium,  wenigstens  in  seiner  jetzigen  Ge- 
stalt, ist  dann  die  Lücke  ausgefüllt,  wahrscheinUch  durch  eine  Inter- 
polation (s.  0.  S.  15,  1),  indem  der  Taufbefehl  mit  der  trinitarischen 
Formel  in  die  Instruktion  des  Auferstandenen  über  die  Mission 
aufgenommen  ist^).  Erst  das  Johannesevangelium  überträgt 
dann  die  Taufpraxis  unbedenklich  schon  auf  Jesus  selbst,  und 
zwar  schon  zur  Zeit  der  Wirksamkeit  des  Johannes  (3,  22  ff.), 
wenn  es  auch  nachträglich  4,  2  die  Angabe  dahin  rektifiziert, 
daß  nicht  Jesus  selbst  getauft  habe,  sondern  nur  seine  Jünger ; 
darin  wird  der  echten  Überlieferung  noch  Rechnung   getragen. 

Bei  diesem  Verhältnis  ist  es  begreiflich,  daß  die  neue 
Christengemeinde  den  Johannes  als  Vorläufer  und  Verkünder  ihres 
Messias  betrachten  und  die  Tradition  dementsprechend  gestalten 
konnte.  So  beginnt  das  Evangelium  mit  den  Sprüchen,  die  auf 
den  Vorläufer  des  Messias  gedeutet  werden  konnten,  und  legt 
dem  Johannes  die  Verkündung  seines  weit  größern  Nachfolgers 
in  den  Mund  (Marc.  1,  7,  s.  o.  S.  90).  In  Aussprüchen,  die  Jesus 
selbst  zugeschrieben  werden,  wird  Johannes  mit  einer  gewissen 
Reserve  dem  Elias  gleichgesetzt,  dessen  "Wiederkunft  dem  Ge- 
richtstage und  dem  Messias  vorangehn  solP),  Der  knappe  Be- 
richt über  Johannes  wird  auf  diese  Weise  eingerahmt  von  seiner 
christlichen  Umdeutung,  die  daran  anschließende  Taufe  Jesu  er- 
scheint als  die  Aufgabe,  für  die  er  in  die  Welt  gesandt  ist.  Damit 
tritt  er  von  der  Bühne  ab,  „und  nachdem  Johannes  gefangen 
gesetzt  war,  kam  Jesus  nach  Galilaea  und  verkündete  das 
Evangelium  Gottes"  (Marc.  1,  14).  In  dieser  Gestalt  muß  die 
Überlieferung  von  Anfang  an  fest  formuliert   worden  sein:   sie 


')  Ebenso  im  Appendix  des  Marcusevangeliums  16,  16,  wo  Jesus  die 
Taufe  nicht  sowohl  anordnet,  als  vielmehr  voraussetzt  (6  niateosai;  xal 
ßantiaö-eli;  oü)S"f]aeTat). 

2)  Marc.  9,  11  ff.  (s.  u.  S.  113)  =  Matth.  17,  10  ff.;  Matth.  11,  14  (vgl. 
0.  S.  86);  Luc.  1,  17.  Bei  Joh.  1,  21  dagegen  lehnt  Johannes  diese  Glei- 
chung ab.  Umgekehrt  hielten  manche  Juden  Jesus  für  den  Elias: 
Marc.  6,  15  =  Luc.  8,  9;  Marc.  8,  28  =  Matth.  16,  14.  Luc.  9,  19. 
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liegt  gleichmäßig  bei  Marcus  und  bei  Q  vor,  und  schon  die 
ersten  Missionare  werden  es  so  vorgetragen  und  Paulus  das 
Evangelium  in  Damaskus  so  gelernt  haben. 

Das  hat  dann  mehrfach  zu  sekundären  Erweiterungen  und 
Wucherungen  geführt,  so  in  der  Botschaft  des  Johannes  an 
Jesus  (o.  S.  84  f.)  und  schließlich  in  der  Kindheitsgeschichte  der 
beiden  bei  Lukas,  die  sie  zu  Verwandten  macht.  Sehr  bezeich- 
nend ist,  daß  Matthaeus  14,  12  an  die  Angabe  des  Marcus  6,  29, 
daß  Johannes  von  seinen  Jüngern  bestattet  wird,  den  Zusatz  an- 
hängt: „und  sie  gingen  und  meldeten  es  dem  Jesus"  ^).  Sehr 
anschaulich  ist  die  fortschreitende  Umbildung  in  der  Geschichte 
von  der  Taufe  Jesu,  Bei  Marcus  nimmt  Johannes  von  ihm 
garkeine  weitere  Notiz,  sondern  vollzieht  seine  Taufe  wie  die 
jedes  andern,  der  dazu  kommt.  Das  göttliche  Wunder  ist  nur 
für  Jesus  da:  „sowie  er  aus  dem  Wasser  stieg,  sah  er  den 
Himmel  geöffnet  und  den  Geist  wie  eine  Taube  auf  sich  herab- 
steigen; und  eine  Stimme  erscholl  vom  Himmel:  du  bist  mein 
geliebter  Sohn,  an  dir  habe  ich  Wohlgefallen."  Lukas  hat  das 
wörtlich  übernommen,  Matthaeus  dagegen  sagt:  „dies  ist  mein 
geliebter  Sohn,  an  ihm  habe  ich  Wohlgefallen,"  läßt  also  die 
Verkündung  an  die  Umstehenden  ergehn.  Außerdem  erkennt 
ihn  hier  Johannes  sogleich  als  den  Messias  und  weigert  sich, 
ihn  zu  taufen,  wo  er  vielmehr  von  ihm  getauft  werden  müsse, 
fügt  sich  aber  auf  Jesu  Wort:  „laß  jetzt,  denn  so  ziemt  es  sich 
für  uns,  alle  Gerechtigkeit  zu  erfüllen"*).  Hier  erscheint  es 
also  schon  als  eine  Herablassung  Jesu,  die  einer  Erklärung  be- 
darf, daß  er  sich  von  dem  niedriger  Stehenden  taufen  läßt. 
Im  Johannesevangelium  endlich  bezeichnet  der  Täufer  sich  selbst 
mit  dem  Spruch,  der  in  der  ursprünglichen  Überlieferung  ledig- 
lich auf  ihn  gedeutet  wird,  als  die  Stimme  des  Predigers  in  der 
Wüste,  der  dem  Herrn  den  Weg  bereitet.  Er  erkennt  Jesus 
sofort  als  den  Verheißenen,  als  das  Gotteslamm,  das  die  Sünden 
der  Welt  trägt;    er  hat   den  Geist   in  Taubengestalt    auf   ihn 


')  Das  benutzt  er  dann  weiter,  um  die  bei  Marcus  folgende  Geschichte 
zu  motivieren,  daß  Jesus  sich  in  die  Einöde  zurückzieht,  wo  dann  die 
Speisung  der  Fünftausend  stattfindet. 

^)  Über  die  Gestaltung  der  Scene  im  Hebraeer-  und  Ebionitenevan- 
gelium  s.  u.  Kap.  VII. 
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herabsteigen  sehn  und  dazu  die  erläuternde  Offenbarung  er- 
halten. Die  Taufe  dagegen  ist  als  Jesu  unwürdig  gestrichen. 
So  ist  hier  die  Begegnung  zwischen  Jesus  und  Johannes  völlig 
unmotiviert.  Aber  das  kommt  für  den  Verfasser  nicht  in  Be- 
tracht, denn  bei  ihm  wirken,  wie  es  sich  für  die  Geschichte 
der  Gottheit  gehört,  durchweg  übernatürliche,  mystische  Mo- 
mente, die  irdischen  Verhältnisse  und  Beweggründe  sind  dem- 
gegenüber ganz  gleichgültig.  Vor  der  kühnsten  Umgestaltung 
der  Überheferung  scheut  er  nie  zurück;  so  läßt  er  hier  gleich 
zwei  von  den  Jüngern  des  Täufers  —  der  eine  ist  Andreas,  der 
andre,  ungenannte,  offenbar  Johannes  —  auf  dessen  Wort  über 
das  Lamm  Gottes  zu  Jesus  übergehn  (1,  35 — 41),  und  nachher, 
als  Jesus  in  Konkurrenz  mit  ihm  tauft  (3,  22  ff.,  vgl.  10,  41), 
diesen  den  weit  größern  Zulauf  haben;  denn,  wie  Johannes 
sagt,  „jener  muß  wachsen,  ich  aber  kleiner  werden".  So  geht 
hier  die  Johannesgemeinde  schon  bei  Lebzeiten  Jesu  in  die 
Christengemeinde  auf. 

Die  Versuchung 

Aufs  engste  verknüpft  mit  der  Taufe  ist  die  Versuchungs- 
geschichte. In  der  Taufe  steigt  der  Geist  auf  Jesus  herab ;  „und 
sofort  treibt  ihn  der  Geist  hinaus  in  die  Wüste"  (Marc.  1,  12). 
Beides  gehört  untrennbar  zusammen:  nachdem  er  die  götthche 
Kraft  erhalten  hat,  bewährt  er  sie  im  Kampf  gegen  die  feind- 
hchen  Mächte  der  übersinnlichen  Welt,  deren  Sitz  für  den  Juden 
wie  für  den  Aegypter  eben  die  Wüste  ist.  Hier  hausen  ihre 
Geschöpfe,  die  wilden  ^Tiere  und  bösen  Geister  (Jes.  13,  21. 
34,  14  f.),  unter  ihnen  'Azazel,  zu  dem  am  Versöhnungstage  der 
Sündenbock  hinausgejagt  wird  (Lev.  16). 

Denn  das  ist  der  Sinn  dieser  Erzählung.  Sie  ist  rein  my- 
thisch; mit  dem  historischen  Jesus  hat  sie  garnichts  zu  tun, 
sondern  nur  mit  dem  überweltlichen  Christus.  Aber  wie  die 
Taufe  und  die  Annexion  des  Johannes  ist  sie  ein  Bestandteil 
schon  des  ältesten  Evangeliums;  sie  findet  sich,  mit  jener  ver- 
bunden, bei  Q  ebenso  wie  bei  Marcus.  Marcus  deutet  ihren 
Inhalt  nur  kurz  an,  er  gibt  lediglich  ein  ganz  knappes,  kaum 
noch  verständliches  Excerpt  aus  der  mündlichen  Tradition:  „und 
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er  war  in  der  Wüste  vierzig  Tage,  während  der  Satan  ihn  ver- 
suchte, und  er  lebte  unter  den  wilden  Tieren,  und  die  Engel 
bedienten  ihn".  Diese  Vorgänge  sind  wie  die  Auferstehung  ge- 
heimnisvolle Dinge,  die  man  nur  mit  heiliger  Scheu  den  Gläu- 
bigen andeuten,  jedoch  nicht  in  einem  Buch,  das  auch  in  profane 
Hände  fallen  kann,  ausmalend  erzählen  soll;  aber  deutlich 
setzen  die  Worte  des  Marcus  eine  ausführlichere  mündliche 
Überlieferung  voraus.  In  diesen  Scenen  vollzieht  sich  der  Sieg 
des  Messias  über  die  feindliche  Geisterwelt,  hier  in  der  Abwehr 
des  Satans,  dort  in  der  Überwindung  des  Todes. 

Der  leibliche  Kampf  der  alten  Mythen  zwischen  der  guten 
und  lichten  Gottheit  und  den  feindlichen  Mächten  des  Bösen 
und  der  Finsternis  wird  in  einen  [rein  geistigen  Kampf  um- 
gesetzt, in  eine  Verlockung  durch  den  Satan  und  ihre  sieg- 
reiche Abwehr;  nur  ganz  rudimentär  haben  sich  rein  mythische 
Züge  noch  in  dem  Leben  unter  den  wilden  Tieren  und  der 
Bedienung  durch  die  Engel  erhalten.  Das  erinnert  an  die  Art, 
wie  in  der  Schöpfungsgeschichte  des  Priesterkodex  (Genesis  1) 
die  mythischen  Elemente  bis  auf  geringe  Reste  abgestreift  und 
durch  eine  verstandesmäßige  Konstruktion  ersetzt  sind.  Aber 
hier  handelt  es  sich  um  etwas  viel  Größeres,  um  die  tiefsten 
Antriebe,  welche  im  Innern  der  Seele  miteinander  ringen  und 
Wert  und  Handeln  des  Menschen  bestimmen.  Es  ist  etwas 
Gewaltiges,  daß  dem  Urchristentum  diese  Konzeption  gelungen 
ist;  in  ihr  offenbart  sich  die  gewaltige  geistige  Kraft,  die  in 
diesen  schlichten  Menschen  lebte,  und  zugleich  der  überwälti- 
gende Eindruck  der  Persönlichkeit  Jesu.  Sie  steht  in  schroffem 
Gegensatz  zu  den  wüsten  Phantasien  der  Apokalypse  und  der 
anschließenden  Literatur,  in  denen  bereits  die  fortschreitende 
Degeneration,  das  Eindringen  der  rohen  volkstümlichen  Vor- 
stellungen einen  breiten,  ja  den  dominierenden  Raum  einnimmt. 
Aber  das  Ergebnis  ist  das  gleiche.  Dadurch,  daß  Jesus  den 
Kampf  besteht,  hat  er  sich  als  der  Messias  und  Gottessohn 
bewährt  und  gezeigt,  daß  ihm  die  übernatürliche  Kraft  in  der 
Taufe  mit  Recht  verliehen  ist.  Fortan  beherrscht  er  unum- 
schränkt die  Mächte  des  göttlichen  Reichs,  die  Dämonen  kennen 
ihn  und  müssen  ihm  widerwillig  gehorchen  —  das  tritt  bei 
Marcus  gleich  in  der  ersten  Wunderheilung  zutage  und  wieder- 
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holt  sich  immer  von  neuem  — ,  und  so  kann  er  die  Wirksam- 
keit beginnen,  für  die  er  berufen  ist. 

So  ist  die  Versuchungsgeschichte,  wie  die  unentbehrliche 
Ergänzung  zur  Taufe,  so  zugleich  das  Gegenstück  zur  Auf- 
erstehung und  Entrückung  auf  den  Sitz  zur  Rechten  Gottes: 
die  Macht,  die  ihm  damals  in  seiner  irdischen  Erscheinung  ver- 
liehen wurde,  besitzt  er  jetzt  dauernd  im  himmhschen  Reich. 

Q  hat  die  Scheu,  die  Marcus  empfindet,  nicht  mehr;  er  er- 
zählt ausführlich,  was  Marcus  nur  schüchtern  andeutet.  Die 
gemeinsame  Grundlage  tritt  ganz  deutlich  hervor.  Auch  bei 
ihm  wird  Jesus  sogleich  nach  der  Taufe  (tö-cs)  „von  dem  Geist 
in  die  Wüste  geführt,  um  vom  Teufel  versucht  zu  werden '^). 
Und  nachdem  er  vierzig  Tage  und  vierzig  Nächte  gefastet  hatte, 
ward  er  hungrig."  Das  Zusammenleben  mit  den  wilden  Tieren 
fehlt  hier;  die  bei  Marcus  angedeutete  Erzählung  darüber  war 
für  Q  offenbar  zu  massiv.  Aber  im  übrigen  ist  auch  seine  Er- 
zählung noch  ganz  naiv  konzipiert:  nachdem  Jesus  vierzig  Tage 
lang  nichts  gegessen  hat,  quält  ihn  der  Hunger,  und  das  gibt 
dem  Teufel  die  Möglichkeit,  ihn  anzugreifen.  Er  will  ihn  zu- 
nächst verlocken,  wenn  er  wirklich  Gottes  Sohn  sei,  die  Steine 
in  Brot  zu  verwandeln.  Dann  führt  er  ihn  auf  die  Zinne  des 
Tempels  und  fordert  ihn  auf,  sich  hinabzustürzen,  da  der 
Verheißung  gemäß  die  Engel  ihn  tragen  werden.  Schließlich 
führt  er  ihn  auf  einen  „gewaltig  hohen"  Berg,  von  dem  aus 
er  alle  Reiche  der  Erde  überblicken  kann:  die  will  er  ihm 
geben,  wenn  er  niederfällt  und  ihn  anbetet.  Die  Steigerung  ist 
ganz  vortrefflich  und  psychologisch  sehr  fein:  zuerst  das  rein 
materielle  Bedürfnis,  den  Hunger  zu  stillen,  dann  der  Gedanke, 
durch  ein  zweckloses  Wunder  seine  Macht  zu  erproben,  schheß- 
lich    die   Lockung,    die  Weltherrschaft  zu   ergreifen,    die   ihn 


^)  Der  Text  von  Q  ist  Matth.  4,  1  erhalten,  während  Lukas  4,  1  f. 
ihn  durch  den  des  Marcus  ersetzt,  nur  daß  er  (wie  Matthaeus)  Satan 
durch  StdßoXo?  übersetzt:  -i^Yeto  ev  tö»  itveufJiaTt  Iv  t^  spYijJKi)  YjfAepa?  Tfoospd- 
xovta  iretpaCofJLEVos  oko  toB  StaßöXoo,  worauf  in  v.  4  die  Angabe  von  Q  über 
das  Fasten  und  den  Hunger  folgt.  Dadurch  ist  aber  seine  Darstellung 
inconcinn  geworden;  denn  die  Versuchung  findet  nicht,  wie  bei  Marcus» 
während  der  40  Tage  statt,  sondern  erst  nach  Ablauf  derselben,  als  der 
Hunger  seine  Wirkung  tut. 
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würde  ^). 

Jesus  weist  alle  die  Versuchungen  mit  Worten  der  Schrift 
zurück.  Damit  ist  der  Sieg  gewonnen.  „Da  wich  der  Teufel 
von  ihm,  und  siehe,  Engel  kamen  heran  und  bedienten  ihn  (d.  h. 
brachten  ihm  Speise)"^). 

Das  Johannesevangelium  hat  die  Versuchung  ebensogut  ge- 
strichen wie  die  Taufe*).  Derartige  Erzählungen  kann  es  nicht 
brauchen,  denn  ihm  ist  Jesus  das  zum  Fleisch  gewordene  ewige 
Gotteswort  und  selbst  ein  Gott;  er  besitzt  die  übernatürlichen 
Kräfte  von  Ewigkeit  her  und  hat  sie  nicht  etwa,  wie  in  den 
altern  Evangelien,  die  es  korrigieren  will,  erst  durch  göttliche 
Verleihung  in  einem  geschichtlichen  Akt  erhalten  und  in  einem 
Kampf  mit  dem  Teufel  bewähren  müssen.  , 

Einen  Ersatz  für  die  Versuchungsgeschichte  bildet  Jesus' 
Wort  an  Nathanael  1,  51  apiYjv  ot{i7]v  Xi^fia  ojitv,  ötjjsods  töv  oo- 
pavöv  av6(pYÖxa  xal  too?  oc^y^Xodc  toö  ö-eoö  avaßaivovta?  %al  xata- 
ßaivovta?  ItcI  töv  olöv  toö  äv^pwTcoo.  Was  der  Mythus  von  der 
Versuchung  als  einmaliges  Ereignis  in  die  Wüste  verlegt,  spielt 
sich  hier  im  Leben  Jesu  tagtäglich  ab,  allerdings  nicht 
realistisch  wie  dort,  sondern  idealisiert  und  nur  durch  den 
Glauben  und  für  die  Gläubigen  erkennbar. 

')  Lukas  hat  die  zweite  und  dritte  Versuchung  umgestellt,  offenbar 
in  der  Erwägung,  daß  auch  die  dritte  (bei  der  er  den  Berg  gestrichen 
hat,  da  es  einen  so  hohen  überhaupt  nicht  gibt,  und  dafür  avaYaYcuv  ,er 
nahm  ihn  in  die  Höhe"  setzt;  außerdem  fügt  er  hinzu,  daß  der  Teufel  der 
Herrscher  über  die  Erde  ist)  in  der  Wüste  spielt,  die  zweite  ihn  aus  dieser 
entfernt :  aber  damit  hat  er  den  großartigen  Aufbau  der  Erzählung  zerstört. 

^)  Das  letztere  hat  Lukas  weggelassen;  offenbar  widersprach  diese 
Betonung  des  materiellen  Moments  seinem  feineren  Empfinden.  Es  kommt 
hinzu,  daß  nach  ihm  Jesus  am  Schluß  der  Versuchung  in  Jerusalem  ist, 
die  übernatürliche  Ernährung  also  nicht  mehr  nötig  hat.  Lukas  schließt 
mit  den  Worten:  „als  der  Teufel  jegliche  Versuchung  erschöpft  hatte, 
stand  er  eine  Weile  («xpt  xatpoö)  von  ihm  ab"  —  ein  Hinweis  darauf,  daß 
er  ihn  später  durch  Judas  angreift  (22,  3)  —  «und  Jesus  kehrte  in  der 
Kraft  des  Geistes  zurück  nach  Galilaea*. 

')  Hängt  damit  die  genaue  Zählung  der  Tage  von  der  Begegnung  mit 
dem  Täufer  bis  zur  Hochzeit  von  Kana  am  dritten  Tage  danach  zusammen 
(1,  29.  35.  39.  43.  2,  1),  durch  die  die  vierzig  Tage  in  der  Wüste  direkt  aus- 
geschlossen werden?  

Meyer,  ürsprnug  und  Anfänge  des  Christentums.    I.  Bd.  7 
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Das  Evangelium  des  Marcus  bis  zur  Passion 


Die  Anfänge  der  Wirksamkeit  in  Oalilaea.    Gewinnung 
der  Jünger 

Die  geschichtliche  Überlieferung  weiß  von  der  Vorgeschichte 
Jesti  nichts;  ihre  Kunde  beginnt  mit  seinem  Auftreten  als 
Lehrer  in  Galilaea.  Dazu  gehören  die  Schüler,  die  dauernd 
seine  Gefolgschaft  bilden.  Untrennbar  von  ihm  sind  die  vier 
Jünger,  die  allein  in  der  Tradition  eine  Rolle  spielen,  die  beiden 
Brüderpaare  Simon  (Petrus)  und  Andreas  und  die  Zebedaeus- 
söhne  Jakobus  und  Johannes.  Daher  steht  ihre  Berufung  zu 
Anfang. 

Geschichtliche  Kunde  freilich  hat  es  darüber  nicht  gegeben; 
die  Erzählung  setzt  die  Autorität  Jesu,  die  er  in  Wirklichkeit 
doch  erst  begründen  mußte,  bereits  voraus:  sie  folgen  ohne 
Zögern  seinem  Befehl.  Zu  Petrus  und  Andreas  spricht  Jesus 
das  Wort,  sie  sollen  fortan  Menschenfischer  werden  (Marc.  1,  18 
=  Matth.  4,  19.  Luk.  5,  10) ;  Jakobus  und  Johannes  „ließen  ihren 
Vater  mit  seinen  Tagelöhnern  in  dem  Schiff  und  gingen  hinter 
ihm  her"  —  Zebedaeus  war  also  ein  verhältnismäßig  wohlhaben- 
der Mann  ^).  An  sich  ist  es  wenig  wahrscheinlich,  daß  er  beide 
Paare  unmittelbar  hintereinander  (Trpoßa?  okifov  Marc.  1,  19  = 
Matth.  4,  21  Trpoßa?  ixsi^ev)  gewonnen  haben  sollte.  Unter 
den  vieren  tritt  Andreas  ganz  zurück,  es  ist  garnichts  von  ihm 
zu  erzählen  ^)  —  darf  man  daraus,  daß  er  im  Gegensatz  zu  den 


')  Es  ist  bezeichnend,  daß  Matthaeus  4,  22  die  Worte  fxetöt  twv  jjtt- 
o^-wTcöv  (Marc.  1,  20)  gestrichen  hat. 

*)  Bei  Marcus  wird  er  außer  im  Apostelkatalog  nur  noch  1,  29.  13,  3 
genannt,  fehlt  dagegen  5,  87.  9,  2.  14,  38;  bei  Matthaeus  ist  er  auch  an. 
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drei  andern  auch  in  der  Geschichte  der  Urgemeinde  in  Jeru- 
salem nie  erwähnt  wird,  schließen,  daß  er  früh  gestorben  ist?  — , 
und  so  ist  er  auch  für  uns  ein  inhaltloser  Name.  Um  so  stärker 
tritt  Petrus  hervor;  die  ersten  Erzählungen  von  Jesu  Wirksam- 
keit spielen  fast  alle  in  Kapernaum,  wo  er  bei  seiner  Schwieger- 
mutter wohnt  ^),  —  bei  den  Israeliten  (vgl.  Gen.  2,  24)  ist  es, 
wie  gegenwärtig  z.  B.  in  Italien,  ganz  gewöhnlich,  daß  der 
junge  Mann,  wenn  er  heiratet,  zu  seinen  Schwiegereltern  ins 
Haus  zieht  — •,  die  Heilung  dieser  Schwiegermutter  ist  die 
zweite  Wundertat  Jesu.  So  tritt  deutlich  hervor,  daß  der 
Grundstock  unserer  Überlieferung  auf  Petrus  zurückgeht;  erst 
mit  seinem  Anschluß  setzt  sie  ein,  über  das,  was  Jesus  vorher 
erlebt  und  getan  haben  mag,  weiß  sie  nichts. 

Den  Anschluß  an  Taufe  und  Versuchung  gibt  Marcus  1,  14 
durch  den  Satz :  „und  nach  der  Gefangensetzung  des  Johannes*  — 
die  hier  als  bekannt  vorausgesetzt  und  erst  6,  17  jBF.  nachträg- 
lich ausführlicher  erzählt  wird  —  «ging  Jesus  nach  Galilaea 
und  predigte  das  Evangelium  Gottes".  Was  den  Nazarener 
(1,  9.  24)  veranlaßt  hat,  am  galiläischen  Meer  aufzutreten,  sagt 
er  nicht.  Matthaeus  hat  wenigstens  formell  eine  Verbindung 
geschaffen:  axoocsag  8k  ozi  'IwavTj«;  TrapeSö^Yj  avs/tüpirjöev  el(;  t'tjv 
FaXiXaiav,  %at  xataXwrwv  ttjV  NaCapdc  IX^wv  xaTcpXYjoev  sl?  Ka^ap- 
vaoi)|jL  T7]v  Trapa^aXaaoiav  ^).  In  Wirklichkeit  wird  ihn  das  ab- 
lehnende Verhalten  seiner  Familie  und  seiner  Umgebung  (oben 
S.  70  f.)  veranlaßt  haben,  sich  einen  andern  Schauplatz  zu  suchen. 

Die   Berufung    der  Jünger   ist  die    Voraussetzung    für    den 


diesen  beiden  Stellen  weggelassen  und  kommt  nur  in  der  Berufungsgeschichte 
4,  18  vor.  Lukas  hat  ihn  auch  in  dieser  gestrichen  und  nennt  ihn  nur 
im  Apostelkatalog.  Dagegen  verwendet  ihn  das  Johannesevangelium  6,  8. 
12,  22  als  Sprecher  unter  den  Aposteln,  und  macht  ihn  1,  40  zum  Jünger 
des  Johannes,  der  sich  Jesus  anschließt  und  seinen  Bruder  Petrus  zu 
diesem  führt.  Hier  beginnt  eben  die  Apostellegende,  wie  in  den  Ge- 
schichten von  Philippus  und  Nathanael;  dazu  kommt  das  Streben,  Petrus 
möglichst  zurückzudrängen. 

*)  Weshalb  das  Johannesevangelium  1,  44  (vgl.  12,  21)  Bethsaida  zur 
Heimat  des  Andreas  und  Petrus  (und  des  Philippus)  macht,  ist  nicht  zu 
erkennen. 

^)  Er  fügt  hinzu  ev  öptoti;  ZaßojXcwv  x%i  Nacpfl-aXstji.,  um  nach  seiner 
Manier  eine  Prophezeiung  des  Jesaja  darauf  deuten  zu  können. 
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geschichtlichen  Bericht  und  steht  daher  mit  Recht  am  Anfang 
desselben ;  ohne  ihr  Zeugnis  würde  es  auch  keine  Kunde  geben 
können.  Als  Inhalt  der  Predigt  gibt  Marcus:  „die  Zeit  ist  er- 
füllt und  das  Gottesreich  nahe;  so  tut  Buße  und  glaubt  an  das 
Evangelium"^).  An  das  Auftreten  in  Kapernaum  schließt  er 
dann  1,  38  f.,  daß  er  von  hier  aus  in  die  benachbarten  großen 
Ortschaften  —  ta?  l/oiAsva?  xcofioTroXst?,  ein  staatsrechtlich  durch- 
aus zutreffender  Ausdruck,  den  z.  B.  auch  Strabo  für  die  größeren 
Ortschaften  verwendet,  denen  die  Verfassung  der  griechischen 
nöXiQ  fremd  ist  —  geht,  um  auch  dort  zu  predigen:  %ai  -^X^-sv 
XYjpuaowv  si?  zcf.<;  sova^coYa?  aDtwv  sl?  oXtjv  tyjv  FaXtXatav  xal  ta 
Satfiövia  IxßaXXwv. 

Lukas  hat  das  Material  aus  Marcus  übernommen,  meist  in 
wörtlichem  Anschluß,  abgesehn  von  stilistischen  Verbesserungen ; 
aber  inhaltlich  hat  er  den  Bericht  seiner  Quelle  vollständig  um- 
gestaltet. Auch  hier  leitet  ihn  das  Streben  des  Historikers, 
aus  dem  Rohstoff  eine  fortschreitende,  naturgemäß  verlaufende 
Entwicklung  zu  gewinnen,  natürlich  unter  den  Voraussetzungen, 
die  ihm  für  die  Auffassung  Jesu  als  des  Messias  selbstverständ- 
lich sind;  und  dabei  scheut  er  vor  radikalen  Eingriffen  durchaus 
nicht  zurück.  An  den  Anfang  stellt  er,  Marcus  1,  14  mit  1,  39 
verbindend  und  erweiternd,  den  allgemeinen  Satz,  daß  Jesus  nach 
der  Versuchung  „in  der  Kraft  des  Geistes"  nach  Galilaea  geht, 
„und  ein  Gerücht  verbreitete  sich  über  ihn  durch  die  ganze  Um- 
gegend (vgl.  S.  105,  1) ;  und  er  lehrte  in  ihren  Synagogen,  und 
wurde  von  allen  gepriesen"  ^).  Aber  sein  erstes  Auftreten  ver- 
setzt er  in  seinen  Heimatsort  Nazaret,   und  verlegt  daher  den 


^)  Matthaeus  4,  17  zieht  das  kürzer  zusammen:  fietavoslte,  %y'*^v 
YÖtp  4]  ßaoiXsia  tüjv  oopoivÄv.  —  Das  „Himmelreich*  setzt  er  bekanntlich 
durchweg  an  Stelle  des  , Gottesreichs ". 

*)  4,  14  f.  Nachher  kehrt  dann  der  Satz  Marcus  1,  39  nochmals,  an 
derselben  Stelle  wie  bei  diesem,  nach  den  Vorgängen  in  Kapernaum 
wieder  4,  44  xal  vjv  xf)puaaa>v  sli;  Ta<;  aovaYt«Yä(;  Tfjq  'looSaia^  (Judaea  braucht 
Lukas  hier  wie  sonst  in  umfassender,  die  einzelnen  Landschaften  nicht 
unterscheidender  Bedeutung,  anstatt  des  korrekten  Galilaea).  Hier  hat 
Lukas  in  die  Äußerung  Jesu,  daß  er  auch  Iv  zalq  Itspat?  reoXeoiv  predigen 
müsse,  als  Inhalt  der  Predigt  das  s&aYveXtaaa^at  tyjv  ßrxaiXstav  toü  ^-eoö  aus 
dem  Eingang  des  Marcus  (1,  14  f.)  aufgenommen,  während  Marcus  sich 
hier  mit  tva  xal  Ixsl  xf]pü?a>  begnügt. 
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Konflikt,  in  den  er  hier  gerät  (oben  S.  75),  der  bei  Marcus 
erst  weit  später  6,  1  flf.  erzählt  wird,  schon  hierher.  Als  An- 
laß dazu  legt  er  eine  Predigt  in  der  Synagoge  ein,  die  aber 
nicht  wie  bei  Marcus  und  Matthaeus  die  Mahnung  zur  Buße 
und  das  Nahen  des  Gottesreichs  behandelt,  sondern  in  der  er, 
in  Auslegung  von  Jesaja  61,  1  f.,  sich  selbst  als  den  Messias 
verkündet.  Das  ist  die  Art,  wie  nach  Lukas'  Vorstellung  der 
Christus  auftreten  muß,  sehr  verschieden  von  dem  wirklichen 
Auftreten  Jesu.  Auch  die  weitere  Erzählung  ist,  trotz  der 
wörtlichen  Entlehnungen  aus  Marcus,  völlig  umgestaltet:  die 
Hörer  verwerfen  ihn  nicht  als  Sohn  des  Joseph,  so  daß  deshalb 
seine  Wunderkraft  nur  wenig  wirken  kann,  sondern  sie  stimmen 
ihm  freudig  bewundernd  zu;  er  aber  erkennt,  daß  sie  Wunder 
von  ihm  verlangen,  und  hält  ihnen  deshalb  eine  Strafpredigt, 
bei  der  sein  Wort  ooSsl?  Äpo'fyjtYjc  Ssxxds  lativ  ev  t^  TtatptSi 
aoToü  als  anerkannter  Satz  zugrunde  gelegt,  nicht  etwa  aus  dem 
Erlebnis  abgeleitet  wird.  Das  führt  dann  zum  Konflikt,  der 
auch  wieder  gesteigert  wird:  die  Leute  wollen  ihn  vom  Felsen 
herabstürzen,  er  aber  geht  durch  ihre  Mitte  davon. 

Jetzt  erst  folgt  sein  Auftreten  in  Kapernaum,  die  Heilung 
des  Besessenen  und  der  Schwiegermutter  des  Petrus,  und  dann 
die  Berufung  des  Petrus  und  der  Zebedaeussöhne ;  offenbar 
meint  Lukas,  daß  die  Heilung  der  Schwiegermutter  den  natür- 
lichen Anknüpfungspunkt  für  Petrus'  Gewinnung  bildet  und 
daher  dieser  voraufgehn  muß.  Weiter  benutzt  er  eine  Legende 
über  das  Wunder  von  Petrus'  Fischzug,  das  der  Nachtrag  zum 
Johannesevangelium  21,  1  ff.  bekanntlich  nach  der  Auferstehung 
stattfinden  läßt;  das  stammt  also  aus  der  Sonderquelle  des  Lu- 
kas. Die  Zebedaeussöhne  werden  zu  Genossen  des  Petrus  beim 
Fischfang  gemacht,  den  Andreas  dagegen  hat  er,  wie  schon 
erwähnt,  gestrichen. 

Daß  diese  ganze  Gestaltung  der  Überlieferung  das  Werk 
des  Lukas  selbst  ist,  verrät  sich  dadurch,  daß  Jesus  den  Na- 
zarenern  die  Forderung  in  den  Mund  legt,  er  solle  die  in 
Kapernaum    gewirkten    Wunder    auch    bei    ihnen    tun  ^).     Bei 


')  4,  23  00«  Yjxoüocxaev  Y^vifisva  tlc;  xtjv  Kacpiipvaoüji,  «oivjaov  xal  JiSe  sv 
t^  reaTpiSi  oo'j. 
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Marcus  gehn  diese  in  der  Tat  voran,  und  das  schwebt  ihm  vor; 
er  hat  aber  nicht  beachtet,  daß  dadurch,  daß  er  sie  umstellt, 
weder  die  Nazarener  noch  seine  Leser  etwas  davon  wissen 
können. 

Der  Aufbau  des  Marcusevangeliums.    Jesus  in  Oalilaea 

Es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  daß  die  Erzählungen  von 
Jesu  Aussprüchen  und  Wundertaten  zunächst  größtenteils  isoliert 
und  zeitlos  überliefert  waren,  wenn  auch  gelegentlich  die  Ver- 
knüpfung mit  einem  bestimmten  Vorfall,  einem  Ort  oder  einer 
Persönlichkeit,  einen  Anhalt  für  ihre  Einfügung  in  seinen  auf 
der  einen  Seite  durch  die  Lehrtätigkeit  in  Galilaea,  auf  der 
andern  durch  die  Passion  in  Jerusalem  begrenzten  Lebensgang 
bieten  mochte.  In  Q  sind  denn  auch,  soweit  wir  sehn  können, 
die  einzelnen  Aussprüche,  nur  in  seltenen  Fällen  mit  einer  Er- 
zählung verknüpft,  einfach  aneinandergereiht,  zum  Teil  auch  zu 
größeren  Reden  verbunden.  Das  geschieht  mehrfach  auch  bei 
Marcus,  vor  allem  in  cap.  4  (v.  2  xal  iSiSaaxsv  auxooc  Iv 
TrapaßoXati;  ;coXXd,  und  am  Schluß  v.  33  xal  zoicudzaiq  ;capaßoXat? 
ffloXXaic  IXaXst  autot?  töv  Xö^ov  —  offenbar  hat  Marcus  aus  den 
ihm  bekannten  Parabeln,  die  dann  in  reicher  Fülle  in  den 
Sonderquellen  des  Matthaeus  und  Lukas  und  vereinzelt  auch 
in  Q  vorliegen,  nur  eine  Auswahl  aufgenommen)  und  nachher 
in  den  Reden  auf  dem  Zug  nach  Jerusalem  c.  10. 

Aber  in  der  Hauptsache  gibt  Marcus  eine  kontinuierlich 
fortlaufende  Erzählung,  in  der  äußerlich  wie  innerlich  ein  stän- 
diges Fortschreiten,  eine  geschichtliche  Entwicklung  sehr  deut- 
lich hervortritt.  Der  Verfasser,  der  so  vielfach  sehr  mit  Un- 
recht ziemlich  geringschätzig  behandelt  wird,  ist  nichts  weniger 
als  ein  bloßer  Kompilator;  vielmehr  hat  er  diese  Entwicklung 
mit  vollem  Bewußtsein  und  großem  Geschick  herausgearbeitet, 
er  verlangt,  daß  man  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen  versteht. 
Es  empfiehlt  sich,  daß  wir  zunächst  dem  Aufbau  seiner  Dar- 
stellung genauer  nachgehn,  ehe  wir  uns  der  Frage  nach  seinen 
Quellen  zuwenden. 

Nachdem  Jesus  durch  die  Taufe  und  den  Kampf  mit  dem 
Satan  die  göttliche  Weihe  und  Kraft  gewonnen  hat  und   weiß. 
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daß  er  der  Gottessohn  und  Messias  ist,  beruft  er  die  ersten 
Jünger  und  beginnt  seine  öffentliche  Wirksamkeit  in  Kapemaum 
und  dessen  Nachbarschaft.  In  ihr  geht  die  Lehre  (didayri) 
durchweg  mit  der  Bekämpfung  der  Dämonen  durch  Wunder- 
heilungen Hand  in  Hand,  in  beiden  bewährt  sich  seine  über- 
natürliche Kraft.  Nach  der  populären  Auffassung,  die  nicht 
nur  die  Judenschaft  und  das  gesamte  Neue  Testament,  sondern 
jetzt  bereits  im  weitesten  Umfang  auch  die  hellenistische  Welt 
beherrscht  und  fortschreitend  in  immer  höhere  Kreise  dringt, 
gehört  beides  untrennbar  zusammen  und  ist  in  Wirklichkeit 
identisch:  der  wahre  Weise  ist  zugleich  der  Herr  über  die 
Naturkräfte  und  die  Geisterwelt  und  daher  ein  magischer 
Wundertäter.  Die  Dämonen  wissen  denn  auch,  wer  ihnen 
gegenübersteht:  ti  T^{i-iv  %ai  ooi,  'Itjooö  NaCapTjvs;  -^X^s?  aKoXsoat 
il^äq.  olSd  oe  xi<;  el,  6  Syios;  toö  d-sob  ruft  ihm  gleich  1,  24  der 
erste  „unreine  Geist"  entgegen  \).  Ebenso  verhalten  sich  1,  34 
alle  übrigen  Dämonen,  die  er  austreibt:  „er  aber  gestattete 
ihnen  nicht  zu  reden,  weil  sie  ihn  kannten";  3,  11  „fallen  die 
unreinen  Geister  vor  ihm  nieder,  sobald  sie  ihn  erblickten,  und 
schrieen:  du  bist  der  Sohn  Gottes;  er  aber  bedrohte  sie  gar 
sehr,  daß  sie  ihn  nicht  offenbar  machen  sollten." 

Diese  Bedrohungen  der  Dämonen  haben  eine  tiefere  Bedeu- 
tung; nicht  durch  sie  soll  Jesus'  Wesen  der  Welt  verkündet 
werden.  Daher  verbietet  er  auch  bei  besonders  auffälUgen 
Heilungen  den  Geheilten,  davon  zu  erzählen,  freilich  ohne  Er- 
folg ^).  Nicht  durch  die  materielle  Wirkung  des  Wunders,  son- 
dern durch  innere  Erkenntnis  soll  den  Menschen  der  Glaube 
an  ihn  aufgehn  und  so  erlösend  wirken;  denn  das  {tsravosiv  und 
x'.oxsüsiv  ist  die  Forderung  seiner  Freudenbotschaft  (1,  15).  Dem 
entspricht  es,  daß  gleich  nach  seinen  ersten  Predigten  und 
Wunderkuren  2,  1  ff.  die  bedeutsame  Erzählung  folgt,  daß  er 
einen  Gelähmten,  der  zu  ihm  gebracht  wird,  nicht  etwa  heilt, 
sondern,  „als  er  ihren  Glauben  sah",  zu  ihm  sagt:  „Mein  Sohn, 
deine  Sünden    sind   dir  vergeben";  als  er  erkennt,    daß   einige 


')  Ebenso  der  oder  vielmehr  die  Dämonen  Xe^etuv  des  Besessenen  von 
Oadara  (Gerasa)  5,  7 :  xt  6|xot  xal  oot,  ^Irpoö  olk  to5  ö-eoö  toö  ö^^^'^o'^- 
*)  1,  44.  7,  36.  8,  26;  anders  5,  19. 
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der  anwesenden  Schriftgelehrten  das  für  Blasphemie  halten,  die 
Sünden  könne  nur  Gott  vergeben,  fragt  er  sie:  „was  ist  leichter, 
dem  Gelähmten  zu  sagen :  deine  Sünden  sind  dir  vergeben,  oder : 
stehe  auf,  nimm  dein  Bett  auf,  und  wandle?  Aber  damit 
ihr  seht,  daß  der  Menschensohn  die  Vollmacht  hat,  auf  Erden 
Sünden  zu  vergeben",  vollzieht  er  die  Heilung.  Damit  bekennt 
er  sich  deutlich  als  der  von  Daniel  verkündete  Messias. 

Welijhausen  ^)  und  andre  freilich  haben  die  mir  ganz  un- 
begreifliche Behauptung  aufgestellt,  6  oiö?  tod  avdpwTuoo  (barnaää) 
sei  hier  (und  ebenso  2,  28)  nicht  die  Bezeichnung  des  Messias, 
wie  sonst  überall,  sondern  sei  einfach  durch  „der  Mensch"  zu 
übersetzen.  Damit  wird  eine  philosophische  Auffassung  hinein- 
getragen, die  der  Welt  des  Judentums  wie  des  Christentums 
völlig  fremd  ist  und  ihren  Begriff  der  Sünde  und  der  Sündenver- 
gebung geradezu  aufhebt.  Überdies  sagt  der  Text  mit  voller 
Deutlichkeit,  daß  der  Satz  Tis  Suvatai  a<pievai  afiaptta?  el  [itj  sie  6 
■9-eö?;  nicht  nur  für  die  YpajifjiaTSl?  gilt,  sondern  ebenso  für  Jesus 
die  Voraussetzung  ist:  er  erklärt  ja  die  Sündenvergebung  für 
schwerer  als  die  Wunderheilung.  Kann  denn  ein  Mensch  einen 
Gelähmten  durch  sein  Wort  heilen  ?  Vielmehr  dient  die  Heilung 
ja  gerade  zum  Beweise,  ozi  i^ouotav  l'/st  6  oVoq  toö  av^pwTtoo  IttI 
f^c  Y"^??  daß  er  eben  der  von  Daniel  verkündete  „Menschen- 
sohn" ist  ^),  dem  Gott  diese  Vollmacht  gegeben  hat. 

Die  Anwesenden  freilich  vermögen  zu  dieser  Erkenntnis 
nicht  zu  gelangen,  ihnen  imponiert  nur  das  Wunder:  als  der 
Geheilte  davongeht,  „gerieten  alle  außer  sich  und  priesen  Gott 
mit  den  Worten:  so  etwas  haben  wir  noch  nicht  gesehn" ^). 
Wohl  merken  sie  von  Anfang  an,  daß  Jesus  ganz  anders  redet 
als  die  Schriftgelehrten,  vielmehr  w?  I^ooaiav  s/wv  (1,  22.  27); 
aber  über  das  Staunen  (l4e7uXT]oaov'co)  kommen  sie  nicht  hinaus. 


*)  Ev.  Marc.  16.     Einleitung  in  die  drei  ersten  Ev.  129. 

^)  Über  Ursprung  und  Entwicklung  dieses  Begriffs  s.  Bd.  II. 

')  Lukas  5,  26  ändert  nur  stilistisch.  Wenn  Matthaeus  9,  8  statt, 
dessen  sagt  eöö^aoav  töv  ■9'eöv  xöv  Sovta  e^ouoiav  xoiautvjv  xolq  divQ-pü)'ao:<;,  so 
kann  sich  diese  t£,ooaiu,  wie  die  zugrunde  liegenden  Worte  des  Marcus 
zeigen,  nur  auf  die  Wunderheilung,  nicht  auf  die  Sündenvergebung  be- 
ziehen, toi5  ötvS-pcÜTCOi^  („für  die  Menschen")  ist  also  keineswegs,  wie  Well- 
hausen meint,  eine  Erläuterung  zu  6  olb<;  xoü  avO-ptoKoo. 
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Umso  stärker  wirken  seine  Wunderkuren;  die  Kunde  von  ihnen 
verbreitet  sich  sogleich  über  Galilaea^),  und  aus  Kapernaum 
drängen  sich  alle  Kranken  und  Besessenen  an  ihn  (1,  32  f.),  so 
daß  er  sich  ihrer  nicht  erwehren  kann  und  die  Einsamkeit  auf- 
sucht (1,  45,  vgl.  1,  35  ff.  2,  2  f.).  Wie  in  Kapernaum  lehrt 
und  heilt  er  in  den  benachbarten  Ortschaften  (1,  38  f.),  in  den 
Synagogen  (1,  39.  3,  1)  und  vor  allem  auf  freiem  Felde  am  Ufer 
des  Sees,  wo  die  Menschenscharen  Platz  haben  (2,  13.  3,  7.  4,  1). 
Auch  eine  wachsende  Gefolgschaft  sammelt  sich  um  ihn. 
Zu  den  ersten  vier  Jüngern  kommt  2,  14  die  Berufung  des 
Zöllners  Lewi  hinzu,  und  als  er  bei  diesem  das  Mahl  einnimmt, 
sind  auch  seine  Jünger  (jia^Tjxat)  dabei,  die  hier  zum  erstenmal 
auftreten  und  daher  durch  den  Zusatz  erläutert  werden:  -^aav 
•yap  TToXXoi  xal  rjXoXou^oov  aötcp  „denn  es  waren  viele,  die  ihm 
folgten"  2).     Sie  werden  hier  gebraucht,  weil  die  7pa[Ji{JLatsi:s  twv 


')  1,  28,  nach  der  Heilung  des  Besessenen  xal  e^YjXdev  yj  &xoy)  aitoü 
soQ-bi  rcavtaxoü  s'k;  gXfjv  xijv  Ttspixcupov  ir^  TaktXaia<;.  Lukas  hat  das  4,  14 
xal  «p'^fiifj  e4'?]Xä'ev  xaiV  oXyi^  rrj?  nspixtwpou  itepl  ahxoö  vorweggenommen  und 
gleich  an  seine  Rückkehr  von  der  Taufe  und  Versuchung  angeknüpft,  ehe 
er  noch  Wunder  getan  und  gepredigt  hat. 

*)  xal  anstatt  des  Relativums,  das  D  usw.  einsetzen,  ist  Semitismus.  — 
Daß  die  Erzählung  2,  13  ff.  nicht  einheitlich  ist,  ist  mit  Recht  bemerkt. 
Daß  er  v.  13  wieder  an  den  See  geht,  um  dort  die  Menge  zu  lehren,  hat 
keine  weitere  Fortsetzung  und  ist  daher  von  Lukas  und  Matthaeus  ge- 
strichen. Den  Anlaß  hat  gegeben,  daß  die  Berufung  des  Lewi  „unter- 
wegs" (xal  napä-(Mv)  nach  der  des  Simon  und  Andreas  gebildet  ist  (xal 
TCapdY'"^  itapi  ziqv  ■8'dXaooav  1.  10),  bei  denen  der  See  als  Lokalität  erfordert 
ist,  weil  sie  Fischer  sind;  bei  Lewi  mag  die  Annahme  sein,  daß  das  Zollhaus 
am  See  liegt.  Seine  Berufung  erfolgt  mit  den  Worten :  äxoXoüfl-ec  jioi  ähn- 
lich wie  bei  den  ersten  vier,  aber  zu  xal  ävaaxoK;  YixoXoüfl-fiosv  aütü)  paßt 
schlecht,  daß  Jesus  und  seine  Jünger  in  großer  Gesellschaft,  mit  reoXXol 
tsXÄvat  xal  dfjLopxcuXoc,  bei  ihm  das  Mahl  einnehmen  (Lukas  läßt  ihn  denn 
auch  5,  29  ein  großes  Diner  bereiten).  So  liegen  die  Elemente,  aus 
denen  die  Erzählung  aufgebaut  ist,  unausgeglichen  vor.  Den  Kern  bildet 
die  Diskussion  mit  den  Pharisaeern  über  den  Verkehr  mit  Zöllnern  und 
Sündern ;  daher  wird  sowohl  die  Einführung  der  Jünger  wie  die  Berufung 
Lewis  gefordert,  und  diese,  über  die  offenbar  eine  weitere  Überlieferung 
nicht  vorlag,  nach  der  des  Petrus  gestaltet.  Dem  Schriftsteller  ist  es  also 
nicht  gelungen,  eine  völlig  anschauliche  Darstellung  herauszuarbeiten  — 
wie  in  unzähligen  gleichartigen  Fällen  in  allen  Literaturen  bis  in  dra- 
matische Meisterwerke  hinein  — ;   aber  ganz   unzulässig  ist  es,   deshalb 
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4>apioai(ov  —  dieser  nur  hier  vorkommende  Ausdruck  ist  durch- 
aus treffend:  „diejenigen  unter  den  Pharisaeem,  die  Schrift- 
gelehrte waren",  also  eigene  Gesetzeskunde  besitzen  und  daher 
selbständig  urteilen  können  —  sich  mit  ihrer  tadelnden  Frage 
natürlich  an  die  Jünger  wenden,  nicht  etwa  an  Jesus  selbst, 
über  dessen  Verhalten  sie  vielmehr  Material  sammeln  wollen. 
Zugleich  aber  ist  dadurch  ermöglicht,  daß  eine  Äußerung  darüber 
angeschlossen  wird,  daß  die  Jünger  Jesu  im  Gegensatz  zu  denen 
des  Johannes  und  den  Pharisaeern  nicht  fasten,  und  weiter  über 
das  Ahrenraufen  am  Sabbat.  In  beiden  gibt  Jesus  sein  wahres 
Wesen  aufs  neue  zu  erkennen,  im  ersten  Fall  durch  die  Be- 
zeichnung als  Bräutigam,  im  zweiten  nochmals  als  „  Menschen - 
sohn"^).  Kurz  darauf  kann  dann  die  Auswahl  der  Zwölf  er- 
folgen  (3,  13  ff.)- 

Aber  den  Erfolgen  entspricht  auch  die  Opposition,  die  er 
findet.  Zunächst  erregt  er  bei  den  an  Ort  und  Stelle  befind- 
lichen Schriftkundigen  Anstoß  —  auch  hier  mit  bewußt  vom 
Schriftsteller  durchgeführter  Steigerung:  bei  der  Sündenver- 
gebung regt  sich  der  Widerspruch  nur  im  Herzen  der  dabei 
sitzenden  Ypaa^taTsfc  2,  6,  nach  dem  Essen  bei  Lewi  wenden 
sie  sich  an  die  Jünger  2,  16,  beim  Ährenlesen  am  Sabbat  be- 
fragen  die  Pharisaeer  ihn   selbst   2,  24,    bei   der   Heilung    der 


mit  Wellhausen  v.  15  f.  zu  beanstanden  und  die  Bemerkung  über  die 
Jünger  zu  streichen ;  dadurch  wird  dem  Schriftsteller  Gewalt  angetan  und 
seine  trotz  der  hervorgehobenen  Mängel  wohlüberlegte  Darstellung  zer- 
stört. 

*)  An  dieser  Stelle  wäre  es  eher  als  bei  2,  10  möglich,  die  Worte 
Ttuptde  eoTiv  ö  Dtö^  TOü  öcv'S'pamou  xai  xoö  aaßßaToo  (2,  28  =  Matth.  12,  8, 
Luc.  6,  5)  mit  Wellhausen  u.  a.  durch  „der  Mensch  ist  Herr  auch  über 
den  Sabbat*  zu  übersetzen,  ohne  Beziehung  auf  den  Messias  (vgl.  die 
Äußerung,  die  D,  wo  dieser  Vers  erst  später,  nach  v,  10,  gebracht  wird, 
an  seine  Stelle  setzt:  t^  a^x^  ''IM-^P?  ■ö-saoajJ.EVö^  tiva  epYaCojisvov  t<|) 
oaßßäx({)  eiTCSv  abzih'  avS-pcuizs,  sl  fisv  ol^aq  zi  itoiel?,  |j.aiidpiOi;  sl"  sl  8^  fJLYj 
oiSac,  Eictx&Tapaxo?  xal  napaßax7]i;  xoö  vÖjjloü).  Der  vorhergehende  Vers  27, 
aus  dem  diese  Worte  mit  wate  als  Schlußfolgerung  gezogen  worden,  xö  oaß- 
ßaxov  hia.  xov  av9'pü)TCov  i-^ivszo,  xat  oüx  ö  «v^pwitoi;  Sca  xö  odßßaxov  legt  diese 
Deutung  in  der  Tat  nahe.  Aber  die  vorangehende  Berufung  auf  David, 
der  die  Schaubrote  aß,  spricht  doch  für  die  messianische  Deutung;  und 
es  kommt  hinzu,  daß  sowohl  Lukas  wie  Matthaeus  v.  27  auslassen,  dieser 
Vers  also  vielleicht  eher  ein  nachträglicher  Einschub  bei  Marcus  ist. 


Die  Opposition.     Erste  Konflikte  107 

verdorrten  Hand  „passen  sie  auf,  ob  er  ihn  am  Sabbat  heilen 
wird,  um  ihn  zu  verklagen"  3,  2,  und  als  er  sie  zurückgewiesen 
hat,  „pflegen  die  Pharisaeer  sogleich  mit  den  Herodianern  Rat, 
um  ihn  umzubringen"  3,  6.  Diese  Angabe  ist  sehr  bezeichnend 
und  gewiß  ganz  authentisch:  die  streng  religiöse  Partei,  die 
Pharisaeer,  verbindet  sich  mit  den  Vertretern  der  weltlichen 
Obrigkeit,  den  Anhängern  des  Herodes  (Antipas),  dessen  Unter- 
tan Jesus  ist,  und  denen  er  natürlich  eben  so  verdächtig  ist 
wie  vorher  Johannes.  Umgekehrt  wirkt  ihr  Widerspruch  auf 
sein  Verhalten  zurück:  als  sie  auf  seine  Frage:  „darf  man  am 
Sabbat  (nicht  eher)  gutes  tun  als  böses,  ein  Leben  (lieber)  retten 
als  töten?"  nur  mit  Schweigen  antworten,  „schaut  er  sie  rings- 
um zornig  an,  voll  Trauer  über  die  Verhärtung  ihres  Herzens". 
Inzwischen  verbreitet  sich  sein  Ruf  immer  weiter,  über  ganz 
Palaestina  und  über  dessen  Grenzen  hinaus:  ans  Meer  „folgt 
ihm  eine  große  Menge  aus  Galilaea,  und  auch  aus  Judaea  und 
Jerusalem  und  Idumaea  und  der  Peraea  und  dem  Gebiet  von 
Tyros  und  Sidon  kam  eine  große  Menge,  die  gehört  hatte, 
was  er  tat,  zu  ihm"  (3,  7  f.).  Damit  wächst  auch  die  Oppo- 
sition: einerseits  sucht  seine  Familie  ihn  festzusetzen,  weil  er 
von  Sinnen  sei,  als  sie  erfahren  haben,  wo  er  ist  (3,  21.  31  ff., 
s.  o.) ;  andrerseits  behaupten  die  Schriftgelehrten,  die  aus  Jeru- 
salem gekommen  sind  —  die  dorthin  gedrungene  Kunde  führt 
also  dazu,  daß  man  von  dort  aus  über  ihn  näheren  Aufschluß 
zu  gewinnen  und  ihm  entgegenzuwirken  sucht;  ebenso  7,  1  — 
er  vollbringe  seine  Taten  durch  Beelzebul,  den  Herrscher  der 
Dämonen  (3,  22  ff.)').  Entsprechend  steigert  sich  Jesu  Verhalten 
gegen  sie:  er  wirft  ihnen  direkt  Lästerung  gegen  den  heiligen 
Geist  vor,  d.  h.  bewußte  innere  Unwahrhaftigkeit,  die  ihnen  die 
Erkenntnis  des  in  ihm  waltenden  Gottesgeistes  dauernd  verschließt 
und  daher  nicht  wie  andere  Sünden  und  Lästerungen  vergeben 
werden  kann,  „weil  sie  sagten,  er  hat  einen  unreinen  Geist"  (v.  30)'). 


*)  Beide  Geschichten  sind  absichtlich  eng  miteinander  verbunden :  die 
Familie  behauptet  Stt  l^satY],  die  Jerusalemer  5tc  BseX(;;sßoüX  iyei.  Dadurch, 
daß  er  diese  widerlegt,  hat  er  zugleich  die  Beschuldigung  seiner  Familie 
erledigt  und  kann  sie  jetzt  kühl  abweisen. 

'^)  Die  Beelzebulepisode  gehört  bekanntlich  zu  den  Abschnitten,  die 
sich  wie  bei  Marcus  so  auch  in  Q  (Matth.  12,  22  S.  Luc.  11,  14  ff.)  finden, 
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Jetzt  hat  Marcus  eine  zusammenfassende  Darstellung  der 
Lehrtätigkeit  Jesu  eingefügt  (4,  1 — 34).  Er  spricht  zu  der  am 
Ufer  sich  drängenden  Menge  von  einem  Boot  aus  „und  lehrte 
sie  vieles  in  Gleichnissen",  mit  der  Mahnung  an  die  dazu  fähigen, 
ihren  Sinn  zu  erfassen:  „wer  Ohren  hat  zu  hören,  der  höre" 
(4,  9.  23),  Fünf  solche  Parabeln  über  das  Gottesreich  werden 
mitgeteilt,  zwei  vom  Säemann  und  der  Saat  (4,  3 — 20;  26—29), 
die  vom  Leuchter  (4,  21  f.),  vom  Maß  (4,  24  f.)  und  vom  Senf- 
korn (4,  30—32).  „Und  mit  vielen  derartigen  Gleichnissen 
redete  er  zu  ihnen  die  Lehre  (töv  Xöyov),  so  wie  sie  es  zu  hören 
vermochten.  Ohne  Gleichnis  aber  redete  er  nicht  zu  ihnen, 
im  engeren  Kreis  dagegen  (xar'  ISiav,  privatim)  gab  er  seinen 
Jüngern  die  Auflösung  von  allem"  (4,  33  f.).  Bei  der  ersten 
Parabel  wird  das  eingehend  dargestellt  und  sein  Verhalten  zu- 
gleich durch  ein  Wort  des  Jesaja  motiviert:  die  exoterische 
Menge  (sxstvoi  ol  s'Sw  v.  11),  eben  die,  welche  den  heiligen  Geist 
verkennt  und  bei  der  der  Same  auf  unfruchtbaren  Boden  fällt, 
soll  verstockt  bleiben  und  sich  nicht  bekehren,  das  „Mysterium 
des  Gottesreichs"  ist  nur  für  den  engeren  Kreis  der  Gläubigen, 
denen  er  es  durch  die  Deutung  der  Gleichnisse  erschließt.  Das 
Ergebnis  der  geschichtlichen  Entwicklung,  die  Absonderung  der 
Gemeinde  von  der  nicht  bekehrten  Masse  wird  in  eine  Absicht 
des  göttlichen  Lehrers  umgesetzt.  Auf  die  Komposition  dieses 
Abschnitts  kommen  wir  alsbald  zurück. 

Daneben  dehnt  er  den  Schauplatz  seiner  Wirksamkeit  weiter 
aus.  Er  fährt  über  den  See  in  das  Gebiet  von  Gadara  ^)  und 
die  Dekapohs  (5,  20),  kehrt  dann  wieder  nach  Galilaea  zurück 


natürlich  in  sehr  andrer  Fassung.  In  Q  gibt  die  Heilung  eines  Stummen 
den  Anlaß  zu  dem  Einwand,  den  einige  aus  dem  Volk  (Luc.)  machen, 
und  Jesus  argumentiert:  wenn  ich  die  Dämonen  durch  Beelzebul  aus- 
treibe, durch  wen  treiben  dann  eure  Leute  (ol  oloi  ufiöJv)  sie  aus?  Auch 
hier  folgert  er,  daß  „das  Gottesreich"  gekommen  ist,  d.  h.  daß  er  der 
Messias  ist. 

^)  Das  bei  Matthaeus  erhaltene  raSap-rjvujv  scheint  die  richtige  Lesung 
zu  sein,  statt  des  geographisch  unmöglichen  repaofjvtüv  oder  Vtp-^eTriv&v 
bei  Marcus  und  Lukas.  Gadara  liegt  allerdings  auch  ziemlich  weit  vom 
See  ab,  jenseits  des  Jarmuk;  aber  Jesus  geht  auch  nicht  in  die  bekanntlich 
ganz  hellenistische  Stadt,  sondern  in  ihre  X"*?"'  ^^^  diese  wird  sich  bis 
an  den  See  erstreckt  haben   (vgl.  Schürer,  Gesch.  d.  jüd.  Volks  IP  126). 
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und  besucht  Nazaret  und  weiter  „die  Dörfer  ringsum,  überall 
lehrend"  (6,  7),  und  entsendet  daneben  die  Zwölf  zur  Bekämp- 
fung der  Dämonen  und  der  Krankheiten  (6,  7.  12  f.;  weiteres 
s.  u.).  Zugleich  steigert  sich  seine  Gotteskraft:  er  beschwich- 
tigt einen  Sturm  auf  dem  Meere,  er  bannt  die  Dämonen  Legion, 
von  denen  der  Gadarener  besessen  ist,  und  gestattet  ihnen,  in 
eine  Schweineherde  zu  fahren,  die  sie  im  Meer  ersäufen  ^),  er 
erweckt  die  Tochter  des  Jairus  vom  Tode,  und  auf  dem  Wege 
zu  dieser  wird  eine  blutrünstige  Frau  durch  Berührung  seines 
Gewandes  geheilt  -).  Die  Wunderkraft  fließt  automatisch  von 
ihm  aus;  er  aber  empfindet  das  (kizi'^vobq  Iv  saoti])  r-rjv  1$  ahzoü 
8üva[jMV  s^eX'ö-oöoav  5,  30)  und  fragt,  wer  sein  Gewand  berührt 
habe  —  er  ist  also  nicht  allwissend.  Diese  Erzählung  ist  völlig 
realistisch ;  ganz  gleichartige  Vorgänge  können  sich,  wie  bei 
mittelalterlichen  Heiligen,  so  auch  in  der  Gegenwart  bei  Pro- 
zessionen, bei  den  , Erweckungen"  wilder  amerikanischer 
Sekten,  oder  im  Islam  jederzeit  abspielen.  Als  die  Frau  zit- 
ternd ihr  Verhalten  bekennt,  erklärt  er,  ihr  Glaube  habe  sie 
gerettet.  Die  innere  Empfänglichkeit  ist  wie  in  allen  gleich- 
artigen Vorgängen  bis  zur  „Christian  Science"  und  dem  Gesund- 
beten hinab  die  Hauptsache.  Daher  kann  er  dann  auch  gleich 
darauf  in  Nazaret,  wo  man  von  ihm  nichts  wissen  will,  „seine 
Kraft  nicht  beweisen  (oox  ISövato  Ixei  Troi'^aai  ooSejtiav  5öva[Atv 
6,  6),  nur  wenigen  Kranken  legte  er  die  Hände  auf  und  heilte 
sie;  und  er  wunderte  sich  über  ihren  Unglauben". 

Jetzt  aber  gelangt  auch  die  Gegenströmung  zur  Wirkung. 
Der  Tetrarch  Herodes  (Antipas),  von  Marcus  ungenau  „König" 
genannt^),  hört  von  Jesus,   den   er   für  den   wiederaufgelebten 


')  In  der  hellenistischen  Dekapolis  ist  eine  Schweineherde  durchaus 
sachgemäß.  Ebenso  ist  es  begreiflich,  daß  die  Einwohner,  die  der 
schwere  Verlust  betroffen  hat,  Jesus  auffordern,  ihr  Gebiet  zu  verlassen 
(5,  17). 

*)  Die  Erzählung  und  die  Verknüpfung  der  beiden  Geschichten  ist 
sehr  geschickt,  ja  dramatisch  aufgebaut.  Der  Aufenthalt  durch  die  Frau 
hat  zur  Folge,  daß  inzwischen  das  Kind  stirbt,  die  Betätigung  der  Kraft  in 
der  unbeabsichtigten  Heilung  der  Frau  ist  das  Gegenstück  zu  ihrer  höchsten 
Steigerung  in  der  Totenerweckung.  Um  so  wirkungsvoller  ist  der  Kon- 
trast zu  dem  unmittelbar  darauffolgenden  Versagen  in  Nazaret. 

')  Lukas  und  Matthaeus  haben  das  richtig  in  tetpadpx"»!?  korrigiert. 
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Johannes  hält  ^),  während  andre  in  ihm  den  Ehas  oder  einen 
Propheten  sehn  —  dadurch  wird  zugleich  das  Gespräch  8,  27  ff. 
vorbereitet,  das  zu  dem  Petrusbekenntnis  führt.  Das  gibt  den 
Anlaß,  die  Geschichte  von  Johannes'  Hinrichtung  nachzutragen. 
Aber  der  Fortgang  fehlt;  man  erwartet  zu  erfahren,  wie  sich  denn 
Herodes  jetzt  gegen  Jesus  verhalten  habe.  Mit  Recht  hat 
Wellhausen  im  Anschluß  an  eine  Bemerkung  Hekders  aus- 
geführt, daß  ursprünglich  erzählt  gewesen  sein  muß,  Herodes 
habe  von  dem  neuen  religiösen  Agitator  Unruhen  befürchtet  und 
ihn  festsetzen  wollen  wie  den  Johannes :  die  Verbindung  der  Phari- 
saeer  mit  denHerodianern  (Marcus  3, 6)  gelangt  zu  ihrer  Wirkung ; 
sie  kehrt  12,  13  in  Jerusalem  noch  einmal  in  bezeichnender  Weise 
wieder,  als  sie  Jesus  mit  der  Frage  über  den  Zinsgroschen  zu  fangen 
suchen.  Lukas  hat  die  Abgerissenheit  seiner  Vorlage  empfun- 
den und  fügt  daher  9,  9  hinzu,  daß  Herodes  ihn  sehn  will 
(%al  iCvjTS'.  tSstv  auTÖv)^);  diese  Bemerkung  ist  aber  sein  Eigen- 
tum, nicht  etwa  ein  Rest  des  echten  Marcustextes.  Dagegen 
gehört  die  gleichfalls  von  Wellhausen  herangezogene  isolierte 
Notiz  Luk.  13,  31  f.  hierher,  daß  auf  dem  Wege  nach  Jeru- 
salem die  Pharisaeer  Jesus  auffordern,  weiterzuziehn,  Herodes 
wolle  ihn  töten ;  ein  Fragment  der  ursprünglichen  Überlieferung 
hat  sich  also  in  der  Sonderquelle  des  Lukas  erhalten.  Mit 
Recht  nimmt  Wellhausen  an,  daß  die  drohende  Gefahr  Jesus 
veranlaßt  hat,  das  Reich  des  Herodes  zu  verlassen  und  seine 
Lehrtätigkeit  in  die  Nachbargebiete  zu  verlegen.  Daher  hält 
Jesus,  als  er  auf  dem  Zuge  nach  Jerusalem  Galilaea  nochmals 
berühren  muß,  seine  Anwesenheit  geheim:  %al  ohv.  yj^sXev, 
tva  TIS  Yvoi  Marc.  9,  30  ^).     So  erklärt  sich  auch  die  Äußerung 


^)  Für  e'ks'fsv  6,  14  lesen  der  Vaticanus,  D  u.  a.  IXsyov  „die  Leute 
sagten,  Johannes  sei  von  den  Toten  auf  erweckt".  Aber  v.  16  spricht  He- 
rodes selbst  diese  Ansicht  aus,  und  ebenso  hat  Matthaeus  gelesen  (14,  2 
xai  slnev  zolq,  iraialv  ahzoö '  oi)t6<;  eoxtv  'Iwavvf]?  6  ßaitTcaT-f](;),  während  Lukas 
9,  7  der  Lesung  eXs^ov  folgt:  xai  Si-rirtopst  8ta  tö  XE^so^at  öno  tiycov,  5« 
'Iu)dyv7](;  •Jj^spö'*']  ex  V£xpü)v.     Die  Variante  ist  also  ganz  alt. 

^)  Dadurch  wird  zugleich  die  von  Lukas  in  den  Prozeß  eingelegte 
Episode  von  Jesu  Sendung  an  Herodes  vorbereitet. 

')  Marcus  gibt  als  Motiv  an,  daß  Jesus  den  Jüngern  die  bevorstehende 
Passion  verkündet,  sie  aber  das  nicht  verstehn.  In  Wirklichkeit  ist  das 
natürlich   keine  Erklärung,   und  Matthaeus  17,  22  f.  sowie  Lukas  9,  43  f. 


Jesus  und  Herodes  Antipas  Hl 

Jesu  8,  15,  als  die  Jünger  vergessen  haben,  einen  Brotvorrat 
zu  besorgen  und  nur  ein  Brot  im  Kahne  haben:  „Hütet  euch 
vor  dem  Sauerteig  der  Pharisaeer  und  dem  Sauerteig  des 
Herodes".  Sie  verstehn  das  wörtlich,  mit  bezug  auf  die  Brot- 
beschaffung, und  wieder  muß  er  über  den  Mangel  an  Ver- 
ständnis klagen,  daß  sie  verhärteten  Herzens  auch  aus  den 
Speisungswundern  noch  nicht  gelernt  haben,  daß  sie  um  die 
leibliche  Nahrung  nicht  zu  sorgen  brauchen^). 

Aber  ganz  unberechtigt  ist,  nun  einen  „Urmarcus"  zu  rekon- 
struieren, der  die  Erzählung  gegeben  hätte,  die  wir  als  die  ur- 
sprüngliche erkennen  können.  Vielmehr  wollte  Marcus  das 
irdische  Motiv  für  Jesus'  Verhalten  nicht  mehr  anerkennen  und 
hat  es  daher  ausgelassen;  ganz  deutlich  zeigt  sich  hier,  daß  er 
bereits  eine  Vorlage  bearbeitet.  Das  tritt  denn  auch  in  dem 
ganzen  folgenden  Abschnitt  6,  30  bis  8,  26  über  seine  bis  nach 
Phoenikien  reichenden  TVanderzüge  hervor,  in  denen  sich  eine 
ganze  Anzahl  Dubletten  findet;  darauf  kommen  wir  alsbald 
zurück.  Um  so  wertvoller  ist,  daß  Marcus  die  Tatsachen,  aus 
denen  wir  den  ursprünglichen  Zusammenhang  wiederherstellen 
können,  unverändert  berichtet. 


Das  Petrusbekenntnis  und  die  Leidensverkündung 

Den  Höhepunkt  und  zugleich  den  Wendepunkt  im  Leben 
Jesu  bildet  das  Bekenntnis  des  Petrus  „in  den  Dörfern  von 
Caesarea  Philippi"  8,  27  ff.,  im  Gebiet  der  Jordanquellen,  auf 


haben  daher  zwar  diese  Verkündung  beibehalten,    aber  den  Satz,    daß  er 
nicht  erkannt  sein  will,  gestrichen. 

')  Vgl.  6,  52  bei  dem  Wandeln  auf  d^m  See :  oh  yotp  oovvjxav  Ik\  xolz 
apToic.  6^^'  "i^v  aüTtüv  4)  xapSca  nerecuptufi^vT].  —  Matthaeus  16,  5  ff.  hat  den 
Zusammenhang  der  Stelle  über  den  Sauerteig  ganz  richtig  verstanden 
(gegen  Wellhausen)  ;  aber  er  ersetzt  die  Pharisaeer  und  Herodes  durch  die 
Pharisaeer  und  Saddukaeer,  die  er  auch  sonst  gern  anbringt  (8,  7  bei 
dem  Täufer,  s.  o.  S.  89,  1;  16,  1),  während  bei  Marcus  und  Lukas  die 
Saddukaeer  mit  Recht  nur  ein  einziges  Mal  in  Jerusalem  vorkommen. 
Lukas  hat  12,  1  den  Spruch  über  den  Sauerteig  aus  dem  Zusammenhang 
herausgenommen,  den  Herodes  gestrichen,  und  die  Deutung  hinzugefügt 
Kpooex»xe  iauToI^  äreö  xrfi  CoH-"']?,  ^i'^^i  Jotlv  6rt6xpcoc5  tüiv  4>ap'.oat(üv. 
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dem  Rückweg  von  Phoenikien  nach  Galilaea.  Endlich  hat  Jesus 
erreicht,  worauf  er  so  lange  sehnsüchtig  gewartet  und  durch 
seine  "Wundertaten  und  Reden  hingedrängt  hatte:  „Noch  immer 
erkennt  und  versteht  ihr  nicht,"  sagt  er  8,  17  ff.,  „ihr  haht 
euer  Herz  verhärtet,  ihr  habt  Augen  und  seht  nicht,  Ohren 
und  hört  nicht  .  .  .  Und  er  sagte  ihnen",  nach  Hinweis  auf  die 
beiden  Wunderspeisungen:  „noch  immer  versteht  ihr  nicht?" 
Jetzt  aber  antwortet  Petrus  auf  die  direkte  Frage,  wofür  sie 
ihn   halten:    „Du   bist   der  Messias"^).     Formell  ist  das  ange- 


')  Matthaeus  16,  16  erweitert  das  zu  6  Xpiatö?  6  ulbq  zoä  d-zob  to5 
CüivTo?  (kürzer  Lukas  9,  20  xöv  Xp-.axiv  to5  d-soö)  und  fügt  die  bekannte 
Seligpreisung  Petri  und  die  Verheißung  über  die  Kirche  an,  wobei  mit 
dem  Namen  üetpo?  =  nExpa  gespielt  wird  (der  Name  wird  dem  Simon 
nicht  etwa  bei  diesem  Anlaß  gegeben,  sondern  er  führt  ihn  gerade  bei 
Matthaeus  schon  von  Anfang  an :  St(i.(juva  -cöv  Xsfoii-svov  IleTpov  4,  18  =  10,  2 ; 
daß  Jesus  ihm  denselben  beigelegt  habe,  sagt  Marcus  im  Apostelkatalog 
3,  16  [danach  Luc.  6,  14,  während  Matthaeus  das  ausläßt],  ebenso  wie  er 
den  beiden  Zebedaeussöhnen  den  Namen  BoavY)pYe?  gibt;  eine  weitere  Er- 
klärung wird  nicht  gegeben).  Daß  noXat  ''AiSou  „Tod*  bedeutet,  zeigt 
Harnack,  Der  Spruch  über  Petrus  als  den  Felsen  der  Kirche,  Ber.  Berl. 
Ak.  1918,  637  ff.,  ebenso,  daß  der  Spruch  in  der  älteren  Zeit  vielfach  als 
eine  Prophezeiung  gedeutet  ist,  Petrus  werde  nicht  sterben  („der  Tod 
wird  dich  nicht  überwältigen").  Aber  daß  diese  Deutung  die  richtige 
und  ursprüngliche  wäre,  wie  Harnack  meint,  scheint  mir  unmöglich.  Von 
einer  derartigen  Tradition  (im  Gegensatz  zu  der  über  Johannes)  findet 
sich  sonst  keine  Spur,  und  der  Spruch  müßte  alsdann  uralt  sein,  während 
er  doch  deutlich  eine  sekundäre  Erweiterung  ist.  Die  Verheißung,  „was 
du  auf  Erden  bindest,  wird  im  Himmel  gebunden  sein,  was  du  auf  Erden 
löst,  im  Himmel  gelöst"  wird  Matth.  18,  18  allen  Jüngern  gegeben,  ebenso 
Joh.  20,  23  bei  der  Anblasung  mit  dem  Heiligen  Geist  nach  der  Auf- 
erstehung; hier  ist  sie  speziell  auf  Petrus  übertragen,  der  daher  auch 
„die  Schlüssel  des  Himmelreichs"  erhält.  Weiter  ist  Harnack  gezwungen, 
den  Satz  v.aX  ski  zaäzfj  f{i  nixpa  oixo8o(j.*fiaü)  (xoo  fi^v  exxXfjaiav  als  Inter- 
polation auszuscheiden,  die  den  ursprünglichen  Sinn  zerstört  habe.  In- 
dessen die  Worte:  „auf  diesen  Fels  will  ich  meine  Kirche  bauen,  und  der 
Tod  soll  sie  nicht  überwältigen",  d.  h.  sie  wird  durch  alle  Bedrängnisse 
hindurch  ewig  bestehn,  und  zwar,  wie  das  weitere  zeigt,  als  ßaoiXe-a 
TÄv  o6pavüiv,  ergeben  doch  einen  völlig  unanstößigen  Sinn.  Daß  die  ganze 
Stelle  jung  ist,  lehrt  schon  die  Vergleichung  mit  Marcus  und  Lukas ;  und 
von  seiner  exxXvjoia  redet  Jesus  bekanntlich  in  allen  Evangelien  nur  an 
dieser  Stelle  und  der  nahe  verwandten  Matth.  18,  18,  wo  eben  der 
Spruch   vom  Lösen   und  Binden  wiederkehrt   und   eine  Weisung   gegeben 
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knüpft  an  die  Erzählung  vom  Tode  des  Johannes  und  die  An- 
sichten, die  sich  die  Menschen  über  Jesus  gebildet  haben,  er 
sei  der  auferstandene  Johannes,  oder  Ehas,  oder  einer  der 
Propheten  (6,  15);  das  ganze  Zwischenstück  6,  30  bis  8,  26 
könnte  fehlen,  wenn  es  nicht  als  Steigerung  seiner  Wirksamkeit 
und  seiner  Mahnreden  für  das  schließliche  Hervorbrechen  dieser 
Erkenntnis  unentbehrlich  wäre.  Sechs  Tage  darauf  (9,  2)  folgt 
die  Bestätigung  in  der  Vision  der  Verklärung.  Im  Anschluß 
daran  wird  der  Einwand  beseitigt,  daß  vorher  Elias  gekommen 
sein  müsse :  „allerdings  kommt  zuerst  Elias  und  stellt  alles 
wieder  her;  aber  wie  steht  denn  über  den  Menschensohn  ge- 
schrieben, daß  er  viel  leiden  und  verachtet  werden  soll?  Viel- 
mehr sage  ich  euch,  auch  Elias  ist  schon  gekommen,  und  sie 
haben  mit  ihm  getan  was  sie  wollten,  wie  über  ihn  geschrieben 
steht."  Der  wiedergekommene  Elias  ist  natürlich,  wie  Mat- 
thaeus  richtig  versteht,  Johannes  der  Täufer;  aber  die  Wieder- 
herstellung, die  von  ihm  verkündet  ist  (Maleachi  3,  23  f.),  ist  durch 
die  Willkür  der  Menschen  verhindert,  und  so  ist  es  ermöglicht, 
daß  auch  der  Messias  der  Verkündung  gemäß  leiden  kann  ^). 


wird,  wie  man  im  Falle  eines  Zerwürfnisses  mit  einem  Bruder  verfahren 
soll,  „wenn  dieser  sich  vergangen  hat" :  zunächst  soll  man  die  Sache  mit 
ihm  allein  verhandeln,  wenn  das  nicht  zum  Ziel  führt,  einen  oder  zwei 
hinzuziehn ;  „wenn  er  auf  die  nicht  hört,  sage  es  der  ^xxXtjoi«  (der  Ge- 
meinde), wenn  er  auf  diese  nicht  hört,  soll  er  dir  sein  wie  ein  Heide  und 
Zöllner".  Hier  ist  exx).7joia  die  Einzelgemeinde,  und  der  Spruch  erinnert 
an  die  Weisungen  des  Paulus  und  der  Apostellehre;  der  Spruch  16,  18  ist 
di«ser  Stelle  gegenüber  deutlich  sekundär.  Wie  die  Weisung  Matth.  18, 
15  ff.,  wird  auch  die  Verkündung  über  Petrus  nicht  römischen  Ursprungs 
sein,  wie  Harnack  annimmt,  sondern  die  Anschauungen  und  Einrich- 
tungen der  judenchristlichen  Gemeinde  wiedergeben,  in  der  das  Matthaeus- 
evangelium  entstanden  ist,  s.  u.  Kap.  VII. 

')  So  hat  Matthaeus  17,  11  f.  die  Stelle  verstanden  und  danach  den 
Wortlaut  umgestaltet  und  verdeutlicht:  'HXeiai;  jxiv  epxsxat  xal  aitoxata- 
of^oet  ndivTa'  Xi^ta  Ss  6|iiv,  3xt  'HXetai;  t^Syj  YjXfl-sv  xal  o6x  eitsYvcuoav  abxov, 
äXX'  e;roiY)oav  ev  ahxio  5oa  •JjS-eXTjOav  •  o5ttb(;  xal  6  otö?  xo5  ivO-pomoo  fxeXXtc 
«dsxstv  Ort'  a^Tcüv.  tote  ouvY]xav  ol  [iad'Tjxai,  Sxt  irepl  'loidvvoü  xoö  ßaitttaxoü 
81IISV  ahxoli  (vgl.  Matth.  11,  13  f.).  Meines  Erachtens  kann  kein  Zweifel 
sein,  daß  diese  Deutung  die  allein  mögliche  ist ;  die  von  Wellhausen,  Ev. 
Marc.  70  f.,  aufgenommene  Erklärung  Weisses  kann  ich  nicht  für  richtig 
halten.  —  Lukas  hat  die  Stelle  gestrichen,  offenbar  weil  sie  ihm  unver- 
Meyer,  Ursprung  und  Anfänge  des  Christentams.    I.  Bd.  8 
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Mit  dem  Bekenntnis  des  Petrus  ist  das  Ziel  erreicht,  Jesu» 
von  seinen  Schülern  als  der  Christus,  der  Messias  anerkannt. 
Diese  Erkenntnis,  und  ebenso  ihre  Bestätigung  durch  die  Ver- 
klärung, sollen  sie  niemanden  mitteilen  (8,  30)  —  „bis  daß  der 
Menschensohn  von  den  Toten  auferstanden  ist"  fügt  9,  9  hinzu. 
Das  entspricht  dem  tatsächlichen  Verhalten,  der  Entstehung  und 
Verbreitung  des  Christusglaubens  nicht  bei  seinen  Lebzeiten, 
sondern  erst  nach  der  Hinrichtung.  Wohl  aber  geht  diese  Er- 
kenntnis gelegentlich  auch  andern  auf.  Beim  Einzug  in  Jeru- 
salem verwendet  11,  9  sein  Anhang  das  Psalm  wort  6  Ipxo- 
jtsvo?  Iv  6vd[j.aTt  xoptot)  und  verkündet  ii  lpxo[ievy]  ßaaiXsta  toö 
^catpö?  T^fJtwv  AaostS.  Besonders  bezeichnend  aber  ist,  daß  ihn 
10,  46  ff.  in  Jericho  ein  blinder  Bettler  Bartimaeos  ^)  mit  ote 
AaoslS  'I-rjaoö  um  Erbarmen  anfleht  und  um  seines  Glaubens 
willen  durch  Jesu  Wort  geheilt  wird.  Die  Scene,  die  höchst 
anschaulich  erzählt  wird,  stammt  offenbar  aus  bester  Überlieferung 
und  ist  in  allem  Wesentlichen  historisch,  in  dem  Sinn  und  Umfang, 
in  dem  derartige  Wunder,  wie  sie  sich  unter  gleichartigen  Ver- 
hältnissen zu  allen  Zeiten  bis  zu  den  Pilgerfahrten  nach  Lourdes 
und  zum  heiligen  Rock  abspielen  und  von  gläubigen  Augenzeugen 
erzählt  werden  2),  als  geschichtlich  bezeichnet  werden  können. 
Aber  sonst  bedarf  Jesus  jetzt  keiner  Betätigung  seiner  über- 
natürlichen Kräfte  mehr:  sie  haben  ihren  Zweck  erreicht.  So 
wird  nur  noch  die  Heilung  des  epileptischen  Knaben  erzählt 
9,  14  ff.,  in  unmittelbarem  Anschluß  an  die  Verklärung,  die  die 


ßtändlich  war;  die  Gleichsetzung  des  Johannes  mit  Elias  nimmt  er  be- 
reits in  der  Prophezeiung  von  dessen  Geburt  1,  17  vorweg. 

*)  Erläutert  als  6  oVot;  Tcjxaioo. 

2)  Es  gibt  wenig  Wunder,  die  so  gut  bezeugt  sind,  wie  die  Heilung 
eines  Blinden  und  eines  an  der  Hand  Gelähmten  durch  den  sich  sträuben- 
den Vespasian  im  Frühjahr  70  in  Alexandria :  Tacitus  bist,  IV  81.  Sueton 
Vesp.  7.  Dio  66,  8,  1.  utrumque  qui  interfuere  nunc  quoque  memorant, 
postquam  nulluni  mendacio  pretium,  setzt  Tacitus  hinzu.  Weiter  ge- 
hört Josephus'  von  ihm  selbst  berichtete  Prophezeiung  hierher  u.  a.  m. 
Den  realen  Hergang  zu  rekonstruieren  ist  natürlich  in  allen  solchen 
Fällen  völlig  unmöglich;  aber  der  Glaube  an  die  Realität  ist  auch  bei 
den  Anwesenden  ganz  allgemein  und  keineswegs  bewußte  Erfindung,  son- 
dern für  sie  selbstverständliche  Voraussetzung  ihres  Denkens  und  ihrer 
Weltanschauung. 
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bei  dieser  nicht  anwesenden  übrigen  Jünger  vergeblich  yersucht 
haben,  weil  ihre  und  des  Vaters  Glaubenskraft  dazu  nicht  aus- 
reichte ').  Denn  die  Wunderkraft  ist  jetzt  mit  der  Erkenntnis 
auch  der  gläubigen  Gemeinde  zuteil  geworden*):  Ttavta  Sovata 
ttp  TrtoTEÖovn  (9,  23).  Das  wird  lebendig  illustriert  an  dem 
Feigenbaum  in  Bethanien,  auf  dem  Jesus,  als  er  hungrig  ist, 
keine  Frucht  findet,  weil  es  nicht  die  Jahreszeit  dafür  ist. 
Trotzdem  verflucht  er  ihn,  und  am  nächsten  Morgen  ist  er 
verdorrt  (11,  12  f.  20  f.).  Das  ist  ursprünglich  ein  derbes  Wun- 
der, wie  deren  im  Königsbuch  von  den  Propheten  und  nachher 
in  den  apokryphen  Evangehen  und  den  Heihgengeschichten  so 
manche  erzählt  werden ')  •,  aber  Marcus  benutzt  es ,  um  daran 


')  V.  19 ;  daher  sagt  der  Vater  v.  24  ntoxsua» '  ßo-rifl-et  |j.oo  rg  äittottot. 
Die  Erklärung,  die  Jesus  v,  29  den  Jüngern  auf  die  Frage  gibt,  warum 
ihnen  die  Heilung  nicht  möglich  war:  toöto  tö  y^vo?  Iv  o58evl  Suvatai  15- 
eX*8iv  ei  fj.7)  Ev  repoijsox^  xal  vv)OT£ia  gibt  den  Christen  die  Weisung,  wie 
sie  in  solchen  Fällen  zu  verfahren  haben;  aber  die  Voraussetzung  ist, 
daß  Jesus  selbst  noch  viel  eifriger  gefastet  und  gebetet  habe  als  seine 
Jünger.  Das  ist  ein  Widerspruch  zu  2,  18  £F.  und  den  gleichartigen  Stellen 
in  Q  (oben  S.  83.  90,  2).  —  Matthaeus  17,  20,  der  die  Erzählung  stark 
kürzt,  hat  statt  dessen  die  Erklärung  Stöe  tYjv  oXt^ontoxiav  5}xü)v  gegeben  und 
einen  Spruch  aus  Q  (=  Luc.  17,  6)  angefügt;  Lukas,  der  gleichfalls  stark 
kürzt,  hat  diesen  Abschluß  völlig  gestrichen. 

*)  Daß  schon  vorher  die  Zwölf  die  Kraft  erhalten  haben,  Dämonen 
zu  vertreiben  und  Krankheiten  zu  heilen  (3,  15.  6,  7.  12  f.),  steht  damit 
in  innerem  Widerspruch  und  zeigt,  daß  diese  Stücke  von  Marcus  unorga- 
nisch eingefügt  sind,  s.  u.  S.  135  ff. 

2)  E.  ScHWARTz,  Z.  Neut.  Wiss.  V  1904,  80  ff.  und  Wellhauskn,  Ev. 
Marci  106  kombinieren  die  Erzählung  mit  der  Parabel  vom  Feigenbaum 
13,  28  f. :  es  habe  bei  Bethanien  ein  verdorrter  Feigenbaum  gestanden, 
von  dem  man  erzählte,  der  Herr  habe  ihn  verflucht,  weil  er  ihm,  als  er 
hungrig  war,  keine  Frucht  gab,  und  habe  daran  die  Verkündung  ge- 
knüpft: „wenn  der  Baum  wieder  ausschlägt,  ist  die  Ernte  vor  der  Tür", 
und  so  habe  man  an  ihm  nach  den  Zeichen  der  kommenden  Katastrophe 
ausgespäht  (so  Schwartz)  ;  oder  nach  Wellhausen:  „ursprünglich  wird 
Jesus  nicht  den  grünen  Feigenbaum  durch  seinen  Fluch  dürre  gemacht 
haben,  sondern  von  dem  verdorrten  gesagt  haben,  er  werde  nicht,  wie 
die  Juden  meinten,  wieder  aufleben  —  wenn  die  Ernte,  das  Bild  für  die 
messianische  Endzeit,  vor  der  Tür  stehe  — ,  sondern  immer  dürre  bleiben, 
d.  h.  die  Hoffnung  auf  die  Wiederherstellung  Sions  im  alten  Glänze  werde 
sich  nie  erfüllen".  Möglich  sind  derartige  Entwicklungen  einer  Tradition 
gewiß,  aber  auch  völlig  unerweisbar;  und  jedenfalls  wird  dadurch  sowohl 
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die  Allmacht  der  Glaubenskraft  zu  erweisen.  „Habt  nur  Glau- 
ben an  Gott",  sagt  Jesus  zu  den  Jüngern;  „wahrlich  wer  zu 
dem  Berge  da  sagt:  heb  dich  auf  und  stürze  dich  ins  Meer, 
und  in  seinem  Herzen  nicht  zweifelt,  sondern  glaubt,  daß  ge- 
schieht was  er  spricht,  dem  wird  es  geschehn"^).  Das  ist  die 
Anschauung,  welche  die  Anhänger  des  Christentums  durchaus 
beherrscht.  Aber  Jesus'  Name  ist  so  mächtig,  daß  in  demselben 
auch  Leute  Dämonen  austreiben  können  „die  uns  nicht  folgen" 
(9,  38) ;  Jesus  befiehlt,  im  Gegensatz  zu  dem  Eifer  des  Johannes, 
solche  Leute  ruhig  gewähren  zu  lassen,  „denn  wer  nicht  wider 
uns  ist,  ist  für  uns"  (s.  u.  S.  141). 

Mit  der  Anerkennung,  daß  er  der  Messias  ist,  ist  die  christ- 
liche Gemeinde  begründet.  So  kann  Jesus  jetzt  der  Erfüllung 
seines  irdischen  Schicksals  entgegengehn  und  den  Zug  nach 
Jerusalem  antreten.  Aber  zugleich  ist  ihm  damit  die  Aufgabe 
gestellt,  seine  Auffassung  der  Stellung  des  Messias  oder  viel- 
mehr des  ihm  bevorstehenden  Schicksals  klar  zu  machen.  „Und 
er  redete  diese  Rede  ganz  freimütig"  (xal  Trappifjaioj  töv  Xöyov 
IXocXsl).  „Da  machte  sich  Petrus  an  ihn^)  und  begann  ihm  Vor- 
würfe zu  machen  (iTutTifjiäv).  Er  aber  wandte  sich  um,  schaute 
auf  seine  Jünger  und  schalt  den  Petrus  (xai  ISwv  xoos  [ta'&Yjxa? 
aoTOü  l7:eTt|jL7]asv  üsTpcp) :  Marsch  hinter  mich,  Satan,  denn  deine 
Gedanken  sind  nicht  die  Gottes,  sondern  die  der  Menschen." 


in  die  Erzählung  11,  12.  20  wie  in  den  Spruch  13,  28  f.  ein  total  anderer 
Sinn  gelegt,  als  der,  den  Marcus  darin  gefunden  hat.   Vgl.  auch  S.  127,  1. 

')  Daran  schließt  die  Versicherung,  daß  ihnen  alles,  worum  sie  im 
Glauben  beten,  gewährt  werden  wird,  und  die  Mahnung,  beim  Gebet 
»denen,  gegen  die  sie  etwas  haben,  zu  vergeben,  damit  auch  euer  Vater 
im  Himmel  euch  eure  Übertretungen  vergibt"  (11,  25,  variiert  Matth.  6, 
14  f.  im  Anschluß  an  das  Vaterunser).  Das  zeigt  ebensowohl,  daß  Marcus 
die  Grundformel,  aus  der  sich  das  Vaterunser  entwickelt  hat,  bereits 
kennt,  wie  daß  er  es  keineswegs  unabsichtlich  übergangen  hat,  sondern 
von  der  Zurückführung  seines  Wortlauts  auf  Jesus  noch  nichts  weiß ;  vgl. 
o.  S.  91.  —  In  derselben  Weise  benutzt  der  Bearbeiter  des  Johannes- 
evangeliums das  Vaterunser  im  „hohenpriesterlichen  Gebet"  17,  15:  o6x 
IpcuTü),  Xva  äpi]i  ah'zohci  (die  Gläubigen)  ex  toü  x6a|Aoo,  &XX'  Iva  Tfip-^ofj^ 
ahxob^  Ix  tOD  irovrjpoö. 

*)  Tzpou'ka^oii.svoq,  wie  ähnlich  Act.  18,  26  von  Apollos:  UpiaxtXXa  xal 
'AxuXac  KpooeXdßovxo  ahzbv  xal  ixpißsgtepov  e^e^svto  aüx^)  tvjv  6?öv  toö  ö'soö. 
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Diese  ganz  lebendig  geschilderte  Scene  ^)  geht  offenbar  auf 
authentische  Überlieferung  zurück;  daß  Jesus  den  Petrus,  der 
ihn  soeben  als  Messias  anerkannt  hat*),  mit  scharfem  Wort 
als  den  Satan,  den  Gegner  des  Gottesreichs,  bezeichnet,  kann 
nicht  erfunden  sein.  Aber  unmöglich  ist  es,  daß  Jesus  sein 
Schicksal  mit  allem  Detail  vorausgesagt  habe,  so  selbstverständ- 
lich es  auch  nachher  der  Christengemeinde  erscheinen  mußte. 
Daß  ihm  dasselbe  Schicksal  bevorstehe,  wie  so  vielen  Pro- 
pheten, mochte  er  ahnen  und  aussprechen,  die  Einzelgestaltung 
konnte  niemand  im  voraus  wissen.  So  ist  die  Scene  mit  Petrus 
in  ein  falsches  Licht  gerückt:  in  "Wirklichkeit  wird  Petrus  die 
Forderung  gestellt  haben,  daß  er  nun  seine  übernatürliche  Kraft 
bewähren  und  die  Messiasrolle  in  der  Form  durchführen  solle, 
wie  sie  die  jüdische  Eschatologie  gestaltet  hatte;  und  das  weist 
Jesus  mit  aller  Schroffheit  von  sich. 

Aber  es  ist  selbstverständlich,  daß  das  Evangelium  jetzt  die 
Lehre  vom  Messias  entwickelt  und  Jesus  in  den  Mund  legt 
wie  sie  das  Christentum  gestaltet  hat  und  verkündet:  und  hier 
steht  im  Mittelpunkt  einerseits  der  Christus  patiens  und  die  Ver- 
folgung seiner  Anhänger  „um  meiner  und  des  Evangeliums 
willen",  andrerseits  die  "Wiederkehr  des  Menschensohns  „in  der 
Herrlichkeit  seines  Vaters  mit  den  heiligen  Engeln",  die  un- 
mittelbar bevorsteht,  so  daß  „einige  unter  den  hier  Stehenden 
sind,  die  den  Tod  nicht  kosten  werden,  bis  sie  das  Gottesreich 
in  seiner  "Wunderkraft  gekommen  sehn".  Das  wird  denn  auch 
sofort  von  Jesus  verkündet  (8,  34  bis  9,  1).  Daß  dieser  ganze 
Abschnitt  der  ursprünglichen,  wirklich  aus  dem  Leben  Jesu 
stammenden  Tradition  gegenüber  sekundär  ist  —  was  natür- 
lich nicht  ausschUeßt,  daß  dabei  einzelne  wirklich  von  ihm  ge- 


*)  Matthaeus  16,  22  f.  hat  sie  mit  geringer  Umgestaltung  übernommen 
(Petrus  sagt:  tkeiüq  oot,  xupte"  oh  nv)  eota:  oot  taöxa;  der  Blick  auf  die 
Jünger,  also  die  Hervorhebung,  daß  der  Verweis  in  ihrer  Gegenwart  er- 
folgt, ist  weggelassen);  Lukas  hat  sie  gestrichen. 

")  Das  Lob,  das  Petrus  dafür  bei  Matthaeus  erhält,  soll  offenbar  einen 
Ausgleich  für  das  darauf  folgende  Scheltwort  bilden.  Bei  Marcus  (und 
Lukas)  äußert  sich  Jesus  auf  das  Petrusbekenntnis  garnicht  weiter,  son- 
dern gebietet  nur,  niemandem  davon  zu  sprechen,  und  läßt  sogleich  die 
Lehre  von  dem  leidenden  Messias  folgen. 
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sprochene  Worte  (v.  35.  36)  benutzt  sein  können  — ,  verrät  sich 
dadurch,  daß  er,  in  schroffem  Gegensatz  gegen  das  eben  vorher 
gegebene  Gebot,  von  seiner  Messiasrolle  zu  niemandem  zu  reden, 
diese  Worte  nicht  nur  an  die  Jünger,  sondern  an  die  hinzu- 
gerufene Menge  richtet  (v.  34)  i),  und  daß  er  von  „seinem 
Kreuz"  spricht,  das  auf  sich  nehmen  müsse,  wer  ihm  nachfolgen 
wolle.  Denn  der  araopöc,  das  Kreuz,  ist  zwar  für  die  Christen- 
gemeinde ein  Hauptbestandteil  der  Lehre  und  ein  ganz  geläufiger 
Begriff,  aber  es  ist  dazu  erst  durch  das  historische  Ereignis  der 
Hinrichtung  Jesu  geworden;  vorher  konnte  das  Wort  unmög- 
lich in  dieser  Weise,  und  nun  gar  in  übertragenem  Sinne  ge- 
braucht werden. 

Daß  die  Lehre  vom  leidenden  Messias  nicht  von  Jesus  ver- 
kündet, sondern  ein  Reflex  seiner  Schicksale  und  daher  ein  Er- 
zeugnis des  Christentums  ist,  bestätigt  sich  dadurch,  daß  seine 
Jünger  seine  in  Wirklichkeit  doch  ganz  klaren  und  unzwei- 
deutigen Worte  nicht  verstanden  haben  sollen:  9,  10  wissen 
sie  nicht,  was  Ix  vexpwv  avacjf^vat  bedeuten  soll  ^),  bei  der  zweiten 
Verkündung  9,  30  ff.  „verstanden  sie  die  Sache  (tö  pf^^cf.)  nicht, 
und  fürchteten  sich  ihn  zu  fragen".  Dagegen  streiten  sich 
gleich  darauf  9,  33  ff.  die  Zwölf,  wer  unter  ihnen  der  größte 
sein  wird  —  sie  denken  also  noch  an  das  irdische  Reich  mit 
seiner  Herrlichkeit.  Das  ist,  wie  wir  sehn  werden,  eine  Ein- 
fügung aus  einer  andern  Quelle,  aber  von  Marcus  mit  voller 
Absicht  hierher  gestellt:  Jesus  belehrt  sie,  daß  wer  der  erste 
sein  will,  der  letzte  und  der  Diener  aller  sein  muß,  und  stellt 
ihnen  ein  Kindlein  gegenüber  3). 

Es  folgt  eine  Reihe  nur  locker  verbundener  Sprüche  9,  38 
bis  50  (s.  u.  S.  141  f.).  Aber  für  Marcus  sind  sie  keineswegs,  wie 
Wellhausen  sagt,   „ein   Geröll   isolierter   und  paradoxer  Aus- 


')  Die  Worte  rtpo^xaXsodfiEvoi;  tov  oj^Xov  abv  xol«;  fiaö-Yjxali  ahtoö  hat 
Matth.  16,  24  gestrichen;  er  sagt  dafür  einfach  elnev  xolq  fiaö-TjTai?  aötoü, 
Lukas  9,  23  ändert  es  in  ein  unbestimmtes  eXs-j-ev   81  itpös  jravtai;. 

*)  Dagegen  bietet  ihnen,  worauf  gleich  hier  hingewiesen  werden  mag, 
die  für  uns  so  dunkle  Bezeichnung  des  Messias  als  6  olöc  xoü  ävO-putnou 
niemals  irgendwelchen  Anstoß ;  dieser  Ausdruck  ist  eben  den  Christen  ganz 
geläufig. 

^)  9,  35—37,  nochmals  eingeschärft  und  erweitert  10,  13 — 16. 
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Sprüche  Jesu,  die  sich  da  ausnehmen  wie  unverdaute  Brocken'', 
sondern  dienen  dazu,  im  Gegensatz  zu  den  weltlichen  An- 
schauungen, in  denen  die  Jünger  noch  befangen  sind,  das 
Wesen  des  wahren  Gottesreichs  und  die  Aufgaben  und  Lebens- 
gestaltung der  christlichen  Gemeinde  zu  illustrieren.  Das 
wird  weiter  ergänzt  auf  dem  Wege  nach  Jerusalem  „in  das 
Gebiet  von  Judaea  jenseits  des  Jordan"  i)  durch  ein  Gespräch 
mit  den  Pharisaeern  über  die  Unauflösbarkeit  der  Ehe,  die  den 
Jüngern  weiter  erläutert  wird  und  eine  grundlegende  Weisung 
für  die  Gestaltung  des  Lebens  in  der  Gemeinde  gibt.  Dies 
Gebot  Jesu  citiert  bekanntlich  Paulus  Kor.  17,  10.  25  als 
eiciTaYTj  TOD  xoptoo.  Darauf  folgt  ein  zweiter  Spruch  über  die 
Kinder,  und  dann,  wieder  unterwegs  (10,  17),  die  Forderung 
an  den  reichen  Jüngling,  der  alle  Gebote  erfüllt  hat,  seine  Habe 
für  die  Armen  zu  verkaufen  und  ihm  zu  folgen,  wenn  er  das 
ewige  Leben  gewinnen  will;  „der  aber  wurde  verstimmt  über 
das  Wort  und  ging  traurig  davon,  denn  er  hatte  großes  Ver- 
mögen". Das  gibt  Jesus  Anlaß,  von  der  Schwierigkeit  für  den 
Reichen  zu  reden,  ins  Gottesreich  zu  gelangen,  Worte,  über  die 
sein  Gefolge  „staunt  und  erschrickt"  ^). 

Diese  Unterweisungen  erreichen  ihren  Zweck.  Als  Jesus 
„auf  dem  Weg  nach  Jerusalem  hinauf"  (10,  32)  den  Zwölf 
nochmals  sein  bevorstehendes  Schicksal  enthüllt,  ist  von  einem 
Nichtverstehn  nicht  mehr  die  Rede').     Dagegen  fordern,   zur 


')  10,  1,  wo  nach  Matthaeus  19,  1  sowie  den  „westlichen"  Texten 
(J  bei  V.  Soden)  mit  Wellhausen  u.  a.  in  epx"°"  ^''■'i  "^öt  8pta  tyj?  'louSato? 
[xal]  wepav  toü  'Iop?<ivoo  das  xal  zu  streichen  ist.  Jesus  zieht  von  Galilaea 
durch  die  Peraea  nach  Jerusalem,  offenbar  um  das  Gebiet  der  Samari- 
taner,  die  bei  Marcus  nie  erwähnt  werden,  zu  umgehn ;  so  kommt  er  von 
Osten  her,  über  Jericho  (10,  46),  Bethphage  und  Bethania  (11,  1)  nach 
Jerusalem. 

*)  10,  24  ol  8s  |jLaO-fjTal  iO-aftßoüvto  Inl  xol^  Xöyo'S  ahxoö,  und  v.  26  ol 
5e  wEpiaoiu?  lienkr^'zaovzo,  am  Schluß  v.  32  beim  Zug  nach  Jerusalem,  wo 
Jesus  vorangeht,  nochmals  wiederholt  %a\  eS-ajißoSvto  (nämlich  die  eigent- 
lichen jiafl-rjxai),  ol  hi  dxoXou^oövts?  e^poßoüvto.  Lukas  hat  alle  drei  Stellen 
gestrichen,  Matthaeus  nur  die  zweite  beibehalten  (19,  25  iSeit^ooovxo 
ofoSpa). 

')  Lukas  hat  18,  34  den  Satz  xal  a6xol  oh^kv  toutcuv  ouv^xav  xtX.  an- 
gefügt und  dadurch  den  Aufbau  des  Marcus  zerstört. 
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Entrüstung  der  übrigen  Zehn,  die  Zebedaeussöhne,  daß  er  ihnen 
gewähre,  „in  seiner  Herrlichkeit"  —  also  nach  der  Auf- 
erstehung —  zu  seiner  Rechten  und  Linken  zu  sitzen.  Sie  er- 
klären sich  bereit,  dafür  sein  Schicksal  zu  erleiden.  Den  Platz 
freilich  kann  er  ihnen  trotzdem  nicht  verheißen:  „nicht  ich 
habe  ihn  zu  vergeben,  sondern  er  ist  für  die,  denen  er  bereitet 
ist";  aber  er  benutzt  den  Anlaß,  um  noch  einmal  auszuführen, 
daß  es  im  Gottesreich  nicht  ist  wie  in  den  irdischen  Reichen, 
sondern  „bei  euch  muß,  wer  groß  werden  will,  euer  Diener, 
wer  der  erste  sein  will,  der  Knecht  aller  sein;  denn  auch  der 
Menschensohn  ist  nicht  gekommen  sich  bedienen  zu  lassen,  son- 
dern zu  dienen  und  sein  Leben  als  Lösegeld  für  viele  hinzu- 
geben". 

Damit  ist  alles  Wesentliche  gesagt  und  der  Abschluß,  der 
Einzug  in  Jerusalem  und  die  Passion,  kann  unmittelbar  daran 
anschheßen. 


V 

Die  Quellen  des  Marcus 


Der  Charakter  des  Marcaseyangelinrns  und  die  Anfänge 
der  Überlieferung 

Die  Analyse  der  bisher  betrachteten  Abschnitte  des  Marcus 
hat  gezeigt,  daß  die  gangbare  Auffassung,  als  sei  sein  Evan- 
gehum  eine  ziemlich  planlose  Sammlung  der  Traditionen,  in 
der,  wie  Wellhausen  (Einleitung  S.  43)  sagt,  „die  einzelnen 
Stücke  meist  anekdotisch  neben  einander  stehn,  rari  nantes  in 
gurgite  vasto",  keineswegs  zutreffend  ist,  geschweige  denn,  daß 
es,  wie  Zahn  glaubt,  unvollendet  und  unfertig  wäre.  Auch  die 
weitere  Behauptung  Wellhausens  wird  ihm  nicht  gerecht,  „daß 
dem  Ev.  Marc,  im  ganzen  die  Merkmale  der  eigentlichen 
Historie  abgehn.  ünsre  Wißbegier  bleibt  unbefriedigt.  Nichts 
wird  motiviert  und  durch  Präliminarien  erklärt.  Wie  der  Hinter- 
grund, ebenso  fehlt  der  pragmatische  Nexus".  In  derartigen 
Urteilen  wirkt  immer  noch  die  Behauptung  des  Papias  oder 
vielmehr  die  von  ihm  überlieferte  Aussage  des  Presbyters  Jo- 
hannes nach  ^) ,  daß  Marcus  die  Worte  und  Taten  des  Herrn 
zwar,  soweit  er  sie  durch  Petrus  kennen  gelernt  hatte,  sorg- 
faltig, aber  nicht  in  richtiger  Ordnung  (oo  jjisvTot  tä^si)  auf- 
gezeichnet habe,  lediglich  darauf  bedacht,  nichts  von  dem,  was 
er  gehört  hatte,  auszulassen  oder  zu  falschen  —  eine  Behaup- 
tung, die  in  Wirklichkeit  die  Abweichungen  des  Marcus  von 
den  drei  andern  weit  reichhaltigeren  Evangelien  erklären  und 
entschuldigen  soll. 

Weit  treffender  sagt  Jülicher  (Einleitung  in  das  N.  T.  196): 
„in   Wirklichkeit  hat  Marcus  von  allen  Evangehen  die  beste 


')  Euseb.  bist.  eccl.  III  39,  15. 
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TÄfit?,  denn  im  großen  und  ganzen  hat  sich  Jesu  Leben  so 
entwickelt,  wie  Marcus  es  darstellt."  Der  Verfasser  hat  die 
Erzählungen,  die  ihm  vorlagen,  mit  vollem  Bewußtsein  plan- 
mäßig geordnet  und  danach  gestaltet;  er  will  die  Entwicklung 
des  Evangeliums,  der  Heilsbotschaft,  geben,  wie  es  Jesus  durch 
seine  Lehre,  seine  Taten  und  Schicksale  der  Welt  und  der 
gläubigen  Gemeinde  der  Auserwählten  gebracht  hat^).  Aber 
selbstverständliche  Voraussetzung  ist  dabei  eben  dieser  Glaube 
an  Jesu  Messianität  und  Gottessohnschaft:  die  Dinge  haben 
sich  so  entwickelt,  wie  es  dieser  Glaube  erheischt,  von  ihm  er- 
hält die  Darstellung  ihre  Färbung,  alles  andre  kommt  dem 
gegenüber  nicht  in  Betracht,  wenn  es  auch,  wie  immer  bei 
solchen  von  einer  Tendenz  beherrschten  Darstellungen,  gelegent- 
lich noch  durchschimmert  und  das  Material  sich  niemals  voll- 
ständig in  die  geforderte  Auffassung  fügen  kann  —  das  ist  auch 
dem  Johannesevangelium  bei  seiner  radikalen  Umgestaltung  der 
Überlieferung  nicht  gelungen. 

Die  Geschichte  des  Menschen  Jesus  von  Nazaret,  seine  Her- 
kunft, Familie,  Jugend,  das  alles  ist  für  diese  Auffassung  vöUig 
gleichgültig.  Was  Marcus  darüber  erfahren  hat,  tritt  gelegentlich 
in  der  Erzählung  von  dem  Verhalten  der  Familie  und  der  Heimat 
zum  Messias  hervor;  aber  es  ist  ein  unbilliges  Verlangen,  daß 
der  Verfasser  darüber  weitere  Auskunft  geben  und  sein  Werk 
beginnen  sollte  wie  ein  moderner  Biograph  oder  Religions- 
historiker. Eine  Entwicklung  des  Menschen  Jesus  zum  Messias 
und  Gottessohn  zu  geben  liegt  ganz  außerhalb  seines  Gesichts- 
kreises und  würde  seinen  Glauben  geradezu  aufheben ;  denn  der 
Pragmatismus,  den  er  allein  anerkennt,  ist  —  ebenso  wie  in  der 
späteren  jüdischen  Geschichtsschreibung  im  Schema  des  deutero- 
nomistischen  Werks  und  in  der  Chronik  —  ein  übernatürlicher. 


')  Sehr  mit  Unrecht  hat  man  an  dem  Eingang  oder  der  Überschrift 
Anstoß  genommen :  »px"*]  ''^oü  sba.'cfs'kioo  'Itjood  Xpiotoö,  d.  h.  etwa :  „so 
fangt  das  Evangelium  des  Messias  Jesus  an".  Die  Bezeichnung  eines 
Werks  nach  dem  Eingang  ist  bekanntlich  auch  der  griechischen  Literatur 
ganz  geläufig;  so  die  Kopoo  ävdßaoi^  des  Xenophon  und  des  Sophainetos, 
die  Küpoo  uai^eta  Xenophons,  iziüc,  'AXe^avBpo?  r^X^^l  ^on  Onesikritos,  irspl 
TYjs  'ATtaXou  TcatSeta;  von  Lysimachos.  Nichts  anderes  ist  auch  der  Ein- 
gang des  Matthaeus  ßißXo;  yevIoscu?  'Irpoö  Xp'.oxoö. 
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kein  menschlicher i).  Lukas  hat  das  versucht;  aber  da  hat  sich 
die  Legende  bereits  dieser  Vorgeschichte  bemächtigt,  die  Mes- 
sianität  von  der  Taufe  bis  in  und  vor  die  Geburt  verlegt.  Für 
Marcus  dagegen  beginnt  das  Evangelium  mit  der  Taufe  und 
dem  Herabsteigen  des  Geistes.  Dafür  ist  Johannes  unentbehr- 
lich, und  so  beginnt  er:  „wie  bei  Jesaja  geschrieben  steht,  so 
trat  Johannes  der  Täufer  in  der  Wüste  auf,"  als  der  Vorbote 
und  Wegbereiter  des  Messias,  mit  der  Predigt  der  Bußtaufe 
zur  Vergebung  der  Sünden. 

Wie  anschaulich  die  fortschreitende  Entwicklung  des  Evan- 
geliums gestaltet  ist,  sowohl  das  Hindrängen  Jesu  auf  die  wahre 
Erkenntnis  seines  Wesens,  die  im  Gegensatz  zu  den  Menschen 
die  Dämonen  von  Anfang  an  besitzen,  und  dann,  nach  dem 
Petrusbekenntnis,  die  Erschließung  des  Verständnisses  des 
leidenden  Messias,  wie  auf  der  andern  Seite  die  Gegenwirkung 
bei  den  Altgläubigen,  das  bedarf  keiner  nochmaligen  Ausfüh- 
rung. Alles  ist  beherrscht  von  den  Anschauungen  des  Christen- 
tums und  daher  in  der  Auffassung  und  Gestaltung  von  der  ge- 
schichtlichen Grundlage  schon  beträchtlich  abgerückt  2).  Aber 
daneben  treten  die  der  ältesten  Tradition  angehörigen  mensch- 
lichen und  individuellen  Züge  Jesu  noch  so  anschaulich  hervor, 
daß  sie  ermöglichen,  von  seiner  Entwicklung  und  seiner  Lehre 
ein  zuverlässiges  Bild  zu  gewinnen. 

Daß  die  Überlieferungen  über  die  Taten  und  Schicksale 
Jesu  und  vor  allem  über  seine  Aussprüche  schon  sehr  früh  ge- 
sammelt und  aufgezeichnet  sein  müssen,  ist  selbstverständlich; 
für  die  Missionen,  welche  das  Evangelium  gleich  in  den  näch- 
sten Jahren  nach  seinem  Tode  weithin  durch  ganz  Syrien   und 


')  Daher  wird  auch  das  weltliche  Motiv  für  Jesus'  Fortgang  aus  Gar 
lilaea,  die  drohende  Verfolgung  durch  Herodes  Antipas,  zwar  nicht  völlig 
beseitigt,  aber  zurückgedrängt,  so  daß  die  ursprüngliche  realistische  Fas- 
sung der  Tradition  nur  noch  durchscheint,  s.  0.  S.  110. 

*)  Damit  wird  zusammenhängen,  daß  Marcus  keine  Predigt  an  die 
Menge  gibt,  wenn  er  auch  wiederholt  erwähnt,  daß  er  in  Galilaea  vor 
allem  in  den  Synagogen  gelehrt  habe  (1.  14.  21.  39.  2,  13.  3,  1.  4,  1, 
6,  2.  7).  Aber  wo  er  näher  darauf  eingeht,  wird  diese  Lehre  nur  in  Pa- 
rabeln vorgetragen;  die  Deutung  und  das  Mysterium  ist  ausschließlich 
für  die  Jünger,  d.  h.  für  die  Christengemeinde  bestimmt  (3,  23.  4,  10  ff. 
33  f.  7,  17;  vgl.  o.  S.  108). 
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Kilikien  verbreitet  haben,  war  ein  derartiges  Hilfsmittel,  ein 
67rö[LVir]jJi,a  zur  Stütze  des  Gedächtnisses,  das  der  Predigt  eine 
feste  Unterlage  bot,  ganz  unentbehrlich.  Dabei  ergab  sich  dann 
von  selbst  eine  axoXoo^ia  zm  TrpaYfi-aTtov,  eine  Verknüpfung  der 
einzelnen  Erzählungen,  soweit  diese  nicht  bereits  durch  die 
noch  ganz  lebendige  geschichtliche  Erinnerung  gegeben  war. 
Wenn  Paulus  Kor.  I  7,  10  für  die  Unauflöslichkeit  der  Ehe 
das  Herrenwort  Marc.  10,  8  £f .  zitiert  und  durch  eigene  An* 
Ordnungen  ergänzt,  dagegen  7,  25  (vgl,  40)  sagt  Tcspl  Ss  täv 
7cap^£V(üV  iTrnraYYjv  xopioo  oox  s/w,  so  setzt  das  eine  derartige 
Sammlung  von  Aussprüchen,  die  Paulus  als  authentisch  aner- 
kennt, geradezu  voraus.  Ebenso  verweist  er  Kor.  I  9,  14 
ooTWc  0  xopto?  Sista^sv  toi?  tö  sbaYYsXtov  xaxaYY^XXoootv,  1%  tot> 
eöaYYsXioo  C"^v  auf  die  Instruktion  der  Apostel  in  der  Fassung 
von  Q  (Matth.  10,  10  f.  =  Luc.  10,  7  f.),  nicht  in  der  des 
Marcus  (6,  10).  Kor.  I  11,  23  gibt  er  die  Einsetzung  des 
Abendmahls  in  enger,  mehrfach  wörtlicher  Berührung  mit  Marcus 
(s.  u.  S.  175)  als  Überlieferung,  die  er  vom  Herrn  überkommen  und 
weitergegeben  hat.  Marcus  hat  keineswegs  alles  aufgenommen, 
was  ihm  zugänglich  war;  denn  viele  der  in  Q  und  sonst  vor- 
liegenden Aussprüche  und  Geschichten,  die  bei  ihm  fehlen, 
müssen  damals  längst  vorhanden  und  weit  verbreitet  gewesen  sein. 
Vielmehr  geben  alle  Evangelien,  wie  die  stets  sich  vermehrenden 
Trümmer  der  sonstigen  Xd^ia,  a^paipa  und  avT'.XeYÖ[j-sva  zeigen, 
nur  eine  Auswahl  aus  der  Masse  der  umlaufenden  Traditionen.  So 
zitiert  denn  auch  Paulus  Thess.  I  4,  15  ff.  ein  Herren  wort  (Iv  XöYtp 
xopioo),  das  sich  in  keinem  Evangelium  findet,  in  dem  der  Ver* 
lauf  der  Auferstehung  weiter  ausgemalt  wird:  zuerst  werden, 
wenn  der  Herr  unter  der  Stimme  des  Erzengels  und  der  Posaune 
Gottes  vom  Himmel  herabsteigt,  die  in  Christo  Gestorbenen 
aufstehn,  alsdann  werden  wir,  die  noch  bis  zur  Parusie  am 
Leben  geblieben  sind,  mit  jenen  zusammen  dem  Herrn  entgegen 
in  Wolken  emporgerafft  werden. 

In  der  Versuchungsgeschichte  hat  Marcus  Scheu  getragen, 
die  Traditionen  im  einzelnen  wiederzugeben,  sondern  sich  auf 
eine  kurze  Inhaltsangabe,  ein  Exzerpt  aus  der  ausgeführten  Er- 
zählung beschränkt,  und  ähnhch  verhält  er  sich  gegenüber  der  Auf- 
erstehung.  Im  übrigen  hat  er  die  aufgenommenen  Stücke,  auch 
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wenn  sie  ihm  isoliert  überkommen  waren,  in  einen  festen,  sorg- 
fältig überlegten  Zusammenhang  eingefügt.  Da  kann  man  na- 
türlich die  eine  oder  die  andre  Erzählung  herausnehmen,  aber 
jeder  tiefere  Eingriff,  jeder  Versuch,  einen  „Urmarcus"  zu  kon- 
struieren, zerstört  das  Werk  des  Schriftstellers. 

Um  so  dringender  ist  es  geboten,  der  Frage  nach  den  Quellen 
des  Marcus  nachzugehn  und  den  Versuch  zu  machen,  das  Ma- 
terial zu  ermitteln  und  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  zu  er- 
kennen, das  er  zu  seiner  einheitlichen  Darstellung  verarbeitet  hat. 
Diese  Aufgabe  ist  bisher  seltsamerweise,  wenn  wir  von  Well- 
HAusENs  Ausführungen  über  die  Urgestalt  der  Berichte  über 
Jesu  Wanderzüge  Marc.  6,  30  ff.  absehn  (oben  S.  HO),  so  gut 
wie  vollständig  vernachlässigt  worden.  Und  doch  drängen  sich 
die  entscheidenden  Beobachtungen  geradezu  auf;  und  die  Er- 
gebnisse, die  hier  zu  gewinnen  sind,  führen  uns  weit  über  das 
Evangelium  des  Marcus  und  alle  andern  auf  uns  gekommenen 
Schriften  hinaus  bis  in  die  Anfänge  der  Überlieferung,  und 
gestatten  uns,  für  die  Rekonstruktion  des  geschichtlichen  Ver- 
laufs und  die  Beurteilung  der  wichtigsten  Probleme  eine  ge- 
sicherte Grundlage  zu  gewinnen. 

Die  eschatologische  Rede  cp.  13 

Es  ist  ratsam ;  zunächst  ein  Stück  vorwegzunehmen,  das 
ganz  für  sich  steht:  die  große  eschatologische  Rede  Jesu  cp.  13. 
Marcus  hat  sie  mit  schriftstellerischem  Geschick  an  die  Er- 
zählung angeknüpft,  daß  als  „einer  der  Jünger"  seiner  staunen- 
den Bewunderung  der  Steinmassen  des  Tempels  Ausdruck  gibt, 
Jesus  seine  Zerstörung  verkündet:  „es  wird  kein  Stein  auf  dem 
andern  bleiben"  ^).  Da  richten,  als  sie  (des  Abends)  auf  dem 
Ölberg  gegenüber  dem  Tempel  sitzen,  im  engsten  Kreise  (xat' 
i8fav)  die  vier  Hauptjünger  an  ihn  die  Frage,  wann  das  ge- 
schehn  und  was  das  Vorzeichen  dafür  sein  wird. 


*)  Dies  Wort  steht  an  sich  völlig  selbständig  da  und  bedarf  keiner 
weiteren  Ausführung.  Es  ist  kein  Vaticinium  ex  eventu ;  auch  Micha  und 
Jeremia  haben  die  Zerstörung  des  Tempels  verkündet  lange  bevor  sie 
eintrat;  vgl.  u.  S.  191. 
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Indessen  in  der  Ausführung  ist  diese  Scenerie  vergessen; 
die  lange  Rede ,  weitaus  die  längste,  die  Jesus  bei  Marcus  hält» 
richtet  sich  nicht  an  die  Vier,  sondern  an  die  Leser  der  Christen- 
heit —  6  ävaYivwoxwv  vosttw!  13,  14  —  und  schließt  mit  dem 
Wort:  „was  ich  euch  sage,  sage  ich  allen:  seid  wachsam!" 
Auch  dadurch  unterscheidet  sie  sich  von  allen  übrigen  Ab- 
schnitten bei  Marcus,  daß  sie  zahlreiche  wörtliche  Citate  aus 
der  Schrift  verwendet,  während  diese  sonst  bei  Marcus  (ebenso 
wie  bei  Lukas),  im  Unterschied  von  Matthaeus,  nur  selten  vor- 
kommen, abgesehn  von  den  Fällen,  wo  Jesus  in  der  Diskussion 
Schriftstellen  interpretiert  i);  außer  dem  auf  den  Täufer  ge- 
deuteten Citat  aus  Jesaja  im  Eingang  und  der  wörtlichen  Be- 
nutzung von  Jes.  5,  1  f.  in  der  Parabel  12,  1  finden  sie  sich 
nur  4,  12  =  8,  18  (s.  u.  S.  139).  7,  6.  9,  48.  12,  10.  14,  27 
sowie  in  der  Verwendung  eines  Psalmenworts  beim  Einzug  in 
Jerusalem  11,  9. 

Inhaltlich  ist  die  Rede  denn  auch  ein  eschatologischer  Traktat 
über  das  kommende  Weltgericht  und  die  Frage  nach  dem  Zeit- 
punkt der  Parusie,  welche  die  älteste  Christenheit  so  lebhaft 
beschäftigt  hat.  Daß  sie  unmittelbar  bevorsteht,  ist  nicht  zweifel- 
haft; die  Worte  Jesu  8,  38.  9,  1  werden  hier  13,  26  ff.  wieder- 
holt: „dann  werden  sie  den  Menschensohn  in  den  Wolken 
kommen  sehn  (=  Daniel  7,  13^  mit  vieler  Kraft  und  Herrlich- 
keit .  .  .  Wahrlich  ich  sage  euch,  diese  Generation  wird  nicht 
vergehn,  ehe  dies  alles  geschieht;  Himmel  und  Erde  werden 
vergehn,  aber  meine  Worte  werden  nicht  vergehn."  Indessen 
ein  unsicheres  Gefühl  hat  sich  doch  schon  eingeschlichen,  man 
erkennt,  daß  die  ursprüngliche  Erwartung  eines  sofortigen  Ein- 
tritts der  Katastrophe  sich  nicht  erfüllt,  die  erste  Generation 
beginnt  schon  wegzusterben,  und  man  muß  sich  zufrieden  geben, 
daß  ein  bestimmtes  Datum  nicht  genannt  werden  kann:  „über 
jenen  Tag  und  jene  Stunde  aber  weiß  niemand  etwas,  weder 
die  Engel  im  Himmel  noch  der  Sohn,  sondern  nur  der  Vater." 
Um  so  mehr  späht  man  nach  den  Zeichen  aus.  Jeden  Augen- 
blick kann  der  Moment  eintreten,  „spät  abends  oder  um  Mitter- 
nacht oder  beim  Hahnenschrei  oder    früh   morgens" ;    da    gilt 


')  7,  10.   10,  4flP.   10,  19.   11,  17.   12,  19.  26.  29  ff. 
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es,  „zu  wachen,  daß  der  abwesende  Hausherr  nicht  plötzlich 
kommt  und  euch  schlafend  findet".  Es  sind  dieselben  Vor- 
stellungen und  Stimmungen,  die  wir  durchweg  bei  Paulus  an- 
treffen. 

Die  Vorzeichen  und  die  Katastrophe  werden  ganz  mit  den 
dem  Judentum  aus  Ezechiel  und  Daniel  sowie  den  eschatologi- 
schen  Einlagen  bei  Jesaja  geläufigen  Zügen  geschildert.  Im 
Tempel  wird  „das  Greuel  der  Verwüstung"  aufgerichtet  werden, 
und  dann  sollen  die  Leute  in  Judaea  schleunigst,  ohne  auch  nur 
einen  Moment  zu  zögern  und  sich  um  ihre  Habe  oder  Kleidung 
zu  kümmern,  in  die  Berge  fliehn,  um  der  Vernichtung  zu  ent- 
gehn.  Alsdann,  wenn,  wie  Jesaja  verkündet,  die  Sonne  sich 
verdunkelt  hat,  der  Mond  nicht  mehr  leuchtet,  die  Sterne  vom 
Himmel  stürzen  und  die  Himmelsmächte  schwanken,  wird  der 
Menschensohn  in  den  "Wolken  kommen  und  durch  seine  Engel 
die  Auserwählten  aus  allen  vier  Himmelsgegenden  sammeln. 
„Lernt  aus  dem  Gleichnis  mit  dem  Feigenbaum :  wie  ihr  daran, 
daß  die  Zweige  des  Feigenbaums  weich  werden  und  Blätter 
treiben,  das  Nahen  des  Sommers  erkennt,  so  sollt  ihr,  wenn  ihr 
das  geschehn  seht,  erkennen,  daß  (das  Ende)  dicht  vor  der  Tür 
steht"  ^).  Eine  Beziehung  auf  bereits  eingetretene  geschicht- 
liche Ereignisse,  auf  die  Zerstörung  Jerusalems  durch  Titus, 
wie  sie  Lukas  21,  20.  23  f.  hier  einlegt,  ist  in  dem  Text,  den 
Marcus  gibt  und  Matthaeus  unverändert  übernommen  hat, 
nirgends  enthalten:  „Alles  ist  rein  jüdisch,"  sagt  Wellhausek 
mit  Recht,  „die  Zeit  der  Abfassung  liegt  deutlich  vor  der  Zer- 
störung Jerusalems."  Es  handelt  sich  ja  auch  garnicht  um  eine 
Katastrophe,  die  speziell  über  Jerusalem  und  die  Juden  herein- 
bricht, sondern  um  das  "Weltende;  Jerusalem  ist  nur  genannt, 


')  Der  Anstoß,  den  Ed.  Schwartz  (Z,  neut.  W.  V  1904,  80  ff.)  und 
Wellhaüsen  (Marc.  106)  an  der  Stelle  nehmen  und  der  Schwartz  zu  seiner 
oben  S.  115,  3  besprochenen  Kombination  geführt  hat,  ist  unbegründet. 
Wkllhausens  Behauptung:  „daß  der  Saft  in  die  Bäume  geht,  ist  kein 
Zeichen  des  ö-spo;;  und  geht  etwa  der  Saft  nur  in  den  Feigenbaum?" 
trifft  garnicht  zu  (obwohl  Lukas  denselben  Anstoß  genommen  hat  und 
deshalb  X^zxs  tyjv  ot)xf,v  xal  navxa  toi  SevSpa  sagt,  21,  29);  denn  im  Gegen- 
satz zu  den  zahlreichen  immergrünen  Pflanzen  ist  gerade  der  Feigenbaum, 
der  im  Herbst  die  Blätter   abwirft,    der   charakteristische  Frühlingsbaum. 
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weil  es  nach  dieser  Anschauung  den  Mittelpunkt  der  Welt  bildet 
und  daher  auch  bei  diesem  im  Centrum  steht. 

Zugleich  aber  werden  dabei  auch,  in  engstem  Anschluß  an  die 
Worte  der  Schrift,  die  Nöte  verkündet,  welche  die  junge 
Christengemeinde  durchzumachen  hat:  „sie  werden  euch  Syne- 
drien  übergeben  und  in  Synagogen  geißeln  und  vor  Statthalter 
und  Könige  stellen  um  meinetwillen,  sich  zum  Zeugnis"  —  d.  h., 
wie  der  unmittelbar  anschließende  Satz  lehrt,  so  daß  ihr  Zeugen 
gegen  sie  werdet,  daß  sie  das  Evangelium  verworfen  haben  ^)  — 
flUnd  zuvor  muß  das  Evangelium  an  alle  Völker  verkündet  werden". 

Jesus  selbst  übt  bei  Marcus  keine  Heidenmission,  vermeidet 
auch  jede  Verbindung  mit  den  Samaritanern;  und  als  er  ins 
Phönikergebiet  kommt  und  die  Sopo^oivixtoaa  sich  um  Hilfe  für 
ihre  Tochter  an  ihn  wendet  (7,  28  iF.),  weist  er  sie  zunächst 
unwillig  ab:  „laß  erst  die  Kinder  satt  werden;  es  ist  nicht 
hübsch,  das  Brot  der  Kinder  zu  nehmen  und  den  Hunden  vor- 
zuwerfen;" erst  als  sie  dem  zustimmt,  aber  darauf  hinweist, 
daß  die  Hunde  doch  die  Brocken  unter  dem  Tisch  auflesen  können» 
gewährt  er  ihre  Bitte.  Das  wird  das  Verhalten  des  geschicht- 
lichen Jesus  richtig  wiedergeben.  Aber  die  christliche  Gemeinde 
hat  alsbald,  trotz  aller  Bedenken,  die  Propaganda  auch  unter 
den  Samaritanem  und  Heiden  begonnen,  und  so  wird  dies  Ver- 
halten hier,  wie  in  dem  Gleichnis  vom  Weinberg  12,  Iff.  (S.  166  f.), 
durch  ein  Wort  Jesu  gerechtfertigt.  Das  gibt  zugleich  eine 
Erklärung  dafür,  daß  die  Katastrophe  noch  ausbleibt:  sie  kann 
erst  eintreten,  nachdem  zuvor  das  Evangelium  allen  Völkern 
verkündet  ist.  Daher  sind  auch  die  sonstigen  Nöte,  Kriege, 
Erdbeben,  Hungersnot  „noch  nicht  das  Ende",  sondern  nur  „der 
Anfang  der  Geburtswehen"  (13,  7  f.).  In  den  Verfolgungen  wird 
^der  heilige  Geist"  —  der  „Geist",  der  auf  Jesus  herabge- 
stiegen ist,  aber  als  der  Gemeinde  zugeteilt  und  als  ihr  Helfer 
in  der  Not  bei  Marcus  nur  an  dieser  Stelle  vorkommt^)  —  den 


^)  Ebenso  ist  elq  fiaptupiov  aütoii;  6,  11  in  der  Anweisung  an  die  Zwölf 
verwendet:  wenn  ein  Ort  euch  nicht  aufnimmt  und  nicht  hören  will,  so 
schüttelt  den  Staub  von  euren  Füßen  si?  fiaptopiov  aüToIi;  „zum  Zeugnis 
gegen  sie". 

*)  Nur  die  Verkündung  des  Johannes  1,  8,  daß  der  nach  ihm  Kom- 
mende „euch  mit  dem  heiligen  Geist  taufen  wird",  bietet  eine  Parallele. 
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Verklagten  beistehn  und  aus  ihnen  reden;  viele  werden  den  Tod 
erleiden:  „Geschwister,  Eltern  und  Kinder  werden  gegenein- 
ander aufstehn  und  sie  zum  Tod  übergeben,  von  allen  werdet 
ihr  gehaßt  werden  um  meines  Namens  willen;  aber  wer  bis  zum 
Ende  ausharrt,  der  wird  gerettet  werden".  Zu  den  äußern 
Nöten  werden  die  innern  kommen:  „Viele  werden  in  meinem 
Namen  kommen  und  sagen,  ich  bin's,  und  werden  viele  ver- 
führen" (v.  6),  „Wenn  dann  jemand  euch  sagt:  hier  ist  der 
Messias,  oder  dort  ist  er,  so  glaubt  es  nicht;  denn  es  werden  viele 
falsche  Messias  und  falsche  Propheten  auftreten  und  Zeichen 
und  Wunder  tun,  um  die  Auserwählten  nach  Möglichkeit  in 
die  Irre  zu  führen.  Ihr  aber  haltet  die  Augen  offen ;  ich  habe 
euch  alles  vorausgesagt"  (v.  21  ff.). 

Es  ist  ganz  klar,  daß  diese  ganze  Verkündung  mit  dem 
historischen  Jesus  nichts  zu  tun  hat,  sondern  ein  Erzeugnis  der 
ersten  Generation  der  Christengemeinde  ist,  deren  Schicksale  vor- 
ausgesagt werden.  Daß  Jesus,  wie  alle  alttestamentlichen  Pro- 
pheten, auch  von  der  Zukunft,  der  bevorstehenden  Umwälzung 
der  irdischen  Dinge  und  der  Aufrichtung  des  Gottesreichs  geredet 
hat,  wird  man  nicht  bezweifeln;  aber  wie  er  sick  das  gedacht 
hat,  ist  nicht  mehr  zu  erkennen,  das  ist  von  der  Entwicklung 
der  christlichen  Anschauungen  vollständig  überwuchert.  Nach 
dem  Bilde,  das  wir  aus  seinen  sonstigen  Äußerungen  über  das 
Gottesreich  gewinnen  können,  ist  es  nicht  gerade  sehr  wahr- 
scheinlich, daß  er  sich  tiefer  auf  die  überkommenen  An- 
schauungen eingelassen  und  in  eschatologischen  Ausmalungen 
ergangen' hat.  Was  uns  Marcus  in  cp.  13  bietet,  ist  die  Tra- 
dition, die  sich  in  dem  engeren  Kreise  der  Leiter  der  Urgemeinde 
gebildet  hat  und  ihrem  Messias  in  den  Mund  gelegt  wird  auf 
Grund  der  Erwartungen,  die  sie  an  ihn  knüpfen. 

Dem  entspricht  es,  daß  diese  Rede  als  ein  Schriftstück  auf- 
tritt, das  zur  Lesung  innerhalb  der  Gemeinde,  des  Kreises  der 
„Auserwählten"  (v.  20),  bestimmt  ist.  Marcus  hat  sie  nicht 
etwa  selbst  verfaßt,  solche  Bemerkungen,  wie  6  owaYtvwaxtov 
vosiTü)  und  0  Ss  ü|j.iv  Xi^ui,  Träotv  Xi^w,  die  unmittelbar  an  die 
Apokalypse  erinnern,  liegen  seinem  Stil  sonst  ganz  fern;  son- 
dern die  Offenbarung,  welche  Jesus  dem  engsten  Kreise  ge- 
geben hat,  wird  den  Gläubigen  als  eine  mit   dem  Schleier  des 

Heyer,  Ursprang  and  Anfänge  des  Chriatentums.    I.  Bd.  9 
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Mysteriums  umgebene  vertrauliche  Unterweisung  mitgeteilt,  nach 
der  sie  ihr  Verhalten  und  ihre  Erwartungen  gestalten  sollen. 

Eben  so  deutlich  aber  zeigt  dies  Dokument,  daß  es  nicht 
jünger  ist  als  diese  erste  Generation.  Die  Verfolgungen  gehn 
ausschließlich  von  den  Juden  aus,  die  die  Bekenner  des  Namens 
Jesu  vor  die  eignen  Behörden  und  vor  die  weltliche  Obrigkeit^ 
vor  Statthalter  und  Könige  (wie  Agrippa)  schleppen.  Von  dem 
seit  Anfang  der  sechziger  Jahre  einsetzenden  Konflikt  init  Rom^ 
von  dem  Kampf  des  Weltreichs  gegen  das  Christentum,  das  in 
der  Apokalypse  und  der  Literatur  der  nächsten  Generationen 
die  maßgebende  Rolle  spielt,  ist  noch  keine  Rede,  so  wenig  wie 
von  der  Zerstörung  Jerusalems.  Dem  entspricht  es,  daß  die 
Heidenmission  zwar  erwähnt  und  als  notwendig  betrachtet  wird, 
aber  für  den  Gredankenkreis  des  Schriftstückes  oflfenbar  doch 
nur  eine  nebensächliche  Stellung  einnimmt;  dieser  ist  vielmehr 
noch  ganz  von  jüdischen  Vorstellungen  beherrscht,  das  Juden- 
tum und  Jerusq.lem  mit  seiner  Christengemeinde  stehn  für  ihn 
dominierend  im  Mittelpunkt.  Hier  muß  das  Schriftstück  denn 
auch  entstanden  sein,  und  zwar  in  den  fünfziger  Jahren  oder 
spätestens  etwa  um  die  Zeit  der  Verfolgung,  der  der  Herrn- 
bruder Jakobus  zum  Opfer  fiel  (62  n.  Chr.):  die  Apokalypse  bei  - 
Marcus  ist  wesentlich  älter  als  die  des  Johannes. 

Um  so  bedeutsamer  ist,  welch  große  Rolle  bereits  die  kon- 
kurrierenden Irrlehrer,  die  falschen  Propheten  und  falschen  Christi 
spielen,  wie  leftig  offenbar  der  Kampf  mit  diesen  die  Gemeinde 
der  altgläubigen  Christen  bewegt  hat.  Das  gibt  eine  wesent- 
liche und  sehr  willkommene  Ergänzung  zu  der  Geschichte  des 
Paulus  und  erinnert  zugleich  sowohl  an  die  napüaav.zoi  (j>eo5a- 
SsX^ot  Gal.  2,  4  wie  an  die  Zustände  in  Korinth,  die  der  erste 
Korintherbrjef  schildert. 

Di^  beiden  Berichte  über  Jesu  Wanderzüge 

Nunmehr  können  wir  uns  dem  Hauptteil  des  Werks  des 
Marcus,  seiner  geschichtlichen  Erzählung  zuwenden. 

Der  Abschnitt  6,  30 — 8,  26  enthält  bekanntlich  eine  ganze 
Anzahl  Dubletten  i).     Zweimal   wird   die  wunderbare   Speisung 

^)  Vgl.  Wellhausen,  Einleitung  41. 


Die  beiden  Berichte  über  Jesu  Wanderzüge  131 

einer  großen  Menge  (5000  und  7000)  berichtet,  die  Jesus  in 
die  Einsamkeit  nachläuft,  6,  31 — 44  =  8,  1 — 9,  identisch  bis 
in  die  Einzelheiten:  dort  5  Brote,  2  Fische,  hier  7  Brote  und 
i/doSta  oklfOL,  dort  werden  mit  den  Resten  12  Körbe,  hier  7  ge- 
füllt; das  Verhalten  der  Jünger  ist  beidemal  das  gleiche,  und 
beidemal  folgt  die  Bemerkung,  daß  sie  verhärteten  Herzens  seine 
göttliche  Kraft  noch  immer  nicht  erkannt  haben  (6,  52  =  8, 
17  ff.,  s.  0.  S.  111).  Das  Wandeln  auf  dem  See  6,  47  ff.  ist 
eine  Variante  zu  der  Beschwichtigung  des  Sturms  4,  37  ff.  Es 
folgt  7,  1  ff.  der  Vorwurf  der  Pharisaeer  und  einiger  Schrift- 
gelehrten, die  aus  Jerusalem  gekommen  sind  (o.  S.  107),  daß 
seine  Jünger  vor  der  Mahlzeit  nicht  die  Hände  waschen^),  und 
entsprechend  8,  11,  daß  die  Pharisaeer  ihn  durch  Forderung 
eines  Zeichens  versuchen  wollen.  Den  Abschluß  bildet  7,  32  ff. 
die  magische  Heilung  eines  Taubstummen,  8,  22  ff,  die  eines 
Blinden.  —  Das  Itinerar  ist: 

6,  32  ev  xij)  nkoiiu  et?  EpY]|xov  toitov  8,  1  3.  Speisung  der  7000  lir'  Ipi]- 

xat'  ISiav  (Speisung  der  5000).  fita?. 

6,  45  sie,  xb  nepav  nach  Bethsaida 
(Wandeln  auf  dem  See). 

6,  53  Siarcepaaavte?  Iitl  rrjv  ff^v  8,  10  ifi-ßa?  el<;  tö  kXoIov  -riXS-ev 
"rjXS-ov  eii  rew^joapet  (zahlreiche  Hei-  slq  xa  fiepvj  AaXfiavouS-a  (unbekannt; 
lungen).  sl?  xa  3pia  Mafa^ä^  Matth.  15,  39). 

7,  1  Gespräch  mit  den  Phari-  8,  11  die  Pharisaeer  fordern  ein 
saeern   und   "jpaiijia-zt'K;    aus    Jeru-  Zeichen. 

salem. 

7,  24  äre-rjXa-ev  sl?  xi  5pia  Tupoo 
(Heilung  der  Tochter  einer  fovri 
*EXX*»]vt(;,  Supotpocvixtooa  zb  y^vo?.  Die 
Bezeichnung  ist  sachlich  sehr  zu- 
treffend :  sie  ist  eine  Eingeborene^ 
gehört  aber  eben  darum  dem  hel- 
lenistischen Kulturkreis  und  seiner 
Religion  an.  Matth.  15,  22  korri- 
giert den  Ausdruck  archaisierend 
in  YOVT]  Xavavata). 


')  Daran  sind  locker  Aussprüche  Jesu  angeknüpft  über  die  Verfäl- 
schung des  göttlichen  Gesetzes  durch  die  menschliche  Traditioa  (napaSoat?) 
der  Pharisaeer  und  über  die  Verunreinigung,  die  nicht  von  aufien,  sondern 
von  innen  kommt.  Diese  napaßoX-rj  wird,  wie  durchweg,  von  der  Menge 
nicht  verstanden,  und  dann  im  Hause  den  Jüngern  auf  ihre  Bitte  erläutert. 
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7.  31    xai   naXtv    i4e^*">v    sx   x&v  8,   22  xal  epxovtai  el^  B-fjö-oatSÄv 
6pt(ov  Tupot)  •?]X'9'ev  ?'.«  StSöivo? ')  si?          (magische  Heilung  des  Blinden). 
TY]v  ■6'aXaaaav  r»]?  FaXiXata^  otvä  (ae- 

oov  Tüiv  6ptü)v  AexaTCoXso)?  (magische 
Heilung  des  Taubstummen). 

8,  27  s^TjX^sv  eli;  toci;  xiöfxa^  Kai- 
aapetas  tyj?  <E»iXiTCnoü. 

Diese  Parallelerzählungen  lassen  sehr  anschaulich  erkennen, 
wie  die  ursprüngliche  Überlieferung  sich  in  den  Einzelzügen 
variiert  und  dadurch  vervielfältigt  hat,  während  gleichzeitig  der 
ursprüngliche  Zusammenhang  getrübt  wurde.  Es  ist  aber  nicht 
richtig,  einen  Teil  dieser  Stücke  als  sekundäre  Einlage  in 
Marcus  zu  betrachten  2)  —  dem  steht  ebensowohl  entgegen,  daß 
sowohl  Matthaeus  wie  Lukas  den  Text  so  gelesen  und  bear- 
beitet haben,  wie  er  uns  vorliegt,  wie  daß  8,  19  f.  beide 
Speisungswunder  neben  einander  berücksichtigt  werden.  Viel- 
mehr haben  dem  Marcus  hier  zwei  parallele  Versionen  derselben 
ÜberHeferung  rorgelegen,  und  er  hat  beide  aufgenommen  (rsp. 
8,  1 — 26  in  die  andre  Version  eingeschoben),  weil  er  beide  für 
authentisch  hielt  und  sie  daher  trotz  der  engen  Berührungen  als 
Berichte  über  verschiedene,  wenn  auch  gleichartige  Vorgänge 
angesehn  hat. 

Daraus  ergibt  sich  aber  zugleich,  daß  die  zugrunde  liegende 
älteste  Fassurig,  in  der  auch  noch  erzählt  gewesen  sein  muß, 
daß  Jesus  du|*ch  die  Nachstellungen  des  Herodes,  denen  er  sich 
entziehn  willj  zu  seinem  Wanderzuge  veranlaßt  wurde,  weit 
über  Marcus  hinausragt.  Da  Marcus  sie  schon  in  zwei  Über- 
arbeitungen benutzt  hat,  fällt  ihre  Entstehung  in  die  ersten 
Jahrzehnte  des  Christentums. 


^)  Wellhj|(uskn  möchte  das  in  BTjooatoav  =  Bethsaida  korrigieren,  da 
Sidon  viel  zu'weit  nördlich  liegt,  als  daß  Jesus  es  hätte  berühren  können. 
Aber  Sia  StSwvo?  heißt  wohl  einfach  „durch  Phoenikien" ;  die  Phoeniker 
nennen  sich  ja  selbst  Sidonier,  ebenso  im  A.  T. 

*)  So  Wellhausen,  Einleitung  46  f. 
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Die  Jüngerqnelle 

Ein  charakteristischer  Zug  der  bei  Marcus  vorliegenden 
Überlieferung  ist,  daß  Personennamen  in  ihr  nur  sehr  selten 
vorkommen.  Abgesehn  von  den  Aposteln,  von  Johannes,  und 
von  der  Erwähnung  der  Mutter  und  der  Geschwister  in 
Nazaret  6,  3  —  in  der  Scene,  wo  sie  ihn  suchen  3,  21,  31 
werden  dagegen  ihre  Namen  nicht  genannt  —  und  den  wenigen 
Namen  in  der  Passionsgeschichte  sind  es  lediglich  die  Zöllner 
Lewi  S.  d.  Alphaeus,  bei  dem  Jesus  zu  Gast  ist  und  den  er  zu 
seinem  Jünger  beruft  2,  14,  Jairus  st?  twv  apxioovaYWYwv  5,  22, 
der  blinde  Bettler  Bartimaeos  in  Jericho  in  der  sehr  anschau- 
lichen Erzählung  10,  46,  und  Simon  der  Aussätzige  in  Be- 
thanien 14,  3,  in  dessen  Hause  die  Salbung  spielt.  Sonst  sind 
es  durchweg  namenlose  Personen,  ein  Besessener,  ein  Lahmer, 
ein  Blinder  usw.;  am  individuellsten  ist  noch  die  Sopo^oivatooa 
7,  26.  Auch  die  Gegner  werden  niemals  mit  Namen  genannt, 
es  sind  lokale  Schriftgelehrte  und  solche,  die  von  Jerusalem 
gekommen  sind  (3,  22.  7,  1),  Pharisaeer  und  Herodianer  (3,  6. 
12,  13,  vgl.  8,  15).  Das  gleiche  gilt  von  seinen  Jüngern.  Er- 
zählt wird  außer  der  Berufung  des  Lewi  nur  die  der  vier  Haupt- 
jünger, die  die  Voraussetzung  der  Überlieferung  und  daher  den 
Eingang  der  Geschichte  seiner  Wirksamkeit  bildet;  von  den 
übrigen  erfahren  wir  garnichts  außer  den  leeren  Namen  in  dem 
Katalog  der  Zwölf  3,  16.  Aber  auch  der  Berufung  der  Haupt- 
jünger fehlt  jede  Individualität:  Jesus  trifft  sie  beim  Fischen, 
ruft  sie  zu  sich,  und  sie  folgen.  Wie  das  zu  erklären  ist,  wes- 
halb Jesus  gerade  sie  auswählt  und  wodurch  sie  veranlaßt  wer- 
den, ihm  zu  folgen,  bleibt  völlig  dunkel;  für  den  Verfasser  ist 
das  selbstverständlich,  sie  sind  für  ihn  die  prädestinierten  Häupter 
der  Christengemeinde.  Als  solche  sind  sie  denn  auch  die  Träger 
der  Offenbarung  über  die  Endkatastrophe  c.  13,  die  nur  ihnen 
zu  teil  wird.  Damit  dürfen  wir  wohl  verbinden,  daß  Jesus 
bei  dem  größten  und  geheimnisvollsten  Wunder,  das  er  bei 
Marcus  vollbringt,  der  Wiedererweckung  der  Tochter  des  Jairus, 
nur  Petrus,  Jakobus  und  Johannes  als  Zeugen  mitnimmt; 
Andreas  fehlt  hier  allerdings  i). 

')  Daß  bei  dem  ersten  Wunder  (abgesehn  von  dem  Besessenen  1,  23), 
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Sonst  erscheint  Jesus  immer  in  Begleitung  der  Masse  seiner 
{laO-Tjtai.  Über  ihre  Berufung  und  Zahl  erfahren  wir  nichts; 
wo  sie  zuerst  eingeführt  werden  2,  15,  wird  nur  mitgeteilt,  daß 
es  viele  waren,  die  ihm  folgten.  An  sie  wendet  er  sich  ständig 
mit  seinen  Belehrungen;  vor  allem  gibt  er  ihnen  die  Deutung 
der  Gleichnisse,  die  er  der  Menge  vorgetragen  hat.  So  er- 
scheint diese  unbestimmte  Masse  der  Gläubigen,  d.  i.  die 
Christengemeinde,  die  er  um  sich  versammelt  hat,  als  die 
Trägerin  der  Tradition.  Aber  kaum  je  wenden  sie  sich  mit 
Fragen  direkt  an  ihn,  so  wenig  wie  die  Pharisaeer  und  Schrift- 
gelehrten (die  sich  mit  ihren  Einwänden  an  die  Jünger  wenden) ; 
sondern  sie  reden  unter  einander  über  ihre  Bedenken  und  das 
Verständnis  seiner  Worte,  und  er  erkennt,  was  sie  auf  dem 
Herzen  haben,  und  gibt  ihnen  die  Belehrung.  Angeredet  wird 
er,  wenn  überhaupt  —  oft  fehlt  jede  Anrede  —  meist  als 
SiSdaxaXs  (4,  38.  9,  17.  38  usw.);  das  ist,  wie  Joh.  1,  38. 
20,  16  richtig  angegeben  wird,  die  Übersetzung  von  paßßst.  In 
zwei  Petrusgeschichten,  der  Verklärung  9,  5  und  der  vom 
Feigenbaum  11,  21,  sowie  in  der  von  der  Begrüßung  durch  Judas 
beim  Verrat  14,  45  ist  das  beibehalten,  in  der  Anrede  durch 
den  Bhnden  Bartimaeos  10,  51  durch  das  gleichbedeutende 
paßßoovsi  variiert,  offenbar  um  den  Eindruck  der  vollen  Au- 
thenticität  zu  steigern  ^) ;  zugleich  aber  ist  es  wohl  auch  ein 
Anzeichen,  d4ß  hier  eine  andre  Quelle  benutzt  ist.  Die  bei 
Matthaeus  ga^z  gewöhnliche  Anrede  xupts  (neben  SiSaoxaXs  in 
den  aus  Marcjis  übernommenen  Stellen)  findet  sich  dagegen  bei 
Marcus  nur  iin  Munde  der  Sopoipoivixtaaa  7,  28;  offenbar  gilt 
dies  Wort,  die  Wiedergabe  von  nirT"  und  daher  der  Eigenname 
Gottes^),   deto  Marcus,  in    schroffem  Gegensatz   zum  Sprach- 


der  Heilung  dier  Schwiegermutter  des  Petrus,  alle  vier  anwesend  sind,  ist 
etwas  anderes;  die  Scene  spielt  gleich  nach  ihrer  Berufung,  als  Jesus 
keine  weiteren  Jünger  hat.  Über  die  Anwesenheit  der  drei  bei  der  Ver- 
klärung s.  u.  S.  153. 

^)  Gleichartig  ist  die  Beibehaltung  von  -uaXtO-a  xo'jjxc  in  der  Jairus- 
geschichte  6,  41  und  von  Icpcpa^a  bei  der  Heilung  des  Taubstummen  7,  34, 
und  ebenso  des  Ausrufs  am  Kreuz  15,  34. 

^)  Als  Solcher  kommt  er  natürlich  auch  bei  Marcus  vor,  auch  im 
Munde  Jesu  (5,  19.  13,  20). 
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gebrauch  des  Paulus,  als  für  Jesus  nicht  geeignet.  Nur  in  der 
Erzählung  vom  Einzug  in  Jerusalem,  die  auch  darin  eine  Sonder- 
quelle verrät,  beauftragt  Jesus  seine  beiden  Jünger,  bei  der 
Einholung  des  Füllens  zu  sagen,  daß  6  xopto?  cahvoö  /psCav 
^Xst  (llj  3);  in  der  gleichartig  gebildeten  Erzählung  von  der 
Zurüstung  zum  Passahmahl  dagegen  14,  14  ist  das  durch 
6  ötSdoxaXo?  ersetzt  (stTcats  zip  olxoSsairÖTio ,  oxi  6  StSaoxaXo? 
Xs^st  xtX.).  Bei  Lukas  ist  bekannthch  SiSdoxaXe  im  Munde  der 
Jünger  meist  (neben  xupts)  durch  die  ungewöhnliche  Anrede 
Ijctotata  „Vorsteher,  Meister"  ersetzt,  während  die  Pharisaeer 
usw.  8i5doxaXe  sagen. 

Im  allgemeinen  tragen  die  dieser  Schicht  angehörigen  Er- 
zählungen gleichartige  Züge  und  fügen  sich,  wie  wir  gesehn 
haben,  in  den  geschlossenen,  topographisch  wie  inhaltlich  kon- 
sequent fortschreitenden  Aufbau  des  Evangeliums.  So  werden 
wir  sie  auf  eine  einheitliche  Überheferung  zurückführen  können, 
•die  wir  als  die  „Jüngerquelle"  bezeichnen  wollen.  Daß  diese 
in  dem  Bericht  über  die  Wanderzüge  bereits  in  zwei  Brechun- 
gen vorliegt,  die  Marcus  in  einander  gearbeitet  hat,  und  daß  er 
die  ursprüngliche  Motivierung  derselben  durch  die  Bedrohung 
durch  Herodes  gestrichen  hat,  haben  wir  schon  gesehn.  Wei- 
teres wird  sich  sogleich  ergeben. 

Die  Zwölferquelle 

Zwischen  den  Erzählungen,  in  denen  Jesus  von  der,  der  Zahl 
nach  unbestimmten  Schar  der  {jLa^TjTai  begleitet  ist  und  zu  ihnen 
redet,  steht  eine  andre  Gruppe,  in  der  er  von  dem  geschlossenen 
Kreis  der  „Zwölf"  umgeben  ist.  Diese  Stücke  lassen  auch 
sonst  erkennen,  daß  sie  aus  einer  andern  Quelle  stammen. 

Gleich  in  dem  ersten  Stück,  in  dem  sie  vorkommen,  dem  Be- 
richt über  ihre  Einsetzung  3,  13  ff.,  liegt  die  Kontamination 
von  zwei  Quellen  deutlich  zutage: 

13  xai    dvaßaivs'.  sl?  tö  öpo<;,    xal    ::pooxaXslTa'.   ouc  YJ^sXev 
aüTÖ?,  xal  ocTC'^X'ö'OV  Ttpbq  aoxdv. 

14  xal  ItcoItjosv  SwSexa,  Tva  wotv  [ist'  autoö  || 

15  xal  iva  aTzoaz€k\'(i  auTOo«;  XTfjpDoostv  xal  s/etv  l^ou- 
olav  ixßdXXs'.v  td  Satftövta, 
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16  %al  iTcotYjoev  tod?  SwSsxa 

xal  iTcidYjxev  övoji-a  T(j)  Stjxwvi  II^Tpov  xtX.  || 
20  xal   Ip^etai   sl?    oixov,    worauf   die  Beelzebuldiskussion 

und  die  Aufsuchung  durch  seine  Mutter  und  Geschwister 

folgt. 
So  wie  der  Text  lautet,  erzählt  auch  der  unbeholfenste 
Schriftsteller  —  und  das  ist  Marcus  keineswegs!  —  nicht, 
wenn  er  ihn  frei  gestalten  kann  und  ihm  die  Hände  nicht  durch 
einen  schon  fixierten  Wortlaut  gebunden  sind,  den  er  beibe- 
halten will.  Daß  Jesus  die  Zwölf  einsetzt,  wird  zweimal  ge- 
sagt^); das  zweite  Mal,  v.  16,  erscheinen  sie,  im  Gegensatz  zu 
dem  Fehlen  des  Artikels  in  v.  14,  als  ein  fester,  dem  Leser 
bekannter  Begriff:  „Die  Zwölf",  ol  SwSsxa.  Ihre  Bestimmung 
wird  ganz  verschieden  angegeben,  nach  v.  14  sollen  sie  seine 
ständige  Gefolgschaft  bilden,  nach  v.  15  zur  Predigt  und  Aus- 
treibung der  Dämonen  in  die  Welt  ziehn^).  Das  hat  seine  un- 
mittelbare Fortsetzung  in  der  Instruktion  und  Entsendung  der 
Zwölf  6,  7 — 13,  von  der  sie  v.  30  zurückkehren  und  ihm  von 
ihrer  Wirksamkeit  berichten.  Dabei  werden  sie  dann  (6,  30) 
als  ol  aTuöoToXoi  bezeichnet,  das  einzige  Mal,  wo  dieses  Wort  bei 
Marcus  vorkonimt^). 


^)  Die  Rezension  I  v.  Sodens  (cod.  D  usw.)  streicht  es  das  zweitemal 
(v.  16),  ein  deutlicher  Beweis,  daß  diese  Rezension  hier  wie  überall  eine 
Überarbeitung  ist,  welche  die  stilistischen  Härten  glätten  will.  Ein  Teil 
der  Handschriften  fügt  ferner  in  v.  14  aus  Lukas  6,  13  o5(;  xal  irco- 
0x6X005  (uvofi&oevj,  in  v.  15  aus  Luk.  9,  1  =  Matth.  10,  1  ö-eparceoetv  ta^ 
vooou?  ein. 

^)  Marcus  h|it  natürlich  gemeint,  sie  sollen  in  der  Zeit,  wo  sie  nicht 
unterwegs  sind,  bei  ihm  sein.  Aber  das  hebt  den  inneren  Widerspruch 
nicht  auf:  entv)eder  sind  die  Zwölf  sein  ständiges  Gefolge,  oder  sie  sind 
Missionare,  die  nur  gelegentlich  einmal  zu  ihm  zurückkehren.  Was  Mar- 
cus im  Sinn  hai,  würde  er  niemals  so  formulieren,  wenn  er  frei  erzählen 
könnte.  Es  kommt  hinzu,  daß  wir  uns  Jesus  in  der  Zeit  ihrer  Abwesen- 
heit allein,  ohne  Jünger,  denken  müssen.  Es  wird  denn  auch  von  ihm 
aus  dieser  Zeit  nichts  erzählt,  sondern  die  Lücke  formell  mit  dem  Bericht 
über  Johannes'  Tod  ausgefüllt. 

^)  Matthaeus  hat  14,  12  die  Angaben  des  Marcus,  daß  die  Jünger 
des  Johannes  ihn  bestattet  haben  (was  schon  vor  längerer  Zeit  geschehn 
ist  und  hier  nachträglich  berichtet  wird)  und  daß  jetzt  die  Jünger  zu 
Jesus  zurückkehren   xal  irtT^YfetXav  ahz&  nävxa,  oaa  &Tcoi*r]aav,  zu  dem  Satz. 
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Somit  hat  Marcus  das  Stück  v.  15  ff.  in  seine  Hauptquelle,  die 
Jüngerquelle,  aus  einer  andern  Schrift  eingelegt,  die  wir  als  die 
Zwölferquelle  bezeichnen  können.  Von  ihr  ist  uns  hier  der 
Eingang  erhalten,  die  Einsetzung  der  Zwölf  als  Missionare. 
Daran  schließt  sich  der  Katalog.  Denn  deutlich  werden  Simon 
und  die  Zebedaeussöhne  hier  zum  ersten  Mal  eingeführt,  und 
daher  auch  die  Namen,  die  Jesus  ihnen  gibt,  Petrus  und 
Boanerges  =  olol  ßpovc^?,  daran  angefügt;  wir  werden  sehn, 
daß  die  Zebedaeussöhne  auch  sonst  in  dieser  Quelle  stark  her- 
vortreten. Andreas  dagegen  wird  von  seinem  Bruder  getrennt 
und  steht  an  der  Spitze  der  übrigen  Namen:  das  verträgt  sich 
schlecht  mit  der  Geschichte  von  der  Berufung  der  vier  ersten 
Jünger  1,  16  ff.  vgl.  29.  Die  übrigen  sind,  wie  Andreas,  ledig- 
lich Namen  von  Statisten;  nur  Judas  Iskarioth,  der  den  Schluß 
bildet,  erhält  gleich  hier  den  Zusatz  8?  xal  jtap^Swxsv  aköv. 
Zu  beachten  ist  auch,  daß  Lewi,  Sohn  des  Alphaeus,  der  einzige, 
dessen  Berufung  die  Jüngerquelle  außer  den  vier  Hauptjüngern 
noch  erzählt,  hier  nicht  erscheint,  sondern  statt  dessen  ein 
'laxwßo?  6  TOD  'AX^aioo. 

Auf  die  unmittelbare  Fortsetzung,  die  Instruktion  und  Ent- 
sendung der  Zwölf  6,  7  ff.,  kommen  wir  später  zurück.  Auch 
sie  erweist  sich  als  Einlage,  angeknüpft  an  den  Satz,  daß  Jesus 
(wie  1,  39)  in  den  Dörfern  ringsum  als  Lehrer  auftritt,  wozu 
nach  der  Zwölferquelle  eben  die  Zwölf  bestimmt  sind:  xal 
7tepvrY(e\>  ta?  X(0{jLag  x6xX(p  SiSdoxwv.  ||  xal  TrpooxaXstTat  too? 
Sü)5sxa  xal  ripiavo  aoxoD?  aJcoaxlXXsiv.  v.  7  a  setzt  sich  fort  in 
V.  14,  daß,  eben  dadurch,  daß  er  von  Ort  zu  Ort  zieht,  Herodes 
von  seiner  Wirksamkeit  erfährt :  xal  TJxooasv  6  ßaa'.Xeöc  *Hp(})5Y]c, 
^avspöv  YÄp  k'{&vezo  xö  övo{jLa  aotoö,  woran  sich  der  Bericht  über 
Johannes'  Ausgang  anschließt. 

kontaminiert,  daß  die  Jünger  des  Johannes ,  nachdem  sie  ihn  bestattet 
haben,  eXS-ovts?  aK-fj-^-^eiXav  z(b  'lf]ooö.  Das  würde  hier  ^arkeiner  Er- 
wähnung bedürfen,  wenn  nicht  Wellhausen  Ev.  Matth.  75  meinte,  daß 
bei  Matthaeus  noch  Spuren  einer  alten,  von  Marcus  überarbeiteten  Tra- 
dition durchschimmerten.  Rauch  Z.  Nt.  Wiss.  III  303  ff.  will  gar  den 
Marcustext  nach  Matthaeus  korrigieren  und  alles  folgende  auf  die  Johannes- 
jünger beziehn  —  als  ob  nicht  Marcus  notwendig  die  Wiederkehr  der 
Zwölf  (die  für  ihn  mit  den  fi.aO"rjtat'  der  andern  Quelle  identisch  sind)  be- 
richten müßte,  da  sie  nachher  wieder  dauernd  bei  Jesus  sind. 
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Für  die  Jüngerquelle  bleibt  3 ,  13  f.  Jesus  geht  „auf  den 
Berg",  d.  i.  in  das  Bergland  hinter  Kapernaum,  wie  er  sich 
1,  35  elg  £pY][i.ov  tÖTcov,  6,  66  sl?  tö  öpo?  zurückzieht.  Da  trennt 
er  sich  von  den  Seinen,  um  einsam  zu  leben;  1,  45  dagegen 
macht  es  ihm  der  Andrang  der  Heilung  Suchenden  unmöglich, 
„offen  in  eine  Stadt  einzuziehn,  sondern  er  muß  sich  draußen 
iv  lp7][Aotc:  Td;rot<;  aufhalten,  wo  doch  die  Leute  von  überall  her 
zu  ihm  kommen";  6,  41a  nimmt  er  die  zurückgekehrten  Zwölf 
mit  sich  sig  spvjjxov  tötcov,  damit  sie  sich  ein  wenig  ausruhn 
können^).  Ebenso  ruft  er  sie  hier  3,  14  zu  sich,  iva  waiv  [xst'  aotoö, 
und  zwar  sind  es  zwölf,  die  er  dazu  auswählt.  Allerdings  könnte 
man  vermuten,  daß  auch  das  erste  xal  sTTOiYjaev  SwSexa  bereits 
ein  Einschub  aus  der  Zwölferquelle  sei,  so  daß  die  Zwölf  in  der 
Jünger  quelle  überhaupt  niemals  vorkämen.  Aber  dann  würde 
nicht  nur  iva  woiv  {jlst'  auroö  in  der  Luft  schweben,  sondern  die 
ganze  Erzählung  würde  völlig  inhaltlos;  denn  weiter  wird  von 
dem  Aufenthalt  auf  dem  Berg  nichts  berichtet,  die  Fortsetzung  ist 
V.  20  xal  £p)(STai  st?  oixov  (in  Kapernaum),  wo  das  Gedränge  sofort 
wieder  so  stark  wird,  „daß  sie  nicht  einmal  ihr  Brot  essen 
können".  Somit  wird  die  Einsetzung  der  Zwölf  auf  dem  Berge 
doch  der  Jüngerquelle  angehören ;  dann  ergab  sich  die  Einschal- 
tung des  Berichts  aus  der  Zwölferquelle  ohne  weiteres.  Aber 
dies  ist  dann  die  einzige  Stelle,  an  der  die  Zwölf  in  der  Jünger- 
quelle erwähnt  werden;  eine  größere  Bedeutung  haben  sie  in 
dieser  durchaus  nicht.  Darauf  kommen  wir  später  wieder 
zurück.  j 

Auch  in  dem  nächsten  Stück,  in  dem  die  Zwölf  vorkommen, 
4,  10  ff.,  liegt  die  Kontamination  von  zwei  Quellen  deutlich  zu- 
tage.    Jesus  hat   der  Menge    die  Parabel   vom  Säemann   vor- 


')  Der  Safe  v.  31a  xal  Xs-pi  auToIi;*  Ssöts  öjjiei?  aütol  xat'  tSiav  st  5 
epfjftov  xö'Ka'^  xal  ävarca-JoacO-e  öXi^ov  vermittelt  zwischen  der  Zwölfer- 
quelle und  der  folgenden  Erzählung,  der  Speisung  der  Fünftausend  aus 
der  Jüngerqu$lle,  die  mit  dem  Satz  v.  31b  einsetzt  rpav  ^ap  ol  epx°M^^°' 
xal  0'-  Ötcocyovusi;  JioXXot,  xal  ohh\  (paY»iv  E^xaipoov.  xal  arcYjX^ov  £v  xw  nXotu) 
E?(;  epYinovt oTCov  xat'  ISiav,  worauf  die  Menge  doch  zu  Lande  herbei- 
strömt. Auen  hier  zeigt  die  Doppelheit  der  Motivierung  und  das  zwei- 
malige Vorkommen  der  gesperrten  Worte  deutlich  die  Kontamination  der 
beiden  Quellen.  Aber  hier  hat  offenbar  Marcus  selbst  den  Satz  v.  31  a 
geschaffen. 
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getragen:  xai.  ote  k'^^veio  xatdc  (i-öva?,  rjpwtwv  abtöv  ot  icspi 
aÖTÖv  II  ouv  toi?  SwSexa  jj  ta?  TcapaßoXd«;  (v.  10).  So  deutlich  wie 
nur  irgendwo  im  Hexateuch  oder  etwa  bei  Livius  tritt  der 
Einschub  einer  andern  Quelle  hier  auch  im  Wortlaut  hervor. 
Die  Antwort  auf  die  Frage  „derer  um  ihn"  —  also  die 
Fortsetzung  der  Jüngerquelle  —  folgt  denn  auch  erst  v.  13 
xal  X^ifst  aoTor?'  oux  oiSate  t'/]v  TcapaßoXyjv  taotYjv,  v.cd  tcw? 
;cdaac  zäq  xapaßoXa?  Yvcbaso^e;  worauf  die  Deutung  ausführ- 
lich gegeben  wird.  Das  Zwischenstück  aus  der  Zwölferquelle 
V.  11.  12  dagegen  hat  einen  ganz  andern  Inhalt:  „und  er 
sagte  ihnen:  euch  ist  das  Geheimnis  des  Gottesreichs  gegeben; 
jenen  draußen  aber  kommt  alles  (nur)  in  Parabeln  zu,  damit 
sie  mit  offenen  Augen  schaun  und  nicht  sehn,  mit  offenen 
Ohren  hören  und  nicht  verstehn,  auf  daß  sie  nicht  etwa  um- 
kehren und  ihnen  vergeben  werden  kann'"  —  ein  Citat  aus 
Jesaja  6,  9.  Die  esoterische  Auffassung  der  Lehre  Jesu  (oben 
S.  108)  gehört  also  der  Zwölferquelle  an:  sie  ist  nur  für  die 
auserwählte  Schar  der  Gläubigen  bestimmt,  alle  andern  sind 
zur  Verdammnis  prädestiniert.  So  sehn  wir,  daß  die  Zwölf 
hier  bereits  in  engster  Verbindung  mit  dem  Begriff  der  Kirche 
auftreten,  deren  Fundament  sie  durch  die  Übermittlung  der  Lehre 
geworden  sind,  entsprechend  der  Auffassung  des  Lukas  (oben 
S.  29)  und  der  ganzen  folgenden  Zeit.  Es  ist  die  8t8ayj] 
xoptoo  Sidc  xwv  8d)Ssxa  aTTOotöXwv  zolq  sd-veoiv,  deren  Grundlage  uns 
hier  entgegentritt. 

Daß  V.  10  b — 12  ein  Einschub  sind,  wird  dadurch  bestätigt, 
daß  der  Spruch  aus  Jesaja  in  der  Jüngerquelle  8,  18  wieder- 
kehrt, dort  nicht  auf  die  Menge,  sondern  auf  die  Jünger  selbst 
bezogen,  in  der  Mahnrede  über  den  Sauerteig  der  Pharisaeer  und 
des  Herodes  (oben  S.  111):  „was  redet  ihr  darüber,  daß  ihr 
keine  Brote  habt?  Begreift  und  versteht  ihr  noch  nicht?  ist 
euer  Herz  verhärtet?  'ihr  habt  Augen  und  seht  nicht,  habt  Ohren 
und  hört  nicht'?"  Diese  Auffassung  ist  natürlich  wesentlich 
ursprünglicher  als  die  der  Zwölferquelle;  die  beiden  Parallel- 
stellen zeigen,  daß  diese  einem  Jüngern  Stadium  der  Entwick- 
lung angehört  als  die  Jüngerquelle. 

Der  nächste  Abschnitt  aus  der  Zwölferquelle  ist  9,  33  ff. 
Jesus  kommt  nach  Kapernaum  und  fragt  Iv  t-q  olxtoj  —  also  in 
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dem  Hause,  in  dem  er  sich  regelmäßig  aufhält  (vgl.  2,  1)  — , 
worüber  sie  sich  unterwegs  unterhalten  haben.  Das  ist  an- 
geschlossen an  den  geheimen  Zug  durch  Galilaea  9,  30 ;  Marcus 
hat  nicht  beachtet,  daß  Jesus,  wenn  er  „nicht  will,  daß  jemand 
etwas  davon  erfährt",  gewiß  nicht  nach  Kapernaum  und  in  sein 
altes  Quartier  gegangen  ist,  wo  ihn  jedermann  kannte.  Auch 
inhaltlich  schließt  die  Episode  schlecht  an  das  Vorhergehende 
an.  Hier  hat  Jesus  „seinen  Jüngern"  Tod  und  Auferstehung 
des  Menschensohns  verkündet;  „die  aber  verstanden  die  Sache 
nicht,  scheuten  sich  indessen,  ihn  zu  fragen".  Das  gestattet 
formell  die  Anknüpfung:  sie  unterhielten  sich  darüber,  wer  der 
größte  sein  wird,  scheuten  sich  aber,  das  zu  bekennen,  sondern 
schwiegen.  Jesus  weiß  natürlich,  wovon  sie  geredet  haben. 
„Da  setzte  er  sich,  rief  die  Zwölf,  und  sprach  zu  ihnen:  wenn 
jemand  der  erste  sein  will,  muß  er  von  allen  der  letzte  und 
aller  Diener  sein,"  was  er  an  einem  Kinde,  das  er  in  ihre  Mitte 
stellt,  illustriert:  „wer  ein  derartiges  Kind  aufnimmt,  nimmt 
mich  auf,  und  damit  den,  der  mich  gesandt  hat."  Eine  Variante 
dazu  folgt  10,  13  ff.,  wo  die  [la^TjTat  hindern  wollen,  daß  man 
die  Kinder  zu  ihm  bringt,  damit  er  sie  berühre;  er  aber  wehrt 
ihnen:  „denn  solcher  ist  das  Gottesreich;  wahrlich  ich  sage  euch, 
wer  das  Gottesreich  nicht  aufnimmt  wie  ein  Kind,  wird  nicht 
hineinkommen."  Auch  hier,  wie  in  der  Verwendung  des  Jesaja- 
spruchs,  zeigt  sich  einerseits,  daß  beide  Quellen  auf  denselben 
Grundstock  von  Traditionen  zurückgehn,  andrerseits,  wie  sich 
die  Worte  Jesu  in  der  Überlieferung  verschoben  haben  und 
verschieden  gewendet  sind.  Auch  hier  ist  die  Fassung  der 
Jüngerquelle  10,  13  ff.,  daß  die  Gläubigen  werden  müssen  wie 
die  Kinder,  echter  und  älter  als  die  der  Zwölferquelle  9,  37, 
die  daraus  eine  Weisung  für  das  Verhalten  der  Gemeinde  macht. 
An  die  Worte  über  das  Kind  ist  9,  38  ff.  eine  Reihe  weiterer 
Sprüche  angeschlossen,  die  gleichfalls  für  das  Verhalten  der 
Christengemeinde  Weisungen  geben,  darunter  v.  42  nochmals 
ein  Spruch  über  die  Kinder:  „wer  einem  dieser  Kleinen,  die  da 
glauben,  Anstoß  gibt,  dem  wäre  besser,  wenn  ihm  ein  Mühl- 
stein um  den  Hals  gelegt  und  er  ins  Meer  geworfen  würde." 
Ebenso  soll  man  jedes  Glied,  wenn  es  Anstoß  gibt,  abhauen, 
Hand,  Fuß,  Auge;  besser  verstümmelt  ins  Gottesreich  eingehn, 
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als  heil  ins  Feuer  der  Gehenna.  Auch  diesen  Abschnitt  wer- 
den wir  der  Zwölferquelle  zuweisen  dürfen,  die  mithin,  ähnlich 
wie  Q,  die  einzelnen  Aussprüche  Jesu  in  lockerer  Verbindung 
aneinander  gereiht  hat.  Daß  Marcus  sie  an  dieser  Stelle  in  der 
Absicht  eingefügt  hat,  die  Jünger  zur  richtigen  Auffassung  des 
Gottesreichs  und  damit  zugleich  zur  Erkenntnis  der  wahren 
Aufgabe  des  Messias  als  des  Dieners  der  Menschen  und  seines 
Opfertodes  zu  leiten,  ist  S.  118  f.  schon  bemerkt. 

Besonders  bedeutsam  ist  der  an  erster  Stelle  stehende  Spruch 
(9,  38  ff.,  vgl.  0.  S.  116):  Johannes  erzählt,  daß  sie  jemand  ge- 
troffen hätten,  der  in  Jesu  Namen  Dämonen  austrieb,  ohne  daß 
er  „zu  unsrem  Gefolge  gehörte"  (o?  ohv.  axoXooO'et  %iv),  und 
daß  sie  ihn  deshalb  daran  gehindert  hätten.  Jesus  verweist 
ihnen  das:  „hindert  ihn  nicht;  denn  keiner,  der  in  meinem 
Namen  Wunder  tut,  kann  mich  alsbald  schmähen;  denn  wer 
nicht  wider  uns  ist,  ist  für  uns.  Denn  wer  euch  auch  nur  mit 
einem  Becher  Wasser  tränkt,  wenn  er  weiß,  daß  ihr  Christi 
seid"  —  h  övöfjLatt  oxi  Xpiatoö  lore,  d.  h.  wenn  ihr  euch  ihm 
als  Christen  zu  erkennen  gegeben  habt  und  er  euch  trotzdem 
tränkt  — ,  „der  wird  wahrhch  seinen  Lohn  nicht  verlieren"^). 
Sehr  anschaulich  führen  diese  Worte  in  die  Zeit,  wo  auf  der 
einen  Seite  das  ovojia  XpiOTOö   [nicht  'Irjaoö!],    das  Bekenntnis 


*)  Daran  schließt  durchaus  passend  als  Gegenbild  der  Satz  über  den 
an,  8?  Sv  oxavSaXioig  eva  xü)v  fiixpcüv  xcüv  nwteüovTtov.  Dieser  Satz  gibt 
einerseits  die  Verbindung  mit  dem  vorhergehenden  Spruch  über  die  Auf- 
nahme der  Kinder  Irel  tw  ovojjiati  |xoü,  und  ermöglicht  andrerseits  die  An- 
knüpfung der  Sprüche  über  das  axavSaXiCetv  an  Hand,  Fuß  oder  Auge. 
An  das  Gehennafeuer,  das  dadurch  droht,  schließt  der  Spruch:  „denn 
ein  jeder  wird  durch  Feuer  gesalzen  werden.  Das  Salz  ist  ein  gutes 
Ding;  wenn  es  aber  seinen  Salzgehalt  verliert,  womit  wollt  ihr  es  würzen 
(d.  h.  ihm  seinen  Salzcharakter  wiedergeben)?  Also  habt  selbst  Salz  in 
euch  und  haltet  Frieden  unter  einander."  Das  ist  keineswegs  zusammen- 
hanglos, sondern  der  Gedanke  ist :  ihr  bedürft  des  Salzgehalts,  der  inneren 
Weihe,  die  euch  wie  Feuer  läutert.  Habt  ihr  aber  kein  brauchbares  Salz 
in  euch  —  könnt  ihr  das  Ärgernis,  das  euch  die  Glieder  und  Sinne  geben, 
nicht  resolut  überwinden  — ,  so  wird  das  Feuer  euch  verzehren,  ihr  werdet 
der  Gehenna  anheimfallen.  Der  Schluß,  daß  dieses  Salz,  der  innere  Ge- 
halt jedes  einzelnen,  sich  darin  bewährt,  daß  sie  unter  einander  Frieden 
halten,  lenkt  wieder  auf  den  Eingang  des  ganzen  Abschnitts  zurück: 
damit  wird  der  Rangstreit  hinfällig,  der  unter  den  Zwölf  ausgebrochen  ist. 
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zum  Christentum,  überall  Verfolgungen  ausgesetzt  war,  zu- 
nächst von  Seiten  der  Juden  —  denn  an  den  Konflikt  mit 
dem  römischen  Staat,  der  in  der  nächsten  Generation  einsetzt, 
ist  hier  noch  nicht  zu  denken  — ,  und  wo  andrerseits  unter  den 
christlichen  Missionen  zahlreiche  Gegensätze  bestanden  und  sich 
bekämpften ;  damals  werden  zugleich  Vorgänge,  wie  sie  Act.  19, 
13  erzählt  werden,  garnicht  selten  gewesen  sein,  daß  jüdische 
Exorcisten  die  christlichen  Bannmittel  übernahmen  und  den 
Namen  Jesu  zur  Bannung  der  bösen  Geister  benutzten.  In 
dem  bei  Marcus  erhaltenen  Spruch  gebietet  Jesus  demgegenüber 
Nachsicht  und  Gewährenlassen:  sie  kommen  unsrer  Sache  zu- 
gute, „wer  nicht  wider  uns  ist,  ist  für  uns".  Den  entgegen- 
gesetzten Spruch  geben  Matthaeus  12,  30  und  Lukas  11,  23  in 
ihrer  aus  Marcus  und  Q  (bei  jedem  in  andrer  Weise)  komponier- 
ten Version  der  Beelzebulepisode,  der  Widerlegung  der  Behaup- 
tung, daß  Jesus  die  Dämonen  durch  ihren  Obersten  Beelzebul 
austreibe:  „Wer  nicht  mit  mir  ist,  ist  wider  mich,  und  wer  nicht 
mit  mir  sammelt,  der  zerstreut"  ^).  Es  ist  gewiß  nicht  Zufall, 
daß  bei  Marcus  Johannes  der  Vertreter  der  rigorosen  Ansicht 
ist,  der  eine  der  beiden  „Donnersöhne"  des  Apostelkatalogs 
2,  17;  auch  das  spricht  dafür,  daß  dieser  Abschnitt,  neben 
10,  35  ff.  der  einzige,  in  dem  einer  der  Apostel  außer  Petrus 
selbständig  auftritt,  aus  der  Zwölferquelle  stammt.  Auch  daß 
er  sich  mit  seiner  Erzählung  direkt  und  unaufgefordert  an 
Jesus  wendet^),  widerspricht  dem  Brauch  der  Jüngerquelle. 
Wir  dürfen  damit  wohl  verbinden,  daß  bei  Lukas  unmittelbar 
auf  den   aus  Marcus   9,  30 — 40   übernommenen  Abschnitt,   der 


')  Daher  hat  Matthaeus  den  ganzen  Abschnitt,  der  den  Spruch 
Marc.  9,  40  enthält,  ausgelassen,  während  Lukas  ihn  9,  49  f.  verkürzt  gibt. 
Den  anschließenden  Spruch  Marc.  9,  41  dagegen  bringt  auch  Matth.  10,  42 
(s.  S.  143  Anm  ),  während  Lukas  ihn  ausläßt.  Vgl.  auch  Matth.  7,  22: 
„Viele  werden  an  jenem  Tage  sagen :  Herr,  haben  wir  nicht  in  deinem 
Namen  prophezeit,  Dämonen  ausgetrieben,  viele  Wunder  getan?  Ich  aber 
werde  ihnen  sagen  müssen:  ich  habe  euch  nie  gekannt,  weicht  von  mir, 
ihr  Täter  der  Gesetzlosigkeit!" 

^)  Gemeint  ist  das  als  Einwand  gegen  Jesu  Wort,  daß  wer  eines  der 
Kinder  iitl  tw  ovofAati  |i.oo  aufnimmt,  ihn  selbst  aufnimmt;  der  Exorcist 
hat  auch  ev  xw  ov6|JiaTi  ooo  gehandelt,  soll  aber  darum  doch  nicht  zu- 
gelassen weiiden. 
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bei  ihm  mit  diesen  Worten  schließt^),  die  Erzählung  folgt,  daß 
als  ein  samaritanisches  Dorf  Jesus  nicht  aufnehmen  will,  weil 
er  nach  Jerusalem  zieht,  Jakobus  und  Johannes  Feuer  vom 
Himmel  darauf  herabrufen  wollen  und  Jesus  ihnen  das  verweist. 
Das  mag  ein  Bruchstück  der  Zwölferquelle  sein,  das  in  die 
Sonderquelle  des  Lukas  Aufnahme  gefunden  hat,  ähnlich  wie 
uns  in  der  Erzählung  von  der  Warnung  vor  Herodes  Luk.  13,  31  f. 


')  Lukas  übernimmt  die  Leidensverkündigung  9,  43  —  45  =  Marc.  9, 
30—32,  den  Streit,  wer  der  größte  ist  und  Jesus'  Spruch  über  das  Kind- 
lein 9,  46 — 48  =  Marc.  9,  33 — 37  (aber  mit  Auslassung  der  Einkehr 
in  Kaper naum  und  mit  Umstellung  des  Wortes  Marc.  v.  35  si  tt^l^-sXet 
jipü»t05  elvat,  ?atat  ndvtcuv  eoxato?  xal  itavtcuv  Staxovo;  =:  v.  48  b  h  fäp 
fitxpötEpo?  iv  näoLv  6ji.Iv  urcapxüJv,  ohzot;  lativ  {i.i'fCK;  vom  Anfang  an  den  Schluß), 
und  die  Erzählung  des  Johannes  von  dem  Exorcisten  nebst  Jesu  Zurecht- 
weisung 9,  49  f.  =  Marc.  9,  38—41  (mit  Weglassung  von  v.  39  und  41). 
Den  Spruch  über  das  Salz  (Marc.  9,  49  f.)  bringt  er  verkürzt  14,  34  f. ; 
den  über  das  Ärgernis  durch  die  Gliedmaßen  hat  er  nicht  aufgenommen, 
v.  42  über  den,  der  bei  den  Kleinen  Anstoß  erregt,  gibt  er  17.  1  f.  in  Ver- 
bindung mit  der  aus  Q  stammenden  Äußerung,  daß  Ärgernis  sein  muß, 
ebenso  wie  Matth.  18,  6  f.  —  Matthaeus  hat  18,  1 — 9  aus  Marcus  9,  34. 
36.  37.  42—47  (mit  dem  eben  erwähnten  Zusatz)  übernommen  und  10,  15  f. 
über  die  Kinder  in  v.  3  eingefügt.  Die  Äußerung  über  den  Exorcisten 
übergeht  er,  den  Spruch  über  das  Salz  9,  50  hat  er  in  die  Bergpredigt 
5,  13  (modifiziert)  aufgenommen,  ebenso  den  über  die  Glieder  5,  29  f.,  so 
daß  er  bei  ihm  zweimal  vorkommt.  Den  Satz  Marc.  9,  35  hat  er  in  der 
Fassung  6  ii  fteiCcuv  ufiwv  satai  öfxöiv  Staxovoi;  23,  11  in  die  Rede  gegen  die 
Pharisaeer  eingefügt.  Der  Spruch  über  das  Tränken  der  Gläubigen 
Marc.  9,  41  ist  bei  Matth.  10,  40  ff.  mit  dem  über  die  Aufnahme  der  Kinder 
Marc.  9,  37  kontaminiert:  ,Wer  euch  aufnimmt,  nimmt  mich,  wer  mich 
aufnimmt,  meinen  Entsender  auf.  Wer  einen  Propheten  als  solchen  (sl<; 
ovo|i.a  itpofp-fiToü)  aufnimmt,  wird  Prophetenlohn  erhalten,  wer  einen  Jtxaioi; 
als  solchen  aufnimmt,  den  eines  Sixato?;  und  wer  einen  dieser  Kleinen 
auch  nur  mit  einem  Becher  kalten  Wassers  als  Jünger  (el?  ovofj,a  fiaö-TiToö) 
aufnimmt,  wird  seines  Lohnes  nicht  verlustig  gehn."  Das  bildet  den  Ab- 
schluß der  Instruktion  der  Zwölf  bei  ihrer  Entsendung  und  zeigt  durch 
die  völlige  Umgestaltung  des  ursprünglichen  Sinns  seinen  sekundären 
Charakter  gegenüber  der  Fassung  bei  Marcus.  Es  tritt  uns  hier  bereits 
die  Organisation  und  Gliederung  der  entwickelten  Christengemeinde  ent- 
gegen :  die  Propheten  sind  [nächst  den  Zwölf  oder  den  Aposteln]  der  vor- 
nehmste Stand,  s.  Kor.  I  12,  28;  dann  folgen  die  Stxawt,  die  Christen. 
die  sich  voll  bewährt  haben,  schließlich  die  Masse  der  [iixpol  ohxoi,  der 
gewöhnlichen  lua^vai,  die  nicht  durch  besondere  Gaben  ausgezeichnet 
sind. 
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ein  Nachklang  der  ursprünglichen  Fassung  der  Jüngerquelle  be- 
gegnet ist  (oben  S.  110). 

Auch  in  diesem  Abschnitte  wieder  führt  uns  die  Zwölfer- 
quelle in  das  Leben  der  Christengemeinde  der  ersten  Jahrzehnte 
und  sowohl  ihre  äußeren  Bedrängnisse  wie  ihre  inneren  Gegen- 
sätze hinein,  die  uns  in  verschiedener  Brechung  entgegentreten 
und  durch  Herrenworte  die  "Weisung  für  das  richtige  Verhalten 
festlegen.  Darin  berührt  sie  sich  mit  der  eschatologischen  Rede 
cp.  13.  Sie  wird  aus  derselben  Zeit  und  denselben  Kreisen 
stammen. 

Das  wird  weiter  bestätigt  durch  den  vierten  Abschnitt  aus 
der  Zwölferquelle  10,  32  b — 45.  Auf  dem  Wege  nach  Jeru- 
salem verkündet  Jesus  den  Zwölf,  die  er  zu  sich  ruft  (napa- 
Xaßwv  TOü?  ScbSexa),  nochmals  —  TcdXtv,  bei  Marcus  in  Wirk- 
lichkeit zum  dritten  Mal  —  sein  zukünftiges  Schicksal^),  und 
zwar  hier  mit  allem  Detail  des  Prozesses  und  der  Hinrichtung. 
Da  wenden  sich  die  beiden  Zebedaeussöhne  —  auch  hier  wieder 
wird  Jesus  direkt  angesprochen  —  an  ihn  mit  der  Bitte,  ihnen 
„in  seiner  Herrlichkeit"  die  Plätze  zu  seiner  Rechten  und 
Linken  zu  geben ,  worauf  er  ihnen  ihr  Schicksal  verkündet  (s.  o. 
S.  120).  „Als  die  Zehn  das  hörten,  begannen  sie  über  Jakobus 
und  Johannes  unwillig  zu  werden.  Jesus  aber  rief  sie  zu  sich" 
und  belehrt  sie,  daß,  im  Gegensatz  zu  den  weltlichen  Reichen, 
„wer  unter  euch  groß  werden  will,  euer  Diener,  und  wer  unter 
euch  der  erste  sein  will,  der  Knecht  aller  sein  muß,  wie  auch 
der  Menschensohn  nicht  gekommen  ist  sich  bedienen  zu  lassen, 
sondern  zu  dienen  und  sein  Leben  als  Lösegeld  für  viele  hin- 
zugeben" ^).     Der  im  vorhergehenden  Stück  9,35  an  die  Zwölf 


^)  Die  dreifache  Wiederholung  erklärt  sich  so  aus  der  Verschiedenheit 
der  Quellen:  8,  31  schließt  an  das  Petrusbekenntnis  an,  9,  31  stammt  aus 
der  Jüngerquelle.  Marcus  hat  das  aber  benutzt,  um  zu  zeigen,  wie  schwer 
und  langsam  die  Jünger  zur  Erkenntnis  kommen.  —  10,  32  a  xal  eO-aji- 
ßoüvTo,  ol  Sl  äxoXouS-oüvxe.;  etpoßoüvto  gehört  noch  der  Jüngerquelle  an,  im 
Anschluß  an  die  Erzählung  vom  reichen  Jüngling,  s.  o.  S.  119. 

^)  Matthaeus  hat  20,  20  ff.  die  Erzählung  des  Marcus  im  übrigen 
wörtlich  übernommen,  aber  dadurch  abzuschwächen  gesucht,  daß  er  die 
Mutter  der  Zebedaiden  npooxuvoöoa  xal  altoöod  n  jzap'  ahzoö  mit  ihnen 
kommen  und  die  Bitte  vortragen  läßt.  Sonst  sind  die  geringen  Ab- 
weichungen nur  stilistisch;  dabei  hat  er  die  feine  Bezeichnung  der  weit- 
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gerichtete  Satz  el'  tk;  ^eXet  Trpwtoc  sTvai,  lotat  Tcdvtwv  Uayjxxoi; 
xai  ÄavTcov  otdxovo?  wird  hier  10,  43  fast  wörtlich  wiederholt: 
o<;  av  ^eX"(;  {i,§Ya?  Y^^sa^at  Iv  0|jLiv,  sotat  ü{xü)V  Stdxovoc,  xal  8g  av 
deXifj  £v  ujiiv  slvat  TupwTo?,  sotat  rtavtwv  SoöXo?.  Das  Gegen- 
stück in  der  Jüngerquelle  ist  10,  31  ;coXXoi  8k  eaovtat  TupwTO'. 
loxatoi  xal  oi  lo/axoi  Trptütoi. 

Diese  Stelle  setzt  das  Martyrium  der  Zebedaiden  zu  Anfang 
des  Jahres  44  (s.  Bd.  III)  voraus.  Auch  das  weist  auf  eine 
jerusalemische  Tradition.  Von  Petrus  ist  nicht  die  Rede,  die 
beiden  Zebedaeussöhne  treten  in  den  Vordergrund,  wie  9,  38 
Johannes  der  Sprecher  ist.  Damit  hängt  offenbar  zusammen, 
daß  im  Apostelkatalog  zwar  Petrus  die  erste  Stelle  behält  —  die 
konnte  ihm  nicht  genommen  werden  — ,  aber  Andreas  von  ihm 
getrennt  ist  und  Jakobus  und  Johannes  unmittelbar  an  ihn  ge- 
rückt werden. 

Das  letzte  Stück  aus  der  Zwölferquelle  ist  das  Abendmahl 
14,  17 — 24,  zu  dem  als  Einleitung  der  Verrat  des  Judas  14,  1. 
2.  10.  11  gehört  5  darauf  kommen  wir  später  zurück. 

Sonst  werden  die  Zwölf  nur  noch  11,  11  bei  der  Rückkehr 
nach  Bethanien  am  Abend  des  Einzugs  in  Jerusalem  erwähnt 
(l^'^Xdsv  et?  Birjdavtav  {ista  täv  öwSsxa).  Aber  die  Erzählung 
vom  Einzug  gehört  nicht  'der  Zwölferquelle  an,  denn  in  ihr 
entsendet  Jesus  11,  1  zur  Einholung  des  Füllens  Söo   twv   jjia- 


lichen  Machthaber  bei  Marcus  ol  Soxoövtsi;  apxstv  tÄv  l^voüv  durch  Aus- 
lassung des  Soxoüvts?  verwischt  (er  sagt  ol  apxovte^  xiüv  l^vuiv).  —  Lukas 
hat  22,  24  f.  die  Diskussion  in  das  Abendmahl,  im  Anschluß  an  die  An- 
kündigung des  Verrats,  versetzt,  aber  ganz  verkürzt  und  die  Bitte  der 
Zebedaeussöhne  ausgelassen :  i'^ivs'zo  8e  xal  (ptXovetxia  Iv  aütol^,  tö  tt(;  ahxütv 
Soxe:  slvat  fj,etCcuy.  Die  Verkündung  des  Schicksals  der  Zebedaiden  wird 
■durch  Verschmelzung  mit  dem  Spruch  Matth.  19,  28  dahin  umgewandelt, 
daß  Jesus  den  Aposteln,  die  bei  ihm  ausgeharrt  haben,  ein  Königtum  ver- 
macht, ,wie  mir  mein  Vater  ein  Königtum  vermacht  hat,  daß  ihr  an 
meinem  Tisch  in  meinem  Königtum  essen  und  trinken  und  auf  Thronen 
sitzen  sollt,  um  die  zwölf  Stämme  Israels  zu  richten*  (d.  i.  ,zu  regieren", 
wie  Wellhauskn  richtig  übersetzt).  Der  Spruch  über  die  Dienstleistung 
wird  dahin  umgewandelt,  daß  ,bei  euch"  groß  und  klein,  der  Tafelnde 
und  der  Diener  gleich  stehn  sollen.  Dabei  hat  er  in  die  Schilderung  der 
weltlichen  Reiche  den  hübschen  Zug  aufgenommen,  daß  dort  die  Macht- 
haber den  Titel  eüep^etai  erhalten  (ol  s^ouotdCovxe?  abzüiv  tbep-^ixai  xaXoüvtat). 
Man  sieht,  daß  Lukas  Weltkenntnis  besitzt. 

Meyer,  Ursprung  und  Anfange  dea  Christentums.   I.  Bd.  10 
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■^Ylttüv,  ebenso  wie  bei  der  Vorbereitung  des  Passahmahls  14,  13, 
nicht  ÖDO  Twv  SwSexa.  Diese  beiden  Erzählungen  gehören  eng 
zusammen  und  sind  nach  demselben  Schema  gebildet;  näher 
können  wir  auf  sie  erst  später  eingehn. 

Daß  die  Zwölferquelle,  die  wir  so  ausgeschieden  haben  i),  dem 
Marcus  schriftlich  vorgelegen  hat,  kann  nicht  zweifelhaft  sein. 
Nur  so  erklärt  sich  die  Beibehaltung  ihres  Wortlauts,  und  vor 
allem  die  Kontamination  in  3,  13  ff.  und  4,  10,  wo  die  beiden 
Quellen  ganz  in  der  Art  wie  im  Hexateuch  in  einander  geschoben 
sind.  Die  Möglichkeit,  daß  derselben  Quelle  auch  noch  andre 
Stücke,  so  einige  der  Parabeln  in  cp.  4,  entstammen,  ist  natür- 
lich nicht  ausgeschlossen;  doch  wird  sich  darüber  schwerlich 
etwas  ermitteln  lassen. 

Auch  die  beiden  Jüngerquellen  müssen  Marcus  schriftlich 
vorgelegen  haben;  dafür  sprechen  nicht  nur  die  Dubletten, 
sondern  vor  allem,  daß  der  ursprüngliche  Zusammenhang,  die 
Bedrohung  durch  Herodes  als  Anlaß  für  die  Wanderzüge  Jesu, 
durch  die  von  Marcus  vorgenommene  Verwischung  noch  deutlich 
durchschimmert. 

Daß  die  eschatologische  Prophezeiung  cp.  13  ihm  schriftlich 
vorlag,  sagt  sie  selbst  unzweideutig.  Ob  wir  für  einige  der 
späteren  Abschnitte,  den  Einzug  in  Jerusalem,  die  Salbung  in 
Bethanien  uhd  das  Passahmahl  eine  weitere  Quelle  anzunehmen 
haben  oder  ob  diese  Stücke  aus  einer  der  beiden  Jüngerquellen 
stammen,  wird  sich  nicht  entscheiden  lassen. 

Das  gewonnene  Ergebnis  ist  von  höchster  Bedeutung.  Es 
zeigt  sich,  daß  wir  für  die  Erkenntnis  der  Geschichte  Jesu 
keineswegs  lediglich  mit  Aufzeichnungen  der  zweiten,  nach- 
apostolischen Generation  zu  rechnen  haben,  sondern  weit  darüber 
hinaus  mitten  in  die  erste  Generation  hineingeführt  werden,  die 
ihn  persönlich  genau  gekannt  hat  und  noch  eine  lebendige  Er- 
innerung bewahrte,  und  daß  uns  diese  ältesten  Erinnerungen 
in  mehrfachen  Fassungen  vorliegen.  So  liegt  garkein  Grund 
vor,  diese  ältesten  Überlieferungen  nicht  in  allem  Wesentlichen, 


')  Ich  stelle  die  zu  ihr  gehörenden  Abschnitte  noch  einmal  zusammen : 
3,  15—19  nebst  6,  7—13.  (30);  4,  10b— 12;  9,  33—56;  10,  32b— 45;  14, 
1.  2.  10.  11.  17—24.     Ferner  vielleicht  Luc.  9,  52—56. 
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auch  in  der  chronologischen  Anordnung  seiner  Geschichte,  für 
historisch  zuverlässig  zu  halten. 

Zugleich  aber  reflektiert  sich  in  ihnen  die  innere  Entwick- 
lung der  Gemeinde  und  der  in  ihr  herrschenden  Ideen,  und  nicht 
minder  die  Kämpfe,  die  sie  zu  bestehn  hat,  um  sich  inmitten 
der  feindlichen  Welt  zu  behaupten. 

Petrus  bei  Marcus:  die  Terleugnung  und  Oethsemane 

In  scharfem  Gegensatz  gegen  das  völlige  Zurücktreten  aller 
Persönlichkeiten  auch  unter  den  Jüngern,  mit  Ausnahme  der 
Zebedaeussöhne  in  der  Zwölferquelle,  steht  die  große  Rolle,  die 
Petrus  bei  Marcus  spielt.  Auch  erscheint  er  hier  nicht  etwa 
als  Statist,  sondern  greift  wirklich  in  die  Handlung  ein  und 
trägt  individuelle  Züge;  es  ist  möglich,  seine  Persönlichkeit 
wenigstens  in  einigen  charakteristischen  Momenten  zu  erfassen. 

Über  die  Berufung  des  Petrus  erfahren  wir  allerdings  nichts, 
was  als  geschichtlich  gelten  kann.  Aber  gleich  die  ersten  Er- 
zählungen von  Jesus,  in  denen  von  weiteren  Jüngern  als  den 
Vier  noch  nicht  die  Rede  ist,  spielen  in  Petrus'  Heimat  Kaper- 
naum,  das  zweite  Wunder  ist  die  Heilung  seiner  Schwieger- 
mutter, bei  der  er  wohnt,  vom  Fieber;  und  als  Jesus  dann  ganz 
frühmorgens  in  die  Einsamkeit  geht  um  zu  beten,  „suchte  ihn 
Simon  mit  den  Seinen,  und  sie  fanden  ihn  und  sagten:  alle 
suchen  dich.  Er  aber  sagte :  wir  wollen  anderswohin  in  die  be- 
nachbarten großen  Dörfer  (%ö){jL07cöXst(;)  gehn,  damit  ich  auch  dort 
predige;  denn  dazu  bin  ich  hinausgegangen."  Diese  Scene  hat 
sich  offenbar  dem  Petrus  ganz  lebendig  eingeprägt.  Sie  ent- 
hält denn  auch  ein  sehr  wertvolles  Selbstzeugnis  Jesu:  in  dem 
Drange,  zu  predigen,  die  erkannte  Wahrheit  der  Welt  zu  ver- 
künden, hat  er,  offenbar  erst  vor  wenigen  Tagen,  seine  Heimat 
Nazaret  verlassen,  und  zur  Vorbereitung  auf  sein  Werk  bedarf 
er  immer  aufs  neue  der  inneren  Sammlung  in  der  Einsamkeit 
und  der  Stärkung  durch  Gebet.  Wir  erkennen  in  dieser  Scene 
die  inneren  Kämpfe  und  Anfechtungen,  die  er  zu  bestehen  hat, 
wenn  er  als  Wanderprediger  mit  der  vollen  Autorität  (s^ooota) 
des  gottgesandten  Verkünders   des  Evangeliums   auftreten  will. 

In  der  Geschichte  vom  verdorrten  Feigenbaum  macht  Petrus, 
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als  sie  am  nächsten  Morgen  von  Bethanien  wieder  nach  Jerusalem 
gehn,  11,  21,  Jesus  darauf  aufmerksam,  daß  sein  Wort  erfüllt  ist, 
und  Jesus  antwortet  mit  dem  Spruch  über  die  Allmacht  des  Glau- 
bens (oben  S.  115  f.).  Auf  der  Wanderung  nach  Jerusalem,  als 
Jesus  über  die  Schwierigkeit  für  den  Reichen  gesprochen  hat, 
ins  Gottesreich  zu  gelangen,  und  die  Jünger  darüber  er- 
schrecken und  Jesus  sie  mit  der  Allmacht  Gottes  tröstet,  die 
dennoch  die  Rettung  ermöglicht,  sagt  Petrus  zu  ihm  10,  28: 
„wir  haben  doch  alles  im  Stich  gelassen  und  sind  dir  gefolgt," 
und  Jesus  verheißt  denen,  die  um  seiner  und  des  Evangeliums 
willen  Haus  und  Familie  verlassen  haben,  hundertfältige  Be- 
lohnung, im  irdischen  Leben  (vöv  iv  t({)  y.atp^  Tootq))  unter  Ver- 
folgungen, im  kommenden  Aon  ewiges  Leben.  „Vielfach  aber 
werden  die  ersten  die  letzten  und  die  letzten  die  ersten  werden." 

Gewiß  wäre  es  denkbar,  daß  eine  der  Jüngerquellen  den 
Petrus  als  Sprecher  verwendet  hätte  ^),  wie  die  Zwölferquelle 
9,  38  den  Johannes.  Aber  ihrer  sonstigen  Art  entspricht  das 
garnicht;  die  Redenden  sind  sonst  immer  die  {i.a9"irjTat  als  Chor, 
ohne  Hervortreten  eines  einzelnen.  Auch  fehlt  diesen  Scenen 
und  Äußerungen  keineswegs  ein  individueller  Charakter:  Petrus 
ist  der  eifrige,  der  nicht  an  sich  zu  halten  vermag. 

Noch  weit  stärker  tritt  dieser  Zug  in  der  Geschichte  von 
Petri  Verleugnung  und  ihrer  Verkündung  durch  Jesus  hervor 
(14,  27—31.  54.  66—72).  Unter  einander  gehören  diese  Stücke 
eng  zusammen,  aber  mit  dem  Vorhergehenden  sind  sie  nicht 
verknüpft,  sondern  die  Verkündung  der  Verleugnung  setzt  14,  27 
ganz  unvermittelt  ein^):  „Jesus  sprach  zu  ihnen:  ihr  alle  werdet 
Anstoß  nehmen^),  denn  geschrieben  steht:  'ich  werde  den  Hirten 


^)  Bei  Matthaeus  geschieht  das  bekanntlich  15,  15,  wo  er  anstatt 
der  na9-Y)Tai  bei  Marcus  17,  17  nach  der  Deutung  der  Parabel  fragt ;  ähn- 
lich Luc.  12,  41.  Vgl.  auch  Matth.  18,  21.  Die  Stelle  Marc.  10,  28  ist 
von  Matth.  19,  27  und  Luc.  18,  28  wörtlich  übernommen. 

^)  Auch  darin  klafft  eine  Fuge,  daß  Jesus  und  die  Jünger  nach  dem 
Abendmahl  14,  26  e4"?i^^ov  et?  xb  opo?  twv  IXaitüv,  nach  der  Petrusscene 
epxovtai  slj  Y.oip'.ov  oh  xb  oyofi.«  reö'OY][i.avet.  Das  ist  zwar  kein  direkter 
Widerspruch ;  aber  eine  einheitliche  Erzählung  würde  die  doppelte  Lokali- 
tätsangabe vermieden  haben. 

^)  Matthaeus  26,  31  setzt  hinzu  ev  Ijxoi.  Lukas  22,  31  f.  ersetzt  die 
Verkündung.    im   Anschluß  an   den   Rangstreit   und    die   Verheißung   des 
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schlagen,  und  die  Schafe  werden  sich  zerstreuen'  (Zach.  13,  7); 
aber  nach  meiner  Auferweckung  werde  ich  euch  vorangehn 
nach  Galilaea.  Petrus  sagte  zu  ihm:  auch  wenn  alle  Anstoß 
nehmen,  so  doch  ich  nicht."  Es  folgt  die  Prophezeiung  seiner 
Verleugnung,  „er  aber  redete  um  so  eifriger  (sxTrspioowg) :  wenn 
ich  mit  dir  sterben  muß,  werde  ich  dich  doch  nicht  verleugnen. 
Ebenso  sprachen  auch  alle  andern." 

Das  setzt  sich  unmittelbar  fort  in  der  Scene  in  Gethsemane. 
Auch  hier  steht  Petrus  im  Mittelpunkt;  Jakobus  und  Johannes, 
die  Jesus  gleichfalls  mitnimmt  und  bei  ihm  zu  bleiben  und  zu 
wachen  bittet,  als  ihn  die  Todesangst  mit  voller  Wucht  packt, 
treten  nicht  weiter  hervor,  als  Jesus  vom  Gebet  aufsteht  und  die 
drei  schlafend  findet,  redet  er  nur  den  Petrus  an:  „Schläfst  du, 
Simon?  Warst  du  nicht  imstande,  auch  nur  eine  Stunde  zu 
wachen?"  Erst  die  weitern  Worte  „Wacht  und  betet,  daß  ihr 
nicht  in  Versuchung  kommt;  der  Geist  ist  willig,  aber  das 
Fleisch  ist  schwach"  sind  an  alle  drei  gerichtet,  und  ebenso 
beim  zweiten  und  dritten  MaP). 

Wenn  irgend  etwas,  so  tragen  diese  Scenen  und  ebenso  die 
ganz  ausführlich  erzählte  Verleugnung  14,  54.  66 — 72  das  Ge- 
präge voller  Authenticität  2).  Sie  können  nur  auf  Petrus  selbst 
zurückgehn;    es  ist  ganz  undenkbar,    daß  sie  etwa  von  andrer 


Königtums  in  seinem  Reich  S.  145  Anm.  durch  die  Worte:  , Simon,  Simon, 
siehe  der  Satan  hat  eure  Auslieferung  gefordert  (I^TjtT^oato  öfxä^),  um  euch 
zu  sichten  wie  Weizen;  ich  aber  habe  für  dich  gebeten,  daß  dein  Glaube 
nicht  ausgehe;  wenn  du  also  dereinst  wieder  umkehrst,  so  festige  deine 
Brüder!"  Hier  ist  die  Beziehung  auf  die  Verleugnung  nach  der  Ge- 
fangennahme durch  eine  Charakteristik  der  gesamten  späteren  Laufbahn 
des  Petrus  ersetzt,  in  der  die  Beziehung  auf  sein  Verhalten  in  der  kriti- 
schen Zeit  gegenüber  Paulus  und  bis  auf  seinen  Tod  nicht  zu  verkennen 
ist.  —  Dann  folgt  Petrus'  Erklärung,  in  der  Fassung:  »Herr,  ich  bin 
bereit,  mit  dir  ins  Gefängnis  und  in  den  Tod  zu  gehn",  und  die  Voraus- 
sage seiner  Verleugnung. 

*)  Matthaeus  hat  den  Bericht  des  Marcus  unverändert  übernommen, 
Lukas  dagegen  sehr  stark  gekürzt,  dagegen  22,  43  f.  die  Agonie  Jesu 
kräftig  ausgemalt:  der  Schweiß  tropft  ihm  wie  Blut  auf  die  Erde,  ein 
Engel  kommt  vom  Himmel,  ihn  zu  stärken. 

")  tl  fiY]  -rjoav  (piX.aX-rj9-en;  iXV,  tö?  oTetat  KeXoo?,  nXccofiaxa  dvafpdiipovTe^, 
o5x  äv  üstpov  äve^pa^"*^  ö[pv7io<£|i.evov  yj  tou?  ftaS-Yjxa?  'Ifjooü  axavSaX'.Co|Jiivoo(, 
sagt  Origenes  c.  Geis.  II  15  mit  Recht. 
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Seite  überliefert  oder  gar  erfunden  wären,  um  ihn  in  ein 
schlechtes  Licht  zu  setzen.  Jede  derartige  Absicht,  wie  sie  in 
der  Umwandlung  bei  Lukas  22,  31  (S.  148  Anm.  3)  allerdings 
hervortritt,  liegt  denn  auch  der  Art,  wie  Marcus  sie  erzählt,  ganz 
fern.  Um  so  stärker  ist  ihre  Wirkung,  sowohl  in  der  Schilde- 
rung der  Seelenkämpfe,  mit  denen  Jesus  ringt,  bis  er  sich  wilHg 
in  sein  unvermeidliches  Schicksal  ergibt,  wenn  das  der  Wille 
des  göttlichen  Vaters  ist,  wie  in  der  der  verschlafenen  Jünger, 
an  die  er  sich  klammern  möchte  und  die  er  mit  sanften  Vor- 
würfen mahnt,  als  der  Schlaf  sie  immer  wieder  bewältigt.  Von 
messianischer  Färbung  ist  nichts  darin;  es  ist  nicht  der  über- 
irdische Gottessohn,  sondern  der  Mensch  Jesus,  der  uns  hier 
ergreifend  entgegentritt. 

Auf  Petrus  müssen  diese  Vorgänge  einen  unauslöschlichen 
Eindruck  gemacht  haben,  und  von  ihm  ist  es  selbstverständlich, 
daß  er  sie  treu  in  der  Erinnerung  bewahrt  und  daß  er  sie  er- 
zählt hat,  um  sich  selbst  zu  demütigen.  Ein  kleines,  aber  um 
so  bedeutsameres  Anzeichen  der  Echtheit  ist,  daß  Jesus  ihn 
nicht  mit  Kephas  oder  Petrus,  sondern  mit  seinem  Eigennamen 
Simon  anredet  —  das  einzige  Mal,  wo  nach  Verleihung  des 
Namens  Petrus  3,  16  dieser  Name  bei  Marcus  noch  wieder 
gebraucht  wird.  Es  ist  derselbe  Petrus,  den  wir  nachher  in 
der  Geschichte  wiederfinden,  voll  Eifer  für  das  Evangelium  und 
seine  Ausbreitung,  aber  dann  doch  wieder,  wenn  es  sich  um 
große  Entscheidungen  handelt,  wie  bei  der  Heidenmission  und 
Paulus  gegenüber,  voll  Bedenkhchkeiten  und  ohne  die  feste 
Entschlußkraft  und  die  Fähigkeit,  konsequent  bis  zum  Ende  zu 
gehn^). 

So  versagt  auch  hier,  als  es  nun  bitterer  Ernst  wird,  sein 
Mut,  trotz  aller  feurigen  Versicherungen,  die  er  vorher  gegeben 
hat.     Nach  einem  kurzen  Versuch  des  Widerstandes,   bei   dem 


')  Sehr  treffend  ist  das  Charakterbild  des  Petrus  auch  in  der  hübschen, 
nur  bei  Matthaeus  14,  28  ff.  vorliegenden  Legende  gezeichnet,  einer  Er- 
weiterung des  Wandeins  Jesu  auf  dem  See  Marc.  6,  48  ff. :  Petrus  erbittet 
und  erhält  die  Erlaubnis,  zu  ihm  über  das  Wasser  zu  kommen;  „aber 
als  er  den  Sturm  schaute,  fürchtete  er  sich  und  begann  zu  ertrinken*. 
Da  schreit  er  zu  Jesus  um  Hilfe,  dieser  faßt  ihn  bei  der  Hand  und  schilt 
seinen  Kleinglauben.     Eine  Variante  dazu  ist  dann  wieder  Joh.  21,  7.. 
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einem  Knecht  des  Hohenpriesters  das  Ohr  abgehauen  wird, 
fliehn  alle  andern  davon  —  zu  beachten  ist,  daß  auch  hier 
Jesus  nicht  etwa  nur  von  den  „Zwölf",  sondern  von  einer  un- 
bestimmten Masse  von  [Aa^Tjtai  umgeben  ist  (14,  32);  ebenso 
ist  der,  der  das  Schwert  zieht,  sl?  ziq  twv  xapeoTYjXÖtwv  (v.  47)  ^). 
Ein  junger  Mensch  will  ihm  noch  folgen ;  als  man  ihn  aber  fest- 
nehmen will,  läßt  er  das  Leinentuch,  an  dem  man  ihn  festhalten 
will,  im  Stich  und  läuft  nackt  davon  2).  Petrus  dagegen  folgt 
„von  ferne",  unter  dem  Anschein,  als  gehöre  er  nicht  zur  Ge- 
folgschaft des  Nazareners;  und  als  er  zunächst  von  einer  Magd 
und  dann  auch  an  seinem  galilaeischen  Dialekt  erkannt  wird  — 
—  denn  das  ist  deutlich  der  Sinn  der  Worte  der  Umstehenden 
aXirjdwc  ii  autwv  sl*  xal  y^P  Ta^iXaio?  bI^) —,  schwört  er  drei- 
mal in  immer  energischeren  Ausdrücken  jede  Bekanntschaft  mit 
diesem  Menschen  ab,  und  da  kräht  der  Hahn  zum  zweiten  Mal, 
„und  er  erfaßte  die  Lage  und  weinte".  Die  Episode  wird  mit 
voller  Anschauhchkeit  und  allem  Detail  erzählf*),  und  zwar 
nicht  um  Jesu  willen  —  denn  für  den  ist  sie  gleichgültig  und 
bedurfte  die  Erfüllung  seiner  Voraussage  höchstens  einer  kurzen 
Erwähnung  — ,  sondern  um  Petrus'  willen.    Daß  sich  diesem  der 


')  Matthaeus  und  Lukas  fügen  beide,  aber  in  sehr  verschiedener 
Fassung,  hinzu,  daß  Jesus  den  bewaffneten  Widerstand  verbietet.  Lukas 
läßt  ihn  das  Ohr  wieder  heilen;  das  Johannesevangelium  läßt  Petrus  das 
Schwert  ziehn,  sehr  gegen  die  ursprüngliche  Auffassung,  und  weiß,  daß 
der  Knecht  Malchus  hieß.  Man  sieht,  wie  die  Legende  ständig  anwächst. 
Außerdem  läßt  Johannes  den  Petrus  noch  von  einem  andern  Jünger 
(Johannes?)  begleitet  werden. 

*)  Die  alte,  von  den  Neueren  mehrfach,  so  auch  von  Wkllhaüsen, 
wieder  aufgenommene  Vermutung,  dieser  veavioxo?  sei  Marcus  selbst,  ent- 
behrt jeder  Begründung  und  trägt  eine  ganz  falsche  Auffassung  in  die 
Überlieferung  hinein.  Es  ist  der  vortreffliche  Bericht  eines  Augenzeugen, 
der  hier  vorliegt,  aber  keineswegs  der  des  Schriftstellers  selbst. 

*)  Matthaeus  26,  73  hat  daher  in  xal  yäp  tj  XaXia  ood  8y)X.6v  ob  tcowI 
geändert,  was  cod.  A  und  einige  andere  in  der  Fassung  xal  -^  XaXti  ooo 
öfiOtäCet  in  den  Marcustext  einfügen. 

*)  Das  hat  nicht  gehindert,  daß  schon  Lukas  22,  56,  der  überdies  die 
Reihenfolge  der  Vorgänge  wesentlich  ändert  (s.  u.  S.  181  f.).  mehrfach  an 
ihr  geändert  hat:  er  läßt  den  Vorgang  in  Jesu  Gegenwart  spielen,  beim 
Krähen  des  Hahns  otfa'fst^  o  xupio?  IvißXe^l^sv  aütw.  Das  Johannesevan- 
gelium 18.  15  ff.  hat  dann  vollends  daran  herumkorrigiert. 
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Vorgang  tief  ins  Gedächtnis  eingeprägt  hat,  ist  selbstverständ- 
lich; nur  auf  ihn  selbst  kann  der  Bericht  des  Marcus  zurück- 
gehn. 

Mit  der  Voraussage  der  Verleugnung  Petri  ist  14,  28  die 
Ankündigung  der  Erscheinung  in  Galilaea  verbunden.  Das  ist 
eine  Einlage  in  die  ursprüngliche  Überlieferung  ^) ,  aber  von 
Marcus  durchaus  sachgemäß  eingefügt:  Jesus  verkündet,  daß 
er  trotz  ihrer  Verzagtheit  die  Seinen  nach  der  Auferstehung 
nicht  im  Stich  lassen,  sondern  ihnen  nach  Galilaea  vorangehn 
will,  natürlich  um  ihnen  dort  zu  erscheinen  (16,  7,  s.  o.  S.  13). 


Die  Verklärung 

Auch  das  zentrale  Stück  des  Marcusevangehums,  das  Petrus- 
bekenntnis und  die  unmittelbar  daran  anschließende  Verklärung, 
geht  auf  Petrus  selbst  zurück^).  Es  ist  oben  schon  hervor- 
gehoben, daß  die  schroffe  Zurückweisung,  die  ihm  zuteil  wird, 
als  er,  nachdem  er  im  Namen  der  Jünger  das  Bekenntnis  ge- 
sprochen hat,  Jesus  zu  einer  andern,  weltlichen  Auffassung 
seiner  Stellung  bringen  will:  „Pack  dich  hinter  mich,  Satan, 
denn  deine  Gedanken  sind  nicht  die  Gottes,  sondern  die  der 
Menschen,"  nur  von  Petrus  selbst  überliefert  sein  kann.  Damit 
ist  die  Verklärungsscene  aufs   engste  auch   äußerlich   dadurch 


*)  In  dem  Evangelienfragment  aus  dem  Faijum  (Preuschen,  Anti- 
legomena  no.  VIII.  Kxostermann,  Apokrypha  II,  kl.  Texte  no.  8,  S.  20),  dem 
Bruchstück  eines  Traktats,  der  Worte  Jesu  zusammenstellt,  ist  dieser 
Vers  übergangen,  ob  auf  Grund  einer  abweichenden  Überlieferung  oder 
weil  er  für  den  Verfasser  irrelevant  war,  läßt  sich  nicht  entscheiden. 
Das  Bruchstück  lautet:  [icpi  xoü  fietaXJXaYJtv  (woaDtü)??) '  Tcd[vTei;  ev  xaoTißJ 
Tvj  voxxl  axav8aXia[fl**fioea9'e  xata]  zb'(pa<fh'  nata4«>  t ö v  [it o t jjl e v a  xat 
tot]  jipoßata  8iaoxopntaS--^a[ovxat.  slnovxoc  8^  xo]ö  Ilexfpot))"  xal  et 
icdvxe?,  o[öx  Ifco,  sluev  b  xupto?]  6  dXexxpütov  SI5  xox[xu4£i,  xal  oü  rcpwxov 
tpi^  |i,£  ft]rtapv[YJa-fl].  Die  gesperrten  Worte  stehn  ebenso  bei  Marcus,  das 
übrige  ist  leicht  geändert  und  vor  allem  gekürzt.  —  Matthaeus  26,  32  hat 
den  Vers  14,  28  bei  Marcus  gelesen  und  unverändert  übernommen,  Lukas 
dagegen  mußte  ihn  streichen ,  weil  er  zu  seiner  Darstellung  der  Auf- 
erstehungserscheinungen nicht  paßt,  s.  0.  S.  23. 

')  Die  daran  anschließende  Verkündung  der  Passion  dagegen  gehört 
nicht  mehr  dazu,  sondern  stammt  aus  ganz  anderer  Quelle,  s.  0.  S.  117  f. 
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verknüpft,  daß  hier,  und  nur  hier,  die  beiden  Ereignisse  durch 
Angabe  der  dazwischen  liegenden  Zeit:  „nach  sechs  Tagen" 
(9,  2)1)  mit  einander  verbunden  sind.  Inhaltlich  ist  die  Ver- 
klärung die  notwendige  Ergänzung  des  Bekenntnisses,  die 
übernatürliche  Bestätigung,  daß  Jesus  wirklich  der  Messias  ist. 
Auch  hier,  wie  in  Gethsemane  und  bei  der  Erweckung  der 
Tochter  des  Jairus,  nimmt  Jesus  außer  Petrus  den  Jakobus  und 
Johannes  „mit  sich  und  führt  sie  allein  für  sich  auf  einen  hohen 
Berg";  aber  auch  hier  tritt  nachher  Petrus  allein  hervor,  er 
ist  der  einzige,  der  redet  (9,  5). 

Die  Verklärungsgeschichte  wird  von  den  theologischen  Kri- 
tikern in  der  Regel  als  völlig  unhistorisch,  als  ein  Mythus  oder 
aber  als  ein  sekundärer  Reflex  der  Auferstehungserscheinungen 
betrachtet.  Ich  habe  bereits  in  meinem  Buch  „Ursprung  und 
Geschichte  der  Mormonen  (1912)"  S.  280  diese  Auffassung  be- 
kämpft und  wiederhole,  was  ich  dort  gesagt  habe.  Die  herr- 
schende Auffassung  steht,  ohne  es  zu  wissen,  noch  durchaus  im 
Bann  des  Rationalismus;  sie  hat  kein  Verständnis  für  die  ano- 
malen, rationell  garnicht  zu  fassenden  Seiten  des  Seelenlebens, 
welche  im  Leben  aller  Religionen  und  vor  allem  bei  der  Ent- 
stehung einer  neuen  Religion  oder  Sekte  eine  so  gewaltige  Rolle 
spielen;  sie  möchte  alle  Propheten,  Visionäre  und  Wundertäter 
in  normale  Sterbliche  umwandeln,  deren  geistige  Bedeutung 
zwar  anerkannt  wird,  deren  Denken  und  Handeln  sie  aber  mit 
dem  Durch schnittsmaß  zu  messen  versucht.  Dem  gegenüber 
helfen,  wo,  wie  bei  der  Entstehung  des  Christentums,  die  Zu- 
verlässigkeit der  Überlieferung  umstritten  ist,  die  Parallelerschei- 
nungen, bei  denen  unanfechtbare  Zeugnisse  vorliegen ;  und  unter 
diesen  sind  gerade  die  reichen,  genau  datierten,  bis  ins  ein- 
zelnste völlig  authentischen  Zeugnisse  über  die  Entstehung  des 
Mormonentums  von  unschätzbarem  Wert.  Für  unsern  Zweck 
kommt  besonders  die  Vision  im  Juni  1829  in  Betracht,  bei  der, 
der  Verheißung  des  Propheten  Joseph  Smith  entsprechend,  im 
Walde,  nach  längerer  Vorbereitung  durch  Gebet,  ihm  und  drei 

^)  Es  ist  sehr  bezeichnend,  daß  während  Matthaeus  17,  1  die  Angabe 
beibehält,  Lukas  9,  28  daran  Anstoß  genommen  und  sie  in  die  unbe- 
stimmte Angabe  ,nach  ungefähr  acht  Tagen"  ((ü:jt  •rjfAspai  oxtio)  verwan- 
delt hat. 
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bevorzugten  Gläubigen  ein  Engel  in  heller  Glorie  erschien,  der 
ihnen  die  geheimnisvollen  Tafeln  des  Buchs  Mormon  zeigte 
und  die  Glaubwürdigkeit  seiner  „Übersetzung"  bestätigte.  "Wir 
haben  darüber  nicht  nur  die  Schilderung  des  Propheten  und  das 
schriftliche  Zeugnis  der  drei,  die  in  stammelnder  Sprache  die 
Wahrheit  der  Erscheinung,  die  sie  gehabt  haben,  bestätigen; 
sondern  alle  drei  haben,  obwohl  sie  nachher  von  der  Kirche 
ausgestoßen  waren  und  die  Gegner  der  Mormonen  sich  alle 
Mühe  gaben,  sie  zum  Widerruf  zu  bringen,  an  ihrem  Zeugnis 
bis  zuletzt  festgehalten,  und  es  zum  Teil  noch  auf  dem  Toten- 
bett und  dem  Grabstein  bestätigt.  Einer  von  ihnen  hat  noch 
fünfzig  Jahre  später  ausgesagt,  daß  er  die  Tafeln  so  deutlich 
gesehn  habe,  wie  das  Bett  hier,  auf  dem  er  saß,  und  die 
Stimme  des  Herrn  so  deutlich  gehört,  wie  je  etwas  in  seinem 
Leben  1). 

Die  Schilderung  der  Verklärung  bei  Marcus  trägt  den 
Charakter  einer  wirklichen  Vision  in  weit  höherem  Grade,  als 
irgend  eine  der  auf  uns  gekommenen  Erzählungen  von  Er- 
scheinungen des  Auferstandenen,  abgesehn  etwa  von  der  von 
den  Emmausjüngern.  Jesus  nimmt  die  drei  auf  einen  hohen 
Berg ;  „und  er  wurde  verwandelt  vor  ihnen,  und  seine  Gewände 
wurden  stark  weiß  glänzend,  so  wie  ein  Walker  auf  Erden  sie 
nicht  weiß  machen  kann.  Und  es  erschien  ihnen  Elias  mit 
Moses,  und  sie  waren  im  Gespräch  mit  Jesus.  Und  Petrus 
sagte  zu  Jesus :  Rabbi,  hier  ist  für  uns  gut  sein,  und  wir  wollen 
drei  Hütten  bauen,  eine  für  dich,  eine  für  Moses  und  eine  für 
Elias.  Denn  er  wußte  nicht,  was  er  sagte;  denn  sie  waren 
außer  sich  vor  Furcht.  Und  es  kam  eine  Wolke,  die  sie  be- 
schattete, und  eine  Stimme  kam  aus  der  Wolke:  dies  ist  mein 
geliebter  Sohn,  hört  auf  ihn!  Und  plötzlich,  als  sie  um  sich 
blickten,  sahn  sie  niemand  als  nur  Jesus  in  ihrer  Mitte"  ^). 


')  Urspr.  u.  Gesch.  der  Mormonen  S.  22  ff. 

^)  Matthaeus  17,  1  ff.  hat  den  Bericht  des  Marcus  fast  unverändert 
übernommen;  nur  fügt  er  v.  2  noch  hinzu,  daß  „sein  Gesicht  glänzte  wie 
die  Sonne",  und  verbessert  den  Ausdruck  über  das  Leuchten  seiner  Ge- 
wänder stilistisch :  „und  seine  Gewänder  wurden  weiß  wie  das  Licht". 
Den  Satz,  daß  sie  vor  Furcht  außer  sich  waren,  bringt  er  erst,  als,  die 
Stimme  aus  den  Wolken  erschallt,  und  ändert  zugleich  den  Schluß:  „als 
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Das  alles  trägt  durchaus  realistische  Züge  und  gibt  den 
visionären  Charakter  der  Erscheinung  vortrefflich  wieder:  die 
blendende  Weiße,  die  bei  allen  solchen  Visionen  wiederkehrt,  den 
Schrecken,  der  sie  befällt,  so  daß  Petrus  verwirrt  redet,  den 
Wolkenschatten,  der  an  die  Bedeckung  des  Sidrabaums  bei 
Mohammeds  Vision  (Sure  53)  erinnert,  die  Stimme,  die  aus 
ihm  erschallt,  und  das  plötzliche  Verschwinden  der  Vision,  das 
Aufwachen  aus  dem  Zustand  der  Entrückung  und  die  Wieder- 
kehr des  normalen  Bewußtseins.  Damit  vergleiche  man  etwa  die 
Schilderungen  der  Engelserscheinungen  im  Eingang  des  Lukas 
oder  die  Visionen  Ezechiels  und  die  der  Apokalypsen  des  Daniel 
und  Johannes  usw.,  um  den  fundamentalen  Unterschied  zwischen 
einer  literarisch  geschaffenen,  sei  es  von  der  Legende  ausge- 
bildeten, sei  es  von  einem  Schriftsteller  bewußt  erfundenen 
übernatürhchen  Erscheinung  und  der  Schilderung  einer  wirk- 
lichen Vision  zu  erfassen.  Dagegen  würde  es  selbst  einem  mit 
allen  Mitteln  der  Technik  ausgerüsteten  Schriftsteller  kaum 
möglich  sein,  eine  reale  Vision  in  der  Anschauhchkeit,  wie  bei 
Marcus,  zu  erzählen,  wenn  er  sie  nicht  entweder  selbst  erlebt 
hat  oder  sie  ihm  von  einem  Beteihgten  mit  allem  Detail  erzählt 
ist.  Somit  liegt  garkein  Grund  vor,  zu  bezweifeln,  daß  Petrus 
den  Vorgang  so  erlebt  und  erzählt  und  fest  an  seine  Realität 
geglaubt  hat.  Daß  die  erregte  Stimmung  nach  dem  Durch- 
bruch der  Überzeugung,  daß  Jesus  der  Messias  sei,  bei  den 
schlichten  Leuten,  die  ganz  in  der  Welt  der  übernatürlichen 
Wirkungen,  der  Geister  und  Dämonen  lebten,  den  Boden  für 
eine  solche  Vision  durchaus  vorbereitet  hatte  ^),   ist  begreiflich 


die  Jünger  das  hörten,  warfen  sie  sich  auf  ihr  Antlitz  nieder  und  fürchteten 
sich  sehr.  Da  trat  Jesus  an  sie  heran,  berührte  sie  und  sprach:  wacht 
auf  und  fürchtet  euch  nicht.  Als  sie  aber  die  Augen  aufhoben,  sahen  sie 
niemand  als  Jesus  allein*.  Dadurch  ist  der  unheimlich-mystische  Charakter, 
den  die  Erzählung  bei  Marcus  bewahrt,  wesentlich  abgeschwächt.  Lukas 
hat  die  Geschichte  in  seiner  Weise  frei  überarbeitet  und  stilistisch  weiter 
geglättet,  aber  inhaltlich  verdorben.  Moses  und  Elias  verkünden  bei 
ihm  das  Schicksal,  das  Jesus  in  Jerusalem  bevorsteht. 

')  Man  spricht  von  mythischen  Elementen  in  der  Verklärungsgeschichte 
(so  GuNKEL,  Zum  religionsgesch.  Verständnis  des  N.  T.  S.  71).  Das  ist  in- 
sofern ganz  richtig,  als  das  mythische  Denken  die  Voraussetzung  der 
Gedankenwelt  des  Petrus  und  all  seiner  Genossen  und  überhaupt  der  Ent- 
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genug.  Sie  im  einzelnen  weiter  durch  eine  psychologische 
Analyse  der  Geistesmechanik  zu  erklären,  ist  nicht  Aufgabe 
des  Historikers i  ihm  genügt  die  Tatsache,  daß  derartige  Vor- 
gänge zu  allen  Zeiten  unendlich  oft  vorgekommen  sind  und  oft 
genug  eine  ganz  entscheidende  Bedeutung  für  den  Verlauf  der 
religiösen,  und  nicht  selten  auch,  wie  z.  B.  bei  der  Jungfrau 
Ton  Orleans,  der  politischen  Entwicklung  gewonnen  haben. 

Beim  Hinabsteigen  verbietet  ihnen  Jesus,  von  dem  Vorgang 
zu  erzählen,  „ehe  der  Menschensohn  von  den  Toten  auferstanden 
ist".  Diese  FormuHerung  ist  natürlich  erst  aus  den  weiteren 
Ereignissen  erwachsen.  Indessen  vor  der  Kreuzigung  werden 
die  drei  davon  gewiß  nicht  geredet  haben.  Um  so  mehr  mußten 
sie  darüber  grübeln,  als  die  Hinrichtung  des  Messias  alle  ihre 
Erwartungen  zu  vernichten  schien.  Aus  der  Verklärung  sind 
die  Auferstehung  und  die  Erscheinungen  des  Auferstandenen 
erwachsen,  sie  ist  die  letzte  Wurzel  des  Christentums,  um 
ihretwillen  sind  die  drei  die  „Säulen"  und  die  ersten  Ober- 
häupter der  sich  bildenden  Kirche.  — 

Die  Analyse  der  von  Petrus  handelnden  Abschnitte  hat  ge- 
zeigt, wie  wenig  das  Urteil  Wellhausens ^)  berechtigt  ist:  „Ein 
nicht  in  der  Sache  liegendes  Interesse  für  Petrus  findet  sich 
gerade  bei  Marcus  garnicht  .  .  . ;  ebensowenig  finden  sich  be 
ihm  Spuren  von  persönlich  gefärbten  Mitteilungen  des  Petrus." 
Genau  das  Gegenteil  ist  richtig.  Ergänzt  werden  unsere  Er- 
gebnisse durch  die  wichtige  negative  Tatsache,  daß  nicht  nur 
der  Bericht  über  Petrus'  Berufung  keine  historischen  Detail- 
züge enthält,  sondern  Marcus  ebensowenig  über  den  Anlaß,  bei 
dem  Jesus  dem  Simon  den  Beinamen  Kephas  (Petrus)  „der 
Fels"  gegeben  hat,  irgend  etwas  berichtet,  sondern  nur  die  nackte 
Tatsache  kurz  erwähnt.  Daraus  zu  folgern,  daß  Marcus  für 
Petrus  kein  tieferes  Interesse  gehabt  habe,  wäre  natürlich  ganz 


stehung  des  Christentums  (im  Gegensatz  zu  der  Predigt  Jesu)  ist.  Aber 
für  diese  Kreise  sind  eben  die  mythischen  Vorgänge  und  Erscheinungen 
wie  die  des  Moses  und  Elias  und  nachher  die  Jesu  selbstverständliche 
Voraussetzungen  und,  wo  sie  eintreten,  durchaus  reale  Erlebnisse,  nicht 
etwa  Schöpfungen  einer  bewußt  mit  den  Gestalten  der  Mythenwelt  ope- 
rierenden und  frei  schaffenden  Phantasie. 

')  Einleitung  in  die  drei  ersten  Evangelien,  2.  Aufl.  S.  155. 
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verkehrt;  wohl  aber  zeigt  es,  daß  Petrus  von  diesen  Dingen 
nichts  erzählt,  also  sich  durchaus  nicht  in  den  Vordergrund 
gedrängt  hat:  er  hat  nur  solche  Vorgänge  berichtet,  die  sich 
ihm  eben  dadurch  unauslöschlich  eingeprägt  haben,  daß  in  ihnen 
die  eigene  menschliche  Schwäche  gegenüber  der  Herrlichkeit 
des  Meisters  lebendig  zum  Ausdruck  kam  und  daß  sie  so  zu 
dessen  Verherrlichung  beitragen.  Über  den  Anlaß  zur  Namens- 
änderung vermögen  wir  denn  auch  nichts  zu  ermitteln;  die  Ver- 
mutung, daß  sie  bei  seinem  Bekenntnis  erfolgt  sei,  ist,  so  nahe 
sie  zunächst  zu  liegen  scheint^),  schwerlich  zutreffend,  da  an  sie 
die  schroffe  Zurückweisung  durch  Jesus  unmittelbar  anschließt. 
Natürlich  ist  es  sehr  wohl  möglich  und  sogar  wahrschein- 
lich, daß  noch  weitere  Erzählungen,  in  denen  er  selbst  nicht 
hervortritt,  auf  Petrus  zurückgehn,  so  etwa  die  von  der  Tochter 
des  Jairus  oder  von  der  Sopo^oivixtooa.  Doch  bleibt  jede  solche 
Annahme  vage  Vermutung ;  und  etwa  eine  der  beiden  Jünger- 
quellen direkt  auf  ihn  zurückzuführen  sehe  ich  keinen  Anhalt. 
Sicher  nicht  petrinischen  Ursprungs  ist  jedenfalls  die  Zwölfer- 
quelle. 

Marcus  der  Dolmetscher  des  Petrus 

Bekanntlich  hat  Papias  von  Hierapolis  um  150  n.  Chr.  auf 
Grund  der  ihm  vom  Presbyter  Johannes  gegebenen  Mitteilungen 
berichtet,  „Marcus  sei  der  Dolmetscher  des  Petrus  gewesen; 
von  Petrus  habe  er  die  Kunde  von  den  Werken  und  Taten 
des  Herrn  erhalten  und  aus  dem  Gedächtnis  sorgfältig  aufge- 
zeichnet, aber  nicht  in  fester  Ordnung.  Denn  Petrus  habe 
seine  Belehrungen  je  nach  Bedürfnis  gegeben,  aber  nicht  wie 
einer,  der  eine  Zusammenstellung  der  Hermreden  verfassen 
wollte.  So  treffe  Marcus  kein  Vorwurf,  wenn  er  einiges  so 
niederschrieb,  wie  er  es  im  Gedächtnis  hatte;  denn  nur  das  war 
seine  Absicht,  nichts  von  dem,  was  er  gehört  hatte,  auszulassen 
oder  falsch  zu  berichten"  2).     Damit  sollen,  wie  schon  bemerkt, 


■)  Daher  spielt  denn  auch  die  Erweiterung  des  ursprünglichen  Be- 
richts bei  Matthaeus  damit,  läßt  aber  auch  die  Umnennung  nicht  etwa 
jetzt  erfolgen,  s.  S.  112  Anm.  1. 

^}  Euseb.  bist.  eccl.  III  39,    15    aus   Papias:   xal    toüO''   6   jtpeoßutBpo? 
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die  Differenzen  von  den  übrigen  Evangelien  und  namentlich  das 
Fehlen  der  großen  Reden  erklärt  und  entschuldigt  werden ;  den 
Späteren  mußte  das  als  ein  Mangel  erscheinen,  während  es  für 
uns  gerade  umgekehrt  den  Wert  der  Schrift  des  Marcus  erhöht. 
Die  Angabe  dagegen,  daß  Marcus  der  Dolmetscher  des 
Petrus  gewesen  sei  und  ihm  seine  Kenntnisse  verdanke,  die 
dann  von  allen  Späteren  wiederholt  wird  ^),  beruht  auf  aller- 
bester Tradition  —  denn  der  Presbyter  Johannes,  von  dem 
Papias  sie  übernommen  hat,  reicht  jedenfalls  bis  unmittelbar 
an  die  Abfassungszeit  der  Evangelien  hinan  — ,  und  liegt  schon 
im  ersten  Petrusbrief  vor  (5,  13  aarcaCstat  D[iäc  .  .  .  xal  Mäpxo? 
6  olö?  [xoa).    Wir  sehn,  daß  sie  sich  vollständig  bestätigt;  Marcus 


(Johannes)  eXs'CEV '  Mdtpxo?  pisv,  Ep}X7]vsuxY]i;  Xlexpou  ysvöjjlsvo?,  Zaa  ejxv7]}i.6v£ooev 
ftxptßüi?  s'fprx<^ev,  oh  fiEVTOt  xd^et  tot  oreö  xoü  xupioo  y|  Xs^^^^''^«  ^  itpaj^^svxa. 
oSxe  YÖtp  •/jxouasv  toü  xupfou  ouxs  rtap-rjxoXoo&YjaJv  aüxu),  Saxepov  8^,  cu<;  IcpYjv, 
IlExpii),  ös  jxpö?  xa?  )(pstai;  sreotslxo  täc,  SiSaaxaXiac;,  &XX'  o5x  uioitep  aüvxa^cv 
tüjv  xüpiaxüiv  rtOto6jj.svo(;  XoYtwv.  utozt  ooSsv  •fjp.apxsv  Mdpxo?  ooxcui;  Ivia 
Ypd'-}"^?  *^?  airsfJLVfjjxövsüEV  *  zvbq  fap  sixoifjcaxo  Ttpovoiav  xo5  [jltjSIv  tov  "v^xouosv 
reoipaXtTCEiv  Y]  4'suaao9'ai  xt  ev  «5x01?.  Aus  Papias  übernimmt  Irenaeus  III  1,  2 
(bei  Euseb.  V  8,  2  griechisch  erhalten)  seine  Angaben  wie  über  Matthaeus 
so  über  Marcus:  Mdpxoi;,  ö  {jLaS-Tjx-fji;  xal  ipji.*r]V£üx-)](;  Uexpou,  xal  aüxö?  xä 
örto  IlExpoo  xTjpuoaojxsva  eyTP'^T'"'»  "^M*^^  mtp'xSs'^tuxsv.  Clemens  von  Alexandria 
im  6.  Buch  der  Tnotunoiaeic;  (bei  Euseb.  VI  14,  5  ff.  II  15,  1  f.)  hat  das 
dann  weiter  ausgesponnen:  die  Zuhörer  des  Petrus  in  Rom  bitten  den 
Marcus,  dessen  Worte  aufzuzeichnen,  er  tut  das  schließlich  und  so  ent- 
steht sein  Evangelium ;  jils  Petrus  das  erfährt,  habe  er  ihn  weder  gehindert 
noch  ermuntert  (Susp  ETCtYvovta  xöv  llExpov  TCpoxpETCXtx(I)(;  iir^zs  xwXöaat  fi,Y]xe 
npoxpjtljaoO-a'.)  —  das  ist  eine  Weiterbildung  der  Behauptung  des  Papias, 
daß  Marcus  die  Reden  und  Vorgänge  nicht  richtig  geordnet  dargestellt 
habe.  II  15,  1  dagegen  erzählt  Eusebius,  gleichfalls  unter  Berufung  auf 
Clemens  und  Papias,  aber  offenbar  in  Wirklichkeit  nach  späterer  Über- 
lieferung, Petrus  habe  infolge  einer  Offenbarung  des  Geistes  sich  über 
Marcus'  Vorgehn  gefreut  und  sein  Werk  sanktioniert  (yvovxa  8^  xö  npa.j9-kv 
(paot  xöv  dnz6azo\ov,  ajioxaXü-^^avxoi;  aöxü)  xoö  TCvsujJiaxoi;,  rp^rivat.  t?j  xöjv  dv- 
Spüiv  rtpoO-ufAia  xupüiaai  xs  x"5]v  yp*?*']^  ^Ig  Evxsu^tv  xali;  ExxX7)aiat(;.  KX-J]fi,-r]5  ^v 
Exxcp  xcöv  TTCOXUrtcuoEcuv  rtapaiEi^etxa'.  xy]v  toxopiav,  aüverttjJLapxopsi  8^  ahtt^  xal 
6  'IspaTCoXixTji;  lK[ayi.OKOq  övöfjiaxt  Ilaretac). 

*)  Tertullian  adv.  Marc.  IV  5.  Origenes  im  Kommentar  zu  Matthaeus 
Ib.  I  bei  Euseb.  bist  eccl.  VI  25,  5.  Euseb.  Theophan.  syr.  V  40.  Hieion. 
Comm.  in  Matth.  praef.  6.  Ebenso  in  den  monarchianischen  Prologen  (um 
200  n.  Chr.)  Marcus  evangelista  Dei  et  Petri  in  haptismate  fllius  (Petr. 
I  5,  13)  atque  in  divino  sermone  discipulus. 


Marcus  der  Dolmetscher  des  Petrus  159 

gibt  in  der  Tat  in  weitem  Umfang  Erzählungen  wieder,  die  er 
Petrus  selbst  verdankt  ^). 

Petrus  konnte  natürlich  ursprünglich  kein  Griechisch,  und 
wird  es  auch  im  späteren  Leben,  als  er  in  die  Fremde  hinaus- 
zog, wenn  überhaupt,  so  nur  notdürftig  gelernt  haben,  so  daß 
er  eines  Dolmetschers  bedurfte.  Daß  Marcus  dazu  geeignet 
war,  lehrt  sein  Buch,  in  dem  er  mehrfach  aramäische  Worte 
anführt  und  übersetzt  (s.  o.  S.  134).  Auch  schimmert  bei  ihm  die 
aramäische  Grundlage  der  Erzählungen  noch  aufs  stärkste  durch, 
und  Aramaismen  sind  ganz  gewöhnlich.  Das  hat  WELmAuSEN 
ausgeführt;  aber  im  Gegensatz  zu  ihm  ist  mir,  wie  den  meisten 
Exegeten,  ebensowenig  zweifelhaft,  daß  sein  Buch  keine  Über- 
setzung, sondern  eine  Bearbeitung  der  ihm  größtenteils  in  ara- 
mäischem Gewände  zugekommenen  Erzählungen  ist,  und  daß 
er  es  selbst  griechisch  abgefaßt  hat.  Nur  so  erklärt  es  sich 
ja  auch,  daß  Lukas  und  Matthaeus  in  den  aus  Marcus  über- 
nommenen Stücken,  von  stilistischen  Korrekturen  abgesehn,  wört- 
lich übereinstimmen,  also  denselben  griechischen  Text  benutzen. 

Dagegen  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  daß  von  den  schrift- 
lichen Aufzeichnungen,  die  Marcus  benutzt  hat,  einige,  wenn 
nicht  alle,  aramäisch  abgefaßt  waren:  er  hat  sie  dann  in  ziemlich 


')  Wkli.hausen,  Einleitung  S.  155,  behauptet  das  Gegenteil:  , Petrus 
steht  nur  deshalb  hinter  Marcus,  weil  er  als  Haupt  der  Kirche  die  älteste 
kirchliche  Evangelienschrift  autorisiert.  .  .  .  Ein  nicht  in  der  Sache  liegen- 
des Interesse  für  Petrus  findet  sich  gerade  bei  Marcus  garnicht.  . . .  Eben- 
sowenig finden  sich  bei  ihm  Spuren  von  persönlich  gefärbten  Mitteilungen 
des  Petrus."  Dies  Urteil  ist  mir  völlig  unbegreiflich.  Wenn  Wkllhaüsen 
dann  weiter  sagt:  „am  meisten  widerstreben  die  Wundergeschichten  in 
der  Form,  wie  sie  bei  Marcus  dargestellt  werden,  der  Zurückführung  auf 
den  intimsten  Jünger  Jesu",  so  ist  das  eine  echt  rationalistische  Verken- 
nung des  Charakters  dieser  Geschichten  und  der  Anschauungswelt,  aus 
der  sie  erwachsen  sind.  In  derselben  Weise,  wie  sie  bei  Marcus  erzählt 
werden,  erzählen  gläubige  Augenzeugen  zu  allen  Zeiten,  nicht  nur  im 
Mittelalter  und  im  Orient  sowie  in  der  griechischen  Welt  (vgl.  z.  B.,  was 
Dikaios  bei  Herodot  VIII  65  von  dem  Staub  der  Prozession  erzählt,  die 
er  nach  Eleusis  ziehn  sieht,  und  der  dem  mystischen  lakchos  gleichenden 
Stimme,  die  er  und  Demarat  aus  demselben  erschallen  hören),  sondern 
ebenso  in  der  Gegenwart  bei  Wallfahrten,  Visionen  usw.  Ganz  lebendig 
sind  diese  Dinge  in  den  religiös  erregten  unteren  Schichten  Nordamerikas: 
es  genügt  auch  hier,  auf  die  Mormonen  zu  verweisen. 
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unbeholfenes  Griechisch  übersetzt.  Von  diesen  Aufzeichnungen 
stammt  die  Jüngerquelle  offenbar  aus  dem  Kreise  des  Petrus; 
es  ist  die  Zusammenstellung  der  Schicksale  und  Sprüche  des 
Messias,  die  er  bei  seiner  Missionstätigkeit  vorgetragen  und  ver- 
wendet hat  und  die  dann  unter  seinen  Gehilfen  und  Schülern 
im  einzelnen  variiert  worden  ist.  Marcus  hat  in  diese  die 
persönlichen  Erinnerungen  eingefügt,  die  er  Petrus  verdankte; 
denn  es  ist  wenig  wahrscheinlich,  daß  diese  schon  in  der  Jünger- 
quelle standen,  vielmehr  heben  sie  sich  deutlich  aus  ihr  heraus. 
Daß  Petrus  von  seinen  Erlebnissen  vor  der  Berufung  nichts 
erzählt  hat,  ist  begreiflich  genug:  für  diese  einfachen  Naturen 
ist  das  religiöse  Erlebnis,  das  den  Wendepunkt  ihres  ganzen 
Daseins  bildet,  die  Hauptsache,  hinter  der  alles  andere  ver- 
schwindet. So  genügt  es  ihm  vöUig,  zu  erzählen,  daß  Jesus, 
als  er  mit  seinem  Bruder  im  Fischerkahn  saß ,  herangetreten 
ist  und  sie  gerufen  hat,  ihm  zu  folgen;  welche  Beziehungen 
vorher  zwischen  ihnen  bestanden  haben,  wie  sich  die  Berufung 
innerlich  vorbereitet  hat,  hat  für  ihn  keine  Bedeutung  mehr. 

Im  Gegensatz  zu  den  Jüngerquellen  gibt  die  Zwölferquelle 
die  Jerusalemer  Tradition  wieder,  wie  sie  sich  weitergebildet 
hat,  als  Petrus  im  Jahre  44  Jerusalem  verlassen  hatte. 

Im  übrigen  werden  wir  auf  Marcus'  Persönlichkeit  und  sein  Ver- 
hältnis zu  Petrus  im  dritten  Bande  noch  weiter  eingehn  müssen^). 


^)  Als  eine  charakteristische  Formulierung  der  jetzt  herrschenden  An- 
sichten führe  ich  hier  noch  einen  Satz  Boussets  (Jüdisch-christlicher  Schul- 
betrieb in  Alexandria  und  Rom,  1915,  S.  315)  an:  Daß  Papias'  Bericht 
über  die  Entstehung  des  Marcusevangeliums  aus  den  Lehrvorträgen  des 
Petrus  „für  die  Frage  nach  der  Entstehung  des  Marcusevangeliums  wert- 
los ist,  sollte  keines  Beweises  mehr  bedürfen.  Hinter  dem  Marcusevan- 
gelium steht  nicht  der  Lehrvortrag  der  Schule,  sondern  die  mündliche 
Tradition  volkstümlicher  Überlieferung.  Aber  um  so  charakteristischer 
ist  das  Zeugnis  für  den  Lehrbetrieb  der  christlichen  Gemeinden  in  der 
Zeit  des  Papias*.  Ich  hoife,  daß  meine  Ausführungen  gezeigt  haben,  daß 
diese  Auffassung  in  jeder  Richtung  unhaltbar  ist.  Es  handelt  sich  nicht 
um  „Lehrvorträge  der  Schule",  sondern  um  Missionspredigten,  und  die 
Überlieferung  beruht  durchaus  nicht  auf  volkstümlicher  Tradition,  sondern 
auf  ganz  bestimmten  Individualitäten  und  auf  ihren  im  Grunde  durchaus 
zuverlässigen  geschichtlichen  Erinnerungen,  und  sie  ist  nicht  mündlich, 
sondern  lange  vor  Marcus  schriftlich  festgelegt. 


VI 

Die  Fassion 


Jesus  in  Jerusalem 

Auch  in  dem  Bericht  über  Jesu  Aufenthalt  in  Jerusalem 
tritt  dieselbe  Anschaulichkeit  und  derselbe  wohlüberlegte  Auf- 
bau hervor,  wie  in  den  früheren  Abschnitten.  Den  Nachmittag 
nach  dem  Einzug  benutzt  er,  um  sich  zu  orientieren  (11,  11 
xal  elo'^Xd'SV  ei?  'IepooöXu[j.a  sl?  x6  tspdv  "  xal  TusptßXstj^aji-evo?  Tuavta, 
6tj)£  •5]5y]  ODOTjc  f^?  wpa?,  i^f^X^sv).  Am  nächsten  Tage  verjagt  er 
die  Händler  aus  dem  Tempel.  Dadurch  hat  er  auf  die  Menge  einen 
gewaltigen  Eindruck  gemacht  (Ttä?  y^P  o  c>X^o?  d^sTcXT^oasTo  ItcI  t^ 
öiSa^ti  auTOD  11,  18,  vgl.  12,  12;  xal  6  ttoXo?  oyXoz  tjxooev  aotoö 
-/jSsüD?  12,  38);  aber  die  „Hohenpriester  und  Schriftgelehrten"  sind 
natürlich  gegen  ihn  aufgebracht  „und  suchten,  wie  sie  ihn  um- 
bringen könnten".  Offen  vorzugehn  und  ihn  vor  aller  Augen 
festzunehmen,  können  sie  nicht  wagen  (vgl.  14,  49),  und  bei 
Nacht  entzieht  er  sich  ihnen  und  geht  nach  Bethanien  oder 
sonst  vor  die  Stadt  (11,  11.  19.  14,  3.  26.  32);  so  versuchen 
sie  ihm  durch  verfängliche  Fragen  eine  Falle  zu  legen.  „Als 
er  im  Heiligtum  umherging  {h  T(j)  tepw  jteptuaTOövto?  auxoö), 
treten  die  Hohenpriester,  Schriftgelehrten  und  Ältesten  an  ihn 
heran"  mit  der  Frage  nach  seiner  Vollmacht  (11,  27  ff.);  dann 
„schicken  sie  an  ihn  einige  der  Pharisaeer  und  der  Herodianer", 
die  auch  hier  wieder  zusammengehn  (oben  S.  107),  mit  der  Frage, 
ob  man  Caesar  die  Steuer  zahlen  darf^),  unter  Berufung  dar- 


')  Auf  dieser  Stelle  beruht  es,  daß  im  Deutschen  und  bei  den  Slawen 
der  Eigenname   Caesar  statt  des  Amtstitels  imperator  die   Bezeichnung 
des    römischen  Kaisers    geworden   ist.     Jesu   Worte   sind   zu   übersetzen: 
.Meyer,  Ursprung  und  Anfänge  des  Christentums.    I.  Bd.  11 
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auf,  daß  er  „wahrhaftig  sei  und  keine  Rücksicht  nehme,  nicht 
die  Person  ansehe,  sondern  in  Wahrheit  den  Weg  Gottes  lehre" 
(12,  14).  Schließlich  kommen  auch  die  Saddukaeer,  mit  einer 
Vexierfrage  über  die  Auferstehung  (12,  18  ff.)-  Da  macht  Jesu 
zwar  echt  rabbinische,  aber  geradezu  geniale  Folgerung  aus  dem 
Wort  Exod.  3,  6  „ich  bin  der  Gott  Abrahams  und  Isaaks  und 
Jakobs":  „Gott  ist  nicht  ein  Gott  der  Toten,  sondern  der 
Lebenden"  auf  einen  der  zuhörenden  ^pa^j-iiaxeic  einen  solchen 
Eindruck,  daß  er  sich  an  ihn  mit  der  ernsthaft  gemeinten  Frage 
nach  dem  Hauptgebot  wendet  und  sich  mit  der  Antwort  voll 
befriedigt  erklärt.  So  kann  Jesus  ihm  sagen:  „du  bist  nicht 
weit  vom  Reiche  Gottes". 

Seit  dem  Petrusbekenntnis  hat  Jesus  sich  vor  seinen  An- 
hängern als  Messias  bekannt,  und  dem  entspricht  sein  Auf- 
treten in  Jerusalem.  Nachdem  er  den  Zug  durch  Galilaea 
insgeheim,  nur  von  seinen  Jüngern  begleitet,  zurückgelegt 
hatte  —  hier  mußte  er  sich  eben  vor  Herodes  und  den  Hero- 
dianern  hüten,  nur  eine  Anzahl  Frauen  haben  ihn  von  hier  aus 
begleitet  (15,  40)  — ,  sind  in  Peraea  „wieder  Massen  zu  ihm 
geströmt"  (auvwopsuovtai  izakiv  oy\oi  irpög  autöv  10,  1)  und  er 
nimmt  seine  unterbrochene  Lehrtätigeit  wieder  auf  (xal  wc  siw^et 
sStSaoxev  aozobz).  Diese  Massen  bilden  dauernd  sein  Gefolge  neben 
den  Jüngern  (10,  32),  und  sind  in  Jericho  noch  weiter  angewachsen 
(10,  46  xal  IxTüopeuojisvoo  autoö  octtö  'lepetyw  xal  im  jta^TjTwv  aotoö 
xal  ö/Xoo  ixavoö,  ihnen  hat  sich  auch  Bartimaeos,  oben  S.  114,  zu- 
gesellt 10,  52).  Jetzt  beim  Abstieg  vom  Olberg  setzen  sie  ihn 
auf  das  Füllen,  breiten  ihre  Kleider  und  Krautbüschel  von  den 
Feldern  auf  den  Weg ;  und  die  Voranziehenden  und  das  Gefolge 
rufen:  „Hosanna,  gesegnet  der  im  Namen  des  Herrn  kommt" 
und  fügen  dem  Psalmwort  (117,  25)  noch  hinzu  „gesegnet 
sei  das  Königtum  unseres  Vaters  David,  das  jetzt  kommt" 
(eoXoYY][JLevYj  ii  ip^^ojJLSVYj  ßaodela  toö  xaTpö?  t^j^xäv  AaoelS),  ein 
Wort,  das  den  Anspruch  auf  das  messianische  Königtum  ganz 
unzweideutig  enthält.  Nicht  von  der  Bevölkerung  Jerusalems 
und  seiner  Nachbarschaft  geht  die  Demonstration  aus,  wie  schon 


„Gebt  Caesar,  was  Caesars  ist,  und  Gott,  was  Gottes  ist",  nicht  „gebt  dem 
Kaiser"  usw. 
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Matthaeus  21,15  und  vollends  das  Johannesevangelium  12, 12  ff. 
die  Scene  umdeutet  ^),  sondern  von  Jesus  und  seinem  Gefolge. 
Dem  entspricht  die  Tempelreinigung  am  nächsten  Tage;  der 
Anspruch,  der  Messias  zu  sein,  ist  ganz  unverkennbar.  Offenbar 
hoffte  er,  durch  eine  große  Demonstration  seiner  Anhänger  die 
Massen  in  der  Stadt,  in  die  ja  die  Kunde  von  seiner  Wirk- 
samkeit schon  früher  gelangt  war  (2,  8.  22.  7,  1),  mit  sich 
fortzureißen  und  hier  die  leitende  Stellung  zu  gewinnen. 

Dem  entspricht  die  Gegenaktion.  Es  ist  selbstverständlich, 
daß  die  regierenden  Kreise  sich  diesem  Eingriff  in  ihre  Macht- 
sphäre widersetzen.  So  schließen  sich  alle  Gruppen  zusammen, 
ihn  zu  Fall  zu  bringen.  Die  Leitung  liegt  in  den  Händen  der 
apxtspsic  xal  '(p'x\L^'x'zziq,  d.  i.  der  Oberhäupter  des  Synedrions, 
wobei  zu  beachten  ist,  daß  diese  großenteils  Saddukaeer  waren, 
so  vor  allem  Annas  und  Kajaphas  ^).  Sie  stellen  zunächst  die 
nach  dem  rücksichtslosen  Auftreten  im  Tempel  durchaus  be- 
rechtigte Frage  nach  seiner  Vollmacht.  Als  er  dieser  gewandt 
ausweicht,  aber  dabei  doch  deutlich  zu  erkennen  gibt,  daß  er 
sich  als  den  Haussohn  Gottes,  den  Messias,  betrachtet,  ver- 
suchen sie,  den  Gegensatz  auf  das  politische  Gebiet  überzu- 
spielen; und  hier  bieten  sich  ihnen  die  Pharisaeer  als  Werk- 
zeug, für  deren  Spekulationen  derartige  diffizile  Fragen  recht 
eigentlich  den  Tummelplatz  bilden^);  die  Frage  nach  dem  Zins- 


')  Lukas  dagegen  hat  sie  richtig  verstanden ;  er  läßt  Sre'xv  xb  ickri^oi 
t&v  [xaS-riTüiv  den  Jubelruf  anstimmen  (19,  -87),  während  „einige  Pharisaeer 
aus  der  Menge  zu  ihm  sagen:  Lehrer,  schilt  deine  Jüpger!  Er  aber  ant- 
wortete: ich  sage  euch,  wenn  diese  schweigen,  werden  die  Steine  schreien*. 
Eine  ähnliche  Scene  fügt  Matthaeus  21,  15  f.  ein,  der  auch  im  übrigen 
den  Hergang  phantastisch  weiter  ausmalt:  die  ganze  Stadt  gerät  in  Be- 
wegung, die  Menge  erkennt  Jesus  als  Propheten  an  (21,  10  f.),  dieser  nimmt 
sogleich  die  Tempel reinigung  vor  und  heilt  dabei  Blinde  und  Lahme 
(21,  14).  Der  Kontrast  gegen  die  echte  Überlieferung  ist  hier  ganz  ge- 
waltig. 

*)  Vgl.  Act.  5,  17  6  ipxtspstx;  xal  Ttavts?  ol  ouv  ahz&,  -i]  ouoa  atpeotg 
xtü^  XaSSooKatcuv.  Annas'  (Ananos')  gleichnamiger  Sohn,  Hoherpriester 
62  n.  Chr.,  ist  ein  eifriger  Saddukaeer  Jos.  Ant.  XX  199. 

')  Den  Saddiikaeern  dagegen  liegen  diese  Dinge  fern;  sie  erkennen 
die  Fremdherrschaft  an,  und  ihre  Oberhäupter  verdanken  derselben  ihre 
Stellung,  während  die  Pharisaeer  sich  in  dieser  Frage  als  Vertreter  der 
anbedingten  Autonomie  des  Gesetzes  aasgeben. 
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groschen  soll  den  Reformator  zwingen,  sich  entweder  als  Re- 
bellen gegen  Rom  zu  bekennen,  oder  aber  ihn  mit  dem  Gesetz 
in  Konflikt  bringen.  Mit  den  Pharisaeern  gehn,  wie  auch 
früher  schon  (3,  6),  die  Herodianer  zusammen,  die  Anhänger 
der  ehemaligen,  jetzt  noch  durch  Herodes  Antipas  vertretenen 
Dynastie. 

Mit  dieser  Frage  wird  in  der  Tat  das  entscheidende  Mo- 
ment berührt.  Für  den  orthodoxen  Juden  ist  es  selbstverständ- 
lich, daß  der  Messias  das  Reich  der  Heiden  stürzt  und  die 
Herrschaft  des  auserwählten  Volks  aufrichtet.  Auch  Petrus 
selbst  hat  nicht  anders  gedacht  und  deshalb  von  Jesus,  un- 
mittelbar nach  seinem  Bekenntnis,  die  schroffe  Zurückweisung 
erfahren  (oben  S.  116  f.).  Durch  den  Versuch,  gestützt  auf  die 
Anhänglichkeit  der  Massen  das  außerweltliche  Gottesreich  in 
der  geistigen  Gemeinde,  die  er  schaffen  will,  zu  verwirklichen, 
ist  Jesus  weit  über  die  prophetische  Predigt  des  Johannes  hin- 
ausgegangen, auf  dessen  Vorbild  er  sich  beruft,  und  hat  einen 
Konflikt  geschaffen,  in  dem  er  erliegen  mußte,  auch  wenn  die 
Mittel,  die  ihm  zur  Verfügung  standen,  nicht  so  völlig  unzu- 
reichend gewesen  wären.  Die  Gegner  haben  den  Vorteil  fest- 
gehalten, der  sich  ihnen  damit  bot;  als  Aufwiegler  gegen  die 
römische  Herrschaft  haben  sie  den  „König  der  Juden"  vor 
Pilatus  verklagt  und  seine  Verurteilung  erzwungen.  Im  Jo- 
hannesevangelium wird  dies  pohtische  Motiv  sehr  stark  betont 
und  erscheint  als  wirkliche  Überzeugung  des  Kajaphas  und 
seines  Anhangs  (11,  47  ff.,  vgl,  u.  Kap.  IX);  bei  Marcus  und  den 
ihm  folgenden  Synoptikern  ist  es  nur  in  der  Frage  über  den 
Zinsgroschen  angedeutet  und  wird  als  Heuchelei  (oTcöxptai?)  be- 
handelt. Aber  es  ist  nicht  zu  verkennen,  daß,  so  zweifellos 
auch  für  die  Masse  der  Gegner  die  Beseitigung  des  unbequemen 
religiösen  Agitators  die  Hauptsache  war  und  sie  dafür  jedes 
zweckdienliche  Mittel  ergriffen,  der  Vorwurf  doch  seine  Berech- 
tigung hatte  und,  wie  die  Sonderquelle  des  Johannesevangeliums 
es  darstellt,  von  manchem  ehrlich  gemeint  gewesen  sein  kann. 
Denn  wenn  auch  Jesus  und  seinem  Anhang  alle  politischen  Ab- 
sichten ganz  fern  lagen,  so  mußte  dennoch,  falls  er  sich  durch- 
zusetzen vermochte,  die  innere  Umgestaltung  der  Gemeinde 
schließlich  mit  Notwendigkeit  in  den  Konflikt  mit  Rom  hinein- 
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treiben:  die  reinliche  Scheidung  zwischen  der  geistigen,  trans- 
zendenten Gemeinde  und  der  politisch  organisierten  Kirche  und 
ihren  weltlichen  Interessen  läßt  sich  nun  einmal  im  realen  Leben 
nicht  durchführen,  der  innere  Zwang  der  Dinge  treibt  über  das 
ursprüngliche  Ziel  hinaus.  Die  Bewegung  würde  die  radikalen 
Tendenzen  emporgebracht  haben,  welche  eine  Harmonie  zwischen 
der  inneren  und  äußeren  Gestaltung  des  Lebens  verlangten. 
Das  ist  das  Schicksal  jeder  derartigen  Reformbestrebung,  daß 
sie  die  Schranken,  die  sie  sich  setzen  möchte,  nicht  innehalten 
kann  und  die  einmal  entfesselte  Strömung  über  sie  hinweg- 
geht 1). 

Wie  weit  Jesus  von  diesen  Konsequenzen  des  Schrittes,  den 
er  mit  dem  Zug  nach  Jerusalem  getan  hat,  ein  klares  Bewußt- 
sein gehabt  hat,  läßt  sich  nicht  sicher  erkennen.  Jedenfalls 
aber  weiß  er  sehr  wohl,  in  welcher  Gefahr  er  schwebt,  und  will 
sie,  so  wenig  er  zurücktreten  kann,  doch  nicht  unnötig  heraus- 
fordern; als  er  zu  der  Erkenntnis  kommt,  daß  sein  Schicksal 
unabwendbar  ist,  kostet  ihn  das  den  schwersten  Seelenkampf 
in  Gethsemane.  Aber  dem  offenen  Bekenntnis  weicht  er  aus, 
bis  er,  nach  langem  Schweigen,  im  Verhör  vor  dem  Hohen- 
priester schließlich  die  bejahende  Antwort  gibt.  Vorher  da- 
gegen hat  er  die  Antwort  auf  die  Frage  Iv  ttoio;.  I^ooaia 
zabza.  iro'.si?  abgelehnt  durch  die  Gegenfrage,  ob  die  Taufe  des 
Johannes  vom  Himmel  oder  von  Menschen  stamme  (11,  27  ff.). 
Auf  diese  Weise  erreicht  er,  daß  „keiner  mehr  wagte,  ihn  zu 
fragen".     Dagegen   stellt   er   die  Gegenfrage,   wie  die  Schrift- 

^)  Wellhausen,  Einleitung  in  die  drei  ersten  Evangelien  83,  ist  ge- 
neigt, noch  etwas  weiter  zu  gehn:  , Einen  Aufstand  gegen  die  Römer 
hat  er  freilich  nicht  geplant,  von  der  Fremdherrschait  wollte  er  sein 
Volk  nicht  befreien.  Wohl  aber  von  dem  Joch  der  Hierokratie  und 
der  Nomokratie.  Zu  diesem  Zweck  ist  er  vielleicht  nicht  bloß  als  Lehrer, 
sondern  auch  als  Agitator  aufgetreten  und  hat  nach  innen  die  messia- 
nische  Herrschbefugnis  für  sich  in  Anspruch  genommen  oder  wenig- 
stens den  Schein  erweckt,  dali  er  es  täte.  Er  schreckte  bei  der  Tempel- 
reinigung vor  Gewalttätigkeiten  nicht  zurück;  seine  Jünger  hatten  Waffen 
und  versuchten  zu  kämpfen,  als  sie  überrascht  wurden.  Diese  Spuren 
sind  in  der  evangelischen  Berichterstattung  noch  erhalten,  andere  mögen 
verwischt  sein.  Bis  zu  einem'  gewissen  Grade  könnte  Reimarus  recht 
haben." 
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gelehrten  behaupten  können,  der  Messias  sei  der  Sohn  Davids, 
wo  doch  dieser  ihn  im  110.  Psalm  als  seinen  Herrn  bezeichne 
(12,  35—37).  Damit  ist  das  Hindernis  hinweggeräumt,  das 
die  orthodoxe  Auffassung  seinem  Anspruch  auf  die  Messias- 
würde entgegenstellt^).  Es  ist  für  die  Macht  der  traditionellen 
Anschauungen  ungemein  bezeichnend,  daß  die  Legende  es  trotz- 
dem fertig  gebracht  hat,  ihn  zum  Nachkommen  Davids  zu 
machen  und  sogar  in  Bethlehem  geboren  werden  zu  lassen. 

Alle  diese  Erzählungen  sind  so  anschaulich  und  lebendig 
und  entsprechen  so  vollständig  der  Situation,  daß  kein  Zweifel 
sein  kann,  daß  sie  auf  beste  Überlieferung  zurückgehn  und  in 
allem  wesentlichen  authentisch  sind.  Trotz  des  Messiasglaubens 
erscheint  Jesus  in  Empfinden  und  Handeln  rein  menschlich, 
alle  übernatürlichen  Züge  und  Wunder  fehlen,  das  Dogma  vom 
Christus  patiens  drängt  sich  nicht  ein,  er  sagt  hier  nicht,  wie 
in  den  früheren  Abschnitten,  sein  Leiden  mit  allem  Detail 
voraus:  wenn  er  ein  Bewußtsein  hat  von  der  Gefahr,  in  der 
er  schwebt,  und  dem  Schicksal,  das  ihm  droht,  so  geht  das 
nicht  über  das  hinaus,  was  auch  ein  anderer  in  solcher  Lage 
empfinden  mußte.  Ich  weise,  um  in  eine  ganz  andere  Sphäre 
zu  greifen,  nur  darauf  hin,  wie  klar  z.  B.  dem  Gajus  Gracchus 
von  Anfang  an  das  Schicksal,  dem  er  entgegenging  und  das 
dem  römischen  Volke  bevorstand,  ganz  lebendig  vor  der  Seele 
gestanden  und  wie  er  dem  wiederholt  ergreifenden  Ausdruck 
gegeben  hat. 

Außerdem  entwickelt  Jesus  12,  1 — 12  in  einer  Parabel  vom 
Weinberg  unzweideutig  seine  Stellung  und  sein  Schicksal  und 
zugleich  das  des  Volkes:  einen  Knecht  nach  dem  andern  hat 
der  abwesende  Besitzer  entsendet,  um  die  fällige  Frucht  ein- 
zuheimsen; aber  die  Bauern  haben  sie  alle  mißhandelt,  ja  zum 
Teil  getötet.  Jetzt  hat  er  nur  noch  einen  Boten,  seinen  Sohn 
(otöv  aYaTCYjTÖv)  und  Erben  (xXrjpovöjiov) ;  aber  auch  ihn  erschlagen 


')  Angeschlossen  sind  12,  38—44  noch  zwei  weitere  Äußerungen  ly 
z(j  8i8G(x-fl  aötoö,  die  eine  ein  scharfer  Ausfall  gegen  die  Schriftgelehrten 
(s.  u.  S.  231),  die  andere  ein  Preis  der  Witwe,  die  zwei  Pfennige,  ihre 
ganze  Habe,  in  den  Opferstock  wirft.  Dann  folgt  die  Äußerung  eines 
der  Jünger  über  die  Steinraassen  des  Tempels  (S.  125),  die  zur  Einlage 
der  eschatologischen  Rede  die  Handhabe  bietet. 
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sie.  Da  wird  die  Strafe  nicht  mehr  ausbleiben;  „der  Herr 
wird  kommen,  die  Bauern  umbringen,  und  den  Weinberg 
andern  geben"  und  so  das  Schrift  wort  vom  verworfenen  Bau- 
stein (Ps.  117,  22  f.)  erfüllen.  In  dieser  Parabel  sieht  Jesus 
nicht  nur  sein  Schicksal  voraus  —  das  konnte  ihm  angesichts 
aller  Erfahrung  der  Geschichte  und  der  auf  den  Messias  ge- 
deuteten Worte  Jesajas  trotz  aller  Vorsicht  nicht  zweifelhaft 
sein  — ,  sondern  deutet  auch  die  Heidenmission  an.  Trotzdem 
kann  sie  dem  Kern  nach  auf  ihn  selbst  zurückgehn;  zu  be- 
achten ist  aber,  daß  sie  im  Gegensatz  zu  den  andern  Parabeln 
nicht  real  ist,  denn  kein  Mensch  wird  so  handeln,  wie  der  Be- 
sitzer des  Weinbergs.  Verständlich  ist  sie  nur  durch  die  Deu- 
tung, die  durch  die  Einkleidung  garnicht  mehr  verhüllt  ist. 


Judas'  Verrat  und  die  Daten  der  Kreuzigung 
und  Auferstehung 

„Als  der  Passah  und  das  Mazzenfest  nach  zwei  Tagen 
bevorstand,  suchten  die  Hohenpriester  und  Schriftgelehrten,  wie 
sie  ihn  vorher^)  durch  List  in  ihre  Gewalt  bekommen  und 
töten  könnten;  denn  sie  sagten:  ja  nicht  auf  das  Fest,  damit 
kein  Volksauflauf  entsteht"  (14,  1  f.).  Das  Passahmahl  wird  be- 
kanntlich am  Abend  des  14.  Nisan  gegessen,  der  15.  ist  dann 
der  erste  Tag  des  Mazzenfestes  ^).  Mithin  kann  kein  Zweifel 
sein,  daß  das  folgende,  die  Salbung  in  Bethanien,  der  Verrat 
des  Judas,  das  Abendmahl  und  die  Gefangennahme  in  Gethsemane 
auf  denselben  Tag,  also  auf  den  Abend  des  13.  Nisan  fällt. 
Das  hat  Nf.andee  ^)  richtig  erkannt  und  ist  jetzt  wohl  ziemlich 
allgemein  zugegeben  und  jedenfalls  ganz  unbestreitbar. 

Der  Bericht  über  die  Absicht  der  Hohenpriester  setzt  sich 
unmittelbar  fort  in  14,  10  f.,  wo  Judas  Iskarioth  sich  erbietet, 
„Jesus  in  ihre  Hand  zu  liefern".  „Die  aber  freuten  sich,  als 
sie  das  hörten,   und   verhießen  ihm   Geld    zu    geben;    er    aber 


*)  „Vorher"  steht   nicht   im    Texte;    aber   der   ganze   Zusammenhang 
und  speziell  ihre  Worte  in  v.  2  zeigen,  daß  er  so  zu  verstehn  ist. 
*)  Exod.  12,  6  ff.   Lev.  23,  5  f. 
')  Wellhausen.  Ev.  Marci  108. 
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suchte,  wie  er  ihn  bei  passendem  Anlyß  (eoxaipwc)  in  ihre  Hand 
liefern  könne."  Dazwischen  eingeschoben  ist  v.  3 — 8  die  Sal- 
bung in  Bethanien,  die  von  Jesus  selbst  als  Salbung  für  das 
Begräbnis  gedeutet  wird;  eben  darum  gehört  sie  zum  Evan- 
gelium, und  da  Jesus  erklärt,  daß  wo  in  der  Welt  das  Evan- 
gelium verkündet  wird,  auch  diese  Tat  der  Frau  „zu  ihrem 
Gedächtnis  erzählt  werden  soll"  (14,  9),  durfte  Marcus  sie  nicht 
übergehn. 

In  Wirklichkeit  freilich  liegen  die  Dinge  umgekehrt.  Die 
Salbung  durch  ein  unbekanntes  Weib  —  bei  Marcus  und  Mat- 
thaeus  ist  sie  namenlos;  erst  die  Fortbildung  bei  Johannes 
12,  1  ff,  gibt  ihr  den  Namen  Maria  und  zugleich  ein  Gegen- 
bild in  ihrer  Schwester  Martha  ^)  — ,  hat  sich  im  Gedächtnis 
erhalten  und  kann  sehr  wohl  historisch  sein;  dafür  spricht,  daß 
hier,  wie  bei  derScene  im  Hause  des  Zöllners  Lewi  S.  d.  Alphaeus 
und  bei  dem  blinden  Bettler  Bartimaeos  der  Name  des  Mannes 
genannt  ist,  in  dessen  Hause  die  Scene  spielt,  Simons  des  Aus- 
sätzigen in  Bethanien.  Aber  offenbar  hat  es  Anstoß  erregt, 
daß  man  diese  Geschichte  erzählte,  zumal  unmittelbar  vor  der 
Passion,  da  sie  keinerlei  religiöse  Bedeutung  zu  enthalten  schien; 
daher  hat  Lukas  sie  bekanntlich  7,  36  ff.  vorweggenommen  und 
gründlich  umgestaltet.  Die  Tradition  bei  Marcus  rechtfertigt 
sie  durch  die  symbolische  Deutung  und  fügt  das  Wort  Jesu 
hinzu,  das  ihre  Erwähnung  im  Evangelium  gebietet,  also  die 
Tradition  sanktioniert. 

An  Judas'  Verhandlung  mit  den  Hohenpriestern  schließt 
wieder    die    Ausführung,    die    Gefangennahme    in    der    Nacht 


^)  Die  Abhängigkeit  von  Marcus  tritt  darin  besonders  drastisch  zutage, 
daß,  weil  bei  Marcus  auf  die  Erzählung  von  der  Salbung  unmittelbar  der 
Verrat  des  Judas  folgt,  der  Vorwurf  der  tivl^  ä^wxxxobvzBq  bei  Marcus 
(YjSuvato  Y^p  TOÖTO  TÖ  [lupov  jtpafl-rjvat  snavu)  Sfivaptcuv  xpiaxosiaiv  xal  Sod-rjvat 
toi?  ntwxot?)  bei  Joh.  12,  4  f.  dem  Judas  in  den  Mund  gelegt  wird  (mit 
geringer  Änderung,  die  hier  zugleich  eine  stilistische  Verschlechterung 
ist:  8ia  ü  toüto  xb  ^Aopov  o6x  -cnpaO-T]  Tpiaxoat'tov  Sfjv'tp'ujv  xal  sSo^-y)  htujxoIc;}. 
Die  Schwestern  Martha  und  Maria  entnimmt  Johannes  aus  Lukas  10,  38  ff. 
und  macht  sie  zugleich  zu  Schwestern  des  Lazarus  (ebenso  11,  1  f.).  Deut- 
lich sieht  man  hier  wie  sonst,  daß  die  fortschreitende  Ausgestaltung  der 
Erzählungen  weit  weniger  populäre  Legende,  als  vielmehr  literarische 
Mache  ist. 
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14,  43  ff.  sachlich  und  chronologisch  unraittelhar  an.  Aber  da- 
zwischen steht  die  Erzählung  vom  Abendmahl  oder  vielmehr 
von  dem  Passahmahl  „am  ersten  Tage  der  Mazzen",  d.  h.,  dem 
Gesetz  entsprechend,  am  Abend  des  14.  Nisan;  und  dadurch 
wird  Jesu  Hinrichtung  auf  den  15.  Nisan  gerückt,  eben  auf  den 
Haupttag  des  Festes,  den  die  Hohenpriester  und  Schriftgelehrten 
hatten  vermeiden  wollen.  Mit  vollem  Recht  hat  Wellhausen 
Einleitung  S.  130  ff.  das  für  historisch  ganz  unmöglich  und 
ebenso  für  einen  flagranten  Widerspruch  gegen  die  vorher- 
gehende Angabe  14,  1  f.  erklärt;  seine  Argumente  sind  ganz 
zwingend  und  unwiderleglich.  Es  kommt  bekanntlich  hinzu, 
daß  das  Johannesevangelium  Jesu  Hinrichtung  auf  die  irapa- 
axeoTj  xob  TudT/a,  den  14.  Nisan,  setzt  (18,  28.  19,  14,  vgl.  19,  31), 
und  daher  auch  das  Passahmahl  (und  die  dabei  erfolgende  Ein- 
setzung des  Abendmahls)  gestrichen  hat,  während  es  sonst  in 
diesem  Abschnitt  (13,  21 — 38)  der  Erzählung  der  Synoptiker 
folgt. 

Eine  Spur  der  ursprünglichen  Überlieferung  und  Zeitrech- 
nung hat  sich  weiter  noch  darin  erhalten,  daß  nach  Marcus  8,  31. 
9,  31.  10,  34  Jesus  „nach  drei  Tagen",  [j-sta  rpsüg  %£pag  auf- 
erstehn  soll.  Die  Auferstehung  erfolgt  bekanntlich  nach  Marcus 
16,  2  wie  nach  allen  andern  Berichten  Trpwl  t-^  ^i^  twv  oaßßdTwv, 
am  Sonntag  morgen ;  fiel  sein  Tod  auf  den  Freitag  abend,  so 
beträgt  das  Intervall  nur  anderthalb  Tage  (einen  Tag  und  zwei 
Nächte),  und  das  kann  kaum,  auch  bei  der  üblichen  inklusiven 
Zählung,  durch  „nach  drei  Tagen"  bezeichnet  werden,  zumal 
angesichts  der  gleich  zu  erwähnenden  Jonasstelle,  die  ausdrück- 
lich von  drei  Tagen  und  drei  Nächten  redet.  Daher  haben 
denn  auch  sowohl  die  alte  Bekenntnisformel,  die  Paulus  emp- 
fangen und  weiter  gelehrt  hat  (Kor.  I  15,  4),  wie  Matthaeus 
und  Lukas  den  Ausdruck  durchweg  ^)  durch  t'^  'cpiT'i(]  %^pa  er- 
setzt. Diese  Fassung  beruft  sich  in  der  Formel  bei  Paulus  auf 
die  Schrift  (xata  toc?  '/pa^dc;,  vgl.  Luc.  24,  46  Ott  outco?  '{i'^^aTzza.i), 
d.  i.  auf  Hosea  6,  2  oiftdast  fj|j.äg  ixeid  8ho  i^jj.6pa<;,  sv  t-^  i^H-epc^ 


')  Nur  Matth,  27,  63  f.,  in  der  sekundären  Erzählung  von  der  Be- 
wachung des  Grabes,  wird  behauptet,  Jesus  habe  gesagt  fjieta  tpet;  rjp.ipi^ 
«Yetpo^ai,   und  deshalb  sei   die  Bewachung  suk;  xtj?  Tpitfj?  -fjAepa^  erbeten. 
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T-^  TptTTQ  %al  avaaTY]oö{jLs^a,  daneben  wohl  auch  auf  das  Wort  des 
Jesaja  an  Hizkia  Reg.  II  20,  5  v^l  "hv-^P^  "^t  ^P^^  avaßijoTQ  elc 
olxov  xuptoüi).  Diese  Stellen  sind  ausschlaggebend  gewesen  und 
haben  die  Korrektur  veranlaßt,  oder  wohl  richtiger,  neben  der 
Passung,  welche  ein  dreitägiges  Intervall  (korrekter  2^2  Tage) 
annahm,  hat  von  Anfang  an  eine  andre  bestanden,  welche  es 
auf  zwei  (korrekt  P/2)  Tage  verkürzte,  und  diese  Fassung, 
welche  bereits  von  den  Missionaren  nach  Damaskus  gebracht 
und  hier  von  Paulus  übernommen  ist  ^),  hat  alsbald  die  Allein- 
herrschaft gewonnen.  Aber  auch  die  bei  Marcus  vorliegende 
Passung  hat  ihre  Grundlage  in  der  Schrift,  in  der  bekannten, 
in  Q  bei  Matth.  12,  39  ff.  (=  Luc.  11,  29  ff.  Matth.  16,  4)  auf 
Jesus  gedeuteten  Erzählung  von  Jonas:  xal  "^v  'Iwväc  Iv  x% 
xoiXic^  toö  XTjTooc  tpst?  rj[xspac  v-cd  tpel?  vöxta?;  das  führt,  wenn 
Sonntag  der  Auferstehungstag  ist,  auf  Donnerstag  als  Tag  der 
Hinrichtung. 

Das  Ergebnis  ist,  daß  es  eine  Überlieferung  über  den 
Wochentag  der  Hinrichtung  nicht  gegeben  hat;  und  das  ist  ja 
begreiflich  genug.  Den  Ausgangspunkt  bildet  vielmehr  die  An- 
setzung  der  Auferstehung  auf  den  Sonntag,  die  natürlich  erst 
recht  nicht  auf  geschichtliche  Überlieferung  zurückgehn  kann, 
sondern  um  der  symbolischen  Bedeutung  dieses  Tages  willen 
und  zugleich  im  Gegensatz  gegen  den  jüdischen  Sabbat  auf- 
gekommen sein  muß.  Von  hier  aus  hat  man  auf  Grund  der 
Schriftstellen  den  Todestag  entweder  auf  den  dritten  oder  auf 
den  zweiten  vorhergehenden  Tag  gesetzt,  und  das  letztere  ist 
durchgedrungen.  Ebensowenig  gab  es  eine  genaue  Angabe  über 
das  Verhältnis  dieses  Tages  zum  Passahfest;  nur  daß  die  Hin- 
richtung nicht  am  Pesttage  selbst,  sondern,  eben  um  diesen  zu 
vermeiden,  in  beschleunigtem  Verfahren  schon  vorher  statt- 
gefunden habe,  wußte  man;  und  so  wird  die  Angabe  Marc.  14, 1  f. 
zutreffend  sein,  daß  der  Plan,  Jesus  festzunehmen,  zwei  Tage 
vorher,  am  13.  Nisan,  gefaßt  wurde,  die  Hinrichtung  mithin 
auf  den  14.   fällt.     Aber   da   der   Wochentag   der   Hinrichtung 


')  Diese  Stellen  werden  nirgends  citiert;  aber  es  kann  nicht  zweifel- 
haft sein,  daß  sie  gemeint  sind. 

*)  izapeSwxa  yocp  ufJilv,  8  xal  reapi^.aßov,  sagt  er  Kor.   I  15,  3. 
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nicht  feststeht,  entbehren  alle  Versuche,  von  hier  aus  das  Datum 
und  Jahr  zu  ermitteln  ^),  der  Grundlage  und  können  nie  zu 
einem  brauchbaren  Ergebnis  führen.  An  der  Version,  daß  der 
Freitag,  auf  den  auch  hier  die  Hinrichtung  gesetzt  wird,  der 
Tag  vor  dem  Fest,  also  der  14.  Nisan,  gewesen  sei,  hat  das 
Johannesevangelium,  oder  vielmehr  die  Quelle,  der  es  hier  folgt, 
festgehalten;  die  Synoptiker  dagegen  verwickeln  sich  dadurch, 
daß  sie  auf  den  vorhergehenden  Tag,  den  Donnerstag  abend, 
das  Passahmahl  ansetzen,  in  eine  heillose  Konfusion:  dadurch 
wird  der  Hinrichtungstag  der  15.  Nisan,  der  Haupttag  des 
Festes,  in  schneidendem  Widerspruch  mit  der  von  ihnen  selbst, 
oder  wenigstens  von  Marcus  und  Matthaeus  -) ,  angeführten 
Äußerung  der  Priester:  |X7]  h  r^i  ^°P^Ti>  (iTjTioTe  lotat  ^öpoßo? 
Toö  Xaoö. 

Bestätigt  wird  das  Ergebnis  dadurch,  daß  wenn  wir  den 
Zusammenhang  von  14,  1  f.  10  ff.  32  ff,  wiederherstellen,  damit 
zugleich  die  seltsame  Lücke  wegfällt,  die  jetzt  in  der  Dar- 
stellung des  Marcus  dadurch  klafft,  daß  von  den  beiden  letzten 
Tagen  des  Aufenthalts  Jesu  in  Jerusalem  vor  dem  Passahmahl 
abgesehn  von  der  Salbung  in  Bethanien  garnichts  berichtet 
wird  und  überhaupt  die  vorher  sorgfältig  beobachtete  Schei- 
dung der  einzelnen  Tage  und  die  genauen  Angaben  über  die 
Ortlichkeiten,  an  denen  Jesus  verweilt,  hier  aufhören.  Viel- 
mehr schrumpft  jetzt  Jesu  Aufenthalt  in  Jerusalem  auf  vier 
Tage  zusammen: 

1.  c.  11,  1—11.  Einzug.    Besichtigung  des  Tempels.  [Sonn- 
tag, 10,  Nisan.]     Nacht  in  Bethanien, 

2.  c.  11,  12 — 19.    Feigenbaum,  Tempelreinigung.   [Montag, 
11.  Nisan.]     Nacht  l^w  t^c  itöXsüx;. 

3.  11,  20—13,  37.     Der    Feigenbaum    ist    verdorrt,      Dis- 


')  So  AcHELis,  Ein  Versuch,  den  Karfreitag  zu  datieren,  Gott,  Nachr. 
1902,  707  S. ;  Preuschen,  Todesjahr  und  Todestag  Jesu,  Z.  Neut.  Wiss.  V 
1904,  1  ff.    Oswald  Gerhardt,  Das  Datum  der  Kreuzigung  Jesu  Cristi,  1914. 

*)  Lukas  hat  den  Widerspruch  empfunden,  und  daher  sowohl  die  ge- 
nauere Datierung,  zwei  Tage  vor  dem  Fest,  wie  diese  Äußerung  weg- 
gelassen; er  sagt  22,  1  f.  nur  rif-^'.l^tv  8s  4]  iopt-r|  ro^iv  dCojAcuv  ^ij  \z-^o\iivf\ 
«aox'»>  "'»''  eCvouv  Ol  äp/upsi;  v.al  ol  fp-j.]s.\i.a.zsl<i  to  tcA^  ftvsAo>-j'.v  aOToV 
ifoßoüvto  Y«?  tiv  Xaov. 
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kussionen  im  Tempel.      [Dienstag,  12.   Nisan.]     Abends, 
ex7ropeuo|idvoo  auioö  Ix  toö  tspoö,  die  eschatologische  Offen- 
barung am  Olberg. 
4.   14,    1 — 52.     Anstiftung   des   Verrats.     Über   Jesu   Ver- 
halten am  Tage  wird  nichts  berichtet.    [Mittwoch,  13.  Ni- 
san.]    [Mahlzeit   und  Salbung  in  Bethanien.]     Nacht  in 
Gethsemane. 
Dann  folgt  Donnerstag  [14.  Nisan]  die  Kreuzigung,    Sonn- 
tag die  Auferstehung. 

Daß  Jesus  in  Wirklichkeit  länger  in  Jerusalem  gewesen 
sein  wird,  wo  er  unter  andern,  wie  wir  15,  43  erfahren,  den 
Joseph  von  Arimatheia,  einen  soo/t^jacov  ßooXeor/j?,  als  Anhänger 
gewinnt,  ist  oft  hervorgehoben  worden.  Auch  die  Äußerung 
Jesu  bei  der  Gefangennahme  14,  49,  er  habe  täglich  (xa^' 
■]^(i.^pav)  im  Tempel  gelehrt,  setzt  eine  längere  Tätigkeit  daselbst 
voraus,  und  ebenso  der  Spruch  in  Q  Matth.  23,  37  =  Luk.  13,  34: 
dem  entspricht  die  Darstellung  im  Johannesevangelium.  Aber 
68  ist  begreiflich,  daß  die  Tradition  die  Ereignisse  zusammen- 
zieht. Dadurch,  daß  die  beiden  Tage  14,  1  mitgerechnet  wer- 
den, also  die  Zahl  der  Tage  um  einen  vermehrt  wird,  und  zu- 
gleich die  Kreuzigung  auf  den  Freitag  verlegt  wurde,  ist  dann 
die  übliche  Ansetzung  entstanden  ^). 

Die  Abschnitte  über  Judas  gehören  der  Zwölferquelle  an: 
Judas  wird  14,  10  und  43  als  eic  twv  SwSsxa  bezeichnet.  Mar- 
cus hat  in  sie  die  auf  Petrus  bezüglichen  Überlieferungen,  die 
Verleugnung  sowie  die  Scene  in  Gethsemane  eingefügt;  zu  An- 
fang tritt,  wie  wir  gesehn  haben,  der  Einschnitt  deutlich  hervor,, 
im  Ausgang  14,  48  —  52  dagegen  sind  beide  Quellen  zu  voller 
Einheitlichkeit  verarbeitet.  Die  übrigen  Abschnitte  gehören  in 
allem  wesentlichen  der  Jüngerquelle  an.  Die  Verbindung  der 
einzelnen  Stücke  ist  das  Werk  des  Marcus;  es  ist  hier  wie 
überall  durchaus  unberechtigt,  mehrere  von  ihnen  für  eine  spä- 
tere Einlage  zu  erklären,  so  oft  das  auch  geschehn  ist. 


')  Ev.  Joh.  12,  1.  12  setzt  dagegen  die  Salbung  in  Bethanien  izpo  §4 
•?]|j.Ep(Lv  TOÖ  «(iox*.  also  auf  Sonntag,  und  den  Einzug  in  Jerusalem  rg 
ivxöff.ov ,  also  auf  den  Montag;  denn  bei  ihm  fällt  das  Passah  auf  den 
Sonnabend  (19,  31). 
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Fassalimahl  nnd  Abendmahl 

Die  drei  Stücke,  welche  14,  12 — 31  zwischen  dem  Bericht 
über  Judas  stehn,  das  Passahmahl  nebst  der  Verkündung  des 
Verrats  des  Judas,  das  Abendmahl  und  die  Voraussage  der 
Verleugnung  Petri,  sind  sehr  verschiedenen  Ursprungs.  Über 
letztere  haben  wir  bereits  gesprochen;  es  bleibt  Passahmahl 
und  Abendmahl. 

Daß  die  Hinrichtung  Jesu  zur  Zeit  des  Passahfestes  zu 
diesem  in  innere  Beziehung  gesetzt  wurde,  ist  begreiflich  genug; 
mit  Recht  verweist  man  dafür  auf  Paulus'  Äußerung  Kor.  I  5,  7 
xat  Yocp  xb  Tzä^y/jx  "i^ficüv  ItdO-y]  \[ji<3i6z-  Um  so  leichter  konnte 
die  Ansicht  entstehn,  er  habe  auch  selbst  das  Passahmahl  noch 
genossen.  Gestaltet  wird  die  Erzählung  ganz  wie  der  Einzug 
in  Jerusalem:  wie  dort  Jesus  den  Esel  durch  übernatürliche 
Fernwirkung  erhält,  so  hier  das  Mahl.  Mit  demselben  ist  die 
Verkündung  des  Verräters  unmittelbar  verbunden;  es  ist  der, 
der  mit  Jesus  zugleich  in  die  Schüssel  taucht.  Sein  Name 
wird  nicht  genannt,  er  ist  ja  allbekannt,  überdies  unmittelbar 
vorher  14,  10  bereits  eingeführt^).  Dadurch  erhält  das  Mahl 
zugleich   eine   symbolische   Beziehung   auf   den  Opfertod  Jesu. 

Die  Tatsache,  daß  sich  in  der  nächsten  Umgebung  ihres 
Meisters  ein  Verräter  gefunden  hatte,  mußte  die  Christen- 
gemeinde in  derselben  Weise  bedrücken,  wie  der  Verrat  des 
Kallippos  an  Dion  die  Akademie  Piatos.  Überdies  aber  schlug 
es  doch  der  Anschauung  von  der  übernatürlichen  Erkenntnis 
Jesu  und  seiner  Leitung  durch  den  „Geist"  ins  Gesicht ,  daß 
der  Messias  selbst  in  den  Kreis  der  auserwählten  Zwölf  einen 
Verräter  aufgenommen  hatte.  Unmöglich  konnte  Jesus  sich  so 
geirrt  haben;  er  mußte  wissen,  mit   wem  er   es   zu  tun   hatte, 


^)  Matthaeus  hat  das  nicht  genügt;  er  läßt  26,.  25  den  Judas  noch 
direkt  fragen,  ob  er  der  Gemeinte  sei,  was  Jesus  bestätigt.  Dadurch  wird 
die  Scene  erst  recht  unmöglich.  Lukas  hat  den  Anstoß  gefühlt,  der  darin 
liegt,  daß  der  Verräter  allen  kenntlich  gemacht  und  nun  doch  keine  Maß- 
regeln gegen  ihn  getroffen  werden ;  so  hat  er  das  Erkennungszeichen  gestrichen 
und  läßt  22,  21  Jesus  nur  allgemein  sagen:  13o6  yj  /sip  toü  re'jipaSiSovto?  jis  |xtx' 
i\i.oh  lirl  TYj;  tpaneC*']!;,  woran  die  Verkündung  seines  Loses  v.  22  =  Marc. 
14,  21  folgt.     Im  Johannesevangelium   wird   die  Scene   dann  noch  weiter 


174  VI.  Die  Passion 


und  den  Verräter  erkannt  haben.  Aber  er  hat  ihn  aufge- 
genomraen,  damit  durch  ihn  das  Geschick  erfüllt  werde:  6  ^kv 
otöc  Toö  avö-pwTroo  biza^ei  xa^w«;  Y^YpaTixai  ;rspl  aotoö  (14,21)^), 
und  er  hat  ihm  zugleich  sein  furchtbares  Schicksal  verkündet'). 

Für  die  Aufrechterhaltung  des  Messiascharakters  Jesu  ist 
diese  Erzählung  ganz  unentbehrlich;  sie  gehört  notwendig  zum 
echten  Bestand  des  Marcusevangeliums.  Aber  daß  Marcus  sie 
aus  einer  andern  Quelle  eingefügt  hat,  als  das  vorhergehende 
und  folgende,  ist  eben  so  klar.  Das  wird  weiter  dadurch  be- 
stätigt, daß  um  ihretwillen  das  Schema,  nach  dem  sonst  der 
Aufenthalt  Jesu  in  Jerusalem  behandelt  ist,  hier  verlassen  wer- 
den muß:  während  er  sonst  den  Tag  im  Tempel  zubringt 
(vgl.  14,  49  xa^'  '^[x^pav  tJjxtjV  Ttpöc  0{j.ä<;  iv  T(p  tepcp  SiSdaxwv, 
xai  oux  IxpatTjaat^  jjls)  und  des  Abends  hinausgeht,  hat  er  hier 
den  Tag  draußen  zugebracht  und  kommt  abends  (o^iac,  yevo- 
ji^vir]?)  zum  Passahmahl  in  die  Stadt, 

So  wenig  wie  diese  Erzählung  konnte  das  Abendmahl  fehlen. 
Die  Tradition  darüber  gehörte  zum  ältesten  Bestandteil  des 
Evangeliums,  wie  es  Paulus  in  Damaskus  erhalten  hatte  ^).    Sein 


ausgemalt,  mit  demselben  literarischen  Ungeschick  und  der  inneren  Un- 
möglichkeit wie  gewöhnlich.  Das  Mahl  ist  nicht  etwa  das  Passahmahl, 
sondern  ein  beliebiges  Mahl:  xal  Seihvou  YsvofXEvou  beginnt  die  Erzählung 
13,  2.  Auf  die  Frage  des  Lieblingsjüngers  gibt  Jesus  selbst  dem  Judas 
den  Bissen,  durch  den  er  ihn  als  Verräter  bezeichnet,  und  heißt  ihn  rasch 
handeln,  xal  iitza  xb  4""|Aiov  zözt  eiT?jXä-cV  el?  Ixscvov  6  oatavä^,  heißt  es 
dann  13,  27  weiter  mit  Benutzung  von  Lukas  22,  2,  einer  Stelle,  die  im 
Widerspruch  dazu  13,  2  schon  einmal  verwendet  ist  (toü  StaßoXou  tj^tj 
ß2ßXY)x6T05  elg  tyjv  xapSiav  Iva  napotSoi  a6töv  'loüSa? ;  daß  er  der  Verräter 
ist,  weiß  Jesus  schon  6,  70  f.,  vgl.  13,  18).  Im  übrigen  wird  hier  bekannt- 
lich Judas  noch  weiter  zum  betrügerischen  Seckelmeister  gemacht  (12,  6. 
13,  29). 

*)  Bei  Johannes  ist  das  weiter  ausgeführt  durch  das  Citat  von  Psalm 
40,  10  (Job.  13,  18,  vgl.  in  der  nachfolgenden  großen  Interpolation  17,  12). 

-)  Die  von  Wellhaü-^en,  Einleitung  144,  mit  abweichender  Begrün- 
dung aufgenommene  Behauptung  Schlkiermachers,  daß  in  Wiiklichkeit 
Judas  nicht  zu  den  , Zwölf  gehört  habe,  ist  mir  völlig  unbegreiflich. 
Wie  wäre  es  denkbar,  daß  die  Tradition  der  Geoieinde  den  Verräter  in 
diesen  Kreis  nachträglich  eingefügt  hätte,  wenn  er  nicht  wirklich  in  den- 
selben gehörte?    Weiteres  s.  später  (Kap.  VIII). 

')  Wellhausen  sagt  Ev.  Marc.  118,  daß  Paulus  , seine  Kenntnis  von 
der  Sache  nicht  auf  eine  schon  bestehende  Liturgie  gründet,  sondern  auf 
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Bericht  lautet  Kor.  I  11,  23:  „daß  der  Herr  Jesus  in  der 
Nacht,  in  der  er  ausgeliefert  wurde,  ein  Brot  nahm,  das 
Dankgebet  sprach,  es  brach  und  sagte:  dies  ist 
mein  Leib,  der  für  Euch  (gegeben  oder  gebrochen  wird)^); 
tut  das  zu  meinem  Gedächtnis.  Ebenso  auch  den  Becher  nach 
der  Mahlzeit,  mit  den  Worten:  dieser  Becher  ist  der 
neue  Bund  in  meinem  Blut;  tut  dies,  so  oft  ihr  trinkt,  zu 
meinem  Gedächtnis".  Paulus  faßt  sich  möglichst  knapp,  mit 
mehrfachen  Ellipsen;  nur  um  so  deutlicher  ist,  daß  er  eine  fest 
formulierte  Tradition  Yoraussetzt.  Dem  entspricht  es,  daß  Mar- 
cus vielfach  mit  ihm  wörtlich  übereinstimmt:  „und  als  sie  aßen, 
nahm  er  ein  Brot,  sprach  das  Dankgebet-),  brach 
es,  gab  es  ihnen  und  sagte:  nehmt;  dies  ist  mein  Leib. 
Und  er  nahm  einen  Becher,  sprach  das  Dankgebet*),  gab  ihn 
ihnen,  und  sie  tranken  alle  daraus;  und  er  sagte  ihnen:  dies 
ist  mein  Bundesblut,  das  für  viele  vergossen  wird.  Wahr- 
lich ich  sage  euch,  ich  werde  von  dem  Erzeugnis  des  Wein- 
stocks nicht  mehr  trinken  bis  zu  dem  Tage,  wo  ich  es  neu 
trinke  im  Gottesreich".  Die  Formulierung  beim  Wein  ist  bei 
Marcus  leicht  modifiziert^);  beim  Brot  fehlt  der  Zusatz:  „der 
für  euch  gegeben  ist",  der  den  an  sich  so  gut  wie  unverständ- 
lichen Sinn  des  Worts  erläutert  —  aber  die  Christengemeinde, 


eine  Überlieferung  vom  Herrn,  die  nicht  jedermann  bekannt  ist*.  Damit 
wird  in  Paulus'  Worte  l-{ui  -fap  it'xpeX.aßov  otitö  toö  xop-lou,  8  xal  wxpsSiuxa 
6}xlv,  2ti  xtX.  ein  gan'-  falscher  Sinn  hineingelegt.  Paulus  h  it  die  Über- 
lieferung über  die  Einsetzung  des  Abendmahls  in  demselben  tiinne  „vom 
Herrn"  empfangen,  wie  überhaupt  das  gesamte  Evangelium  (Gal.  1,  11  f.). 
Das  heißt  im  Grunde  nichts  anderes,  als  daß  er  es  dem  unmittelbaren 
Eingreifen  des  Herrn  verdankt,  daß  er  Christ  geworden  ist.  In  Wirklich- 
keit stammt  seine  Kunde  natürlich  aus  den  drei  Jahren  seiner  Lehrzeit 
in  Damaskus,  die  dann  durch  den  Verkehr  mit  Petrus  und  Jakobus  in 
Jerusalem  ergänzt  wird  (Gal.  1,  18  f.).  Davon,  daß  er  hier  eine  von  der 
allgemeinen  Überlieferung  abweichende  Sondertradition  über  das  xopiaxiv 
Jeiicvov  gäbe,  kann  keine  Rede  sein. 

*)  toOxö  \Loö  eoTiv  xb  ocüpta  xb  örelp  6(jlö>v,  bei  Lukas  22,  19  richtig  durch 
8i86{ievov  ergänzt. 

*)  Marcus  wechselt  den  Ausdruck:  v.  22  ebXof'joa?,  v.  23  wie  Paulus 
8Ö)(^opi3rf]aa{. 

*)  Matthaeus  fügt  26,  28  zu  «das  für  viele  vergossen  wird*  hinzu 
,zur  Vergebung  der  Sünden*. 
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für  die  Marcus  schreibt,  wußte,  wie  das  zu  verstehn  war. 
Ebenso  ist  die  Vorschrift  weggelassen,  das  Gedächtnismahl  zu 
feiern,  die  sich  für  die  Gemeinde,  die  diesen  Brauch  ständig 
befolgte,  von  selbst  versteht;  dafür  ist  der  Zusatz,  die  Ver- 
kündung des  unmittelbar  bevorstehenden  Todes,  angefügt,  die 
der  eben  vorher  erfolgten  Bezeichnung  des  Verräters  entspricht. 

Die  Ankündigung  des  Verrats  14,  17  —  21  stammt  aus  der 
Zwölferquelle:  Jesus  geht  „mit  den  Zwölf"  zum  Mahl,  der 
Verräter  ist  „einer  der  Zwölf",  Die  Vorbereitung  dazu  da- 
gegen redet  durchweg  von  den  (ladrjTat  (v.  12.  13.  14).  Ganz 
entscheidend  ist,  daß  sie  dadurch,  daß  sie  ihn  das  Passahmahl 
nehmen  läßt,  mit  14,  1  f.  10  f.  in  schroffem  AViderspruch  steht. 
Wir  werden  das  Stück  also  der  Jüngerquelle  zuweisen,  zu  der  auch 
paßt,  daß  Jesus  v.  14  als  6  StSaoxaXo?  bezeichnet  wird,  wie  in 
dieser  so  oft.  Außerdem  steht  es  im  engsten  Zusammenhang 
mit  der  Vorbereitung  des  Einzugs  in  Jerusalem  11,  2  ff.  Beide 
Male  entsendet  Jesus  zwei  seiner  Schüler,  dort  um  ein  von  ihm 
bezeichnetes  Füllen  zu  holen,  auf  dem  noch  nie  ein  Mensch  ge- 
sessen hat:  wenn  jemand  sie  fragt,  sollen  sie  sagen:  ,, der  Herr 
(hier  6  xupto?,  nicht  SiSaoxaXoc,  s.  o.  S,  135)  braucht  es,  er  wird  es 
sogleich  wieder  hierher  zurückschicken";  hier  an  einen  Menschen, 
der  einen  Wasserkrug  trägt,  dem  sollen  sie  ins  Haus  folgen 
und  den  Hausherrn  fragen:  „der  Lehrer  sagt:  wo  ist  mein 
Quartier,  wo  ich  das  Passah  mit  meinen  Jüngern  essen  kann? 
dann  wird  er  euch  ein  großes  mit  Teppichen  belegtes  und  bereit 
gestelltes  Obergemach  zeigen,  und  dort  richtet  uns  an."  Das 
sind  legendarische  Züge,  die  es  wahrscheinlich  machen,  daß  wir 
es  hier  mit  einer  Erweiterung   der  Jüngerquelle  zu  tun  haben. 

Aber  es  ist  unmöglich,  wie  Wellhaüsen  will,  das  Passah- 
mahl als  eine  Interpolation  aus  dem  Marcustext  auszuscheiden, 
denn  dann  fehlt  dem  Folgenden  der  Eingang:  die  Worte  xal 
otpta?  Y^voiASVYj?  sp^stat  {xsta  twv  SwSexa  *  xal  avaxst[j.£V(ov  aorwv 
xcd  la^tdvTwv  6  'iTjaoöc  stjcsv  setzen  die  Vorbereitung  zu  dem 
Mahl,  bei  dem  er  den  Verrat  verkündet,  voraus.  Die  beiden 
Quellen  sind  von  Marcus  selbst  so  ineinander  gearbeitet,  daß 
eine  volle  Scheidung  des  Wortlautes  nicht  möglich  ist. 

Ganz  isohert  dagegen  setzt  v.  22  der  Bericht  über  das 
eigentliche  Abendmahl  (im  sakralen  Sinne)  neu  ein:  xal  lodtdv- 
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Twv  aoTwv  wiederholt  den  Eingang  der  vorigen  Scene  v.  18, 
in  der  sie  bereits  beim  Mahle  sind.  Das  Passah  und  der  Ver- 
räter Judas  sind  hier  völlig  geschwunden.  Mit  Recht  bemerkt 
Wellhausen,  daß  der  apto?,  den  Jesus  bricht,  nicht  die  für  das 
Passahmahl  vorgeschriebenen  Mazzen  sind,  sondern  gewöhnliches, 
gesäuertes  Weizenbrot,  und  daß  es  in  Wirklichkeit  nicht  ein 
Nachtisch  ist,  wie  es  nach  dem  Zusammenhang  bei  Marcus 
scheinen  müßte,  sondern,  wie  durchweg  im  Altertum  (z.  B.  bei 
den  Syssitien  in  Sparta),  der  Hauptbestandteil  der  Mahlzeit,  zu 
dem  dann  Fleisch  und  andre  Gerichte  als  Zukost  (ötJ>ov)  hinzu- 
kommen mögen.  Das  Abendmahl  hat  weder  mit  dem  Passah 
noch  mit  dem  Verrat  des  Judas  etwas  zu  tun,  sondern  ist  die 
gewöhnliche  Mahlzeit,  die  letzte,  die  Jesus  eingenommen  hat, 
zwei  Tage  vor  dem  Haupttag  des  Passah.  Dem  entspricht  der 
Abschluß  V.  26  „und  nach  dem  Lobgesang  zogen  sie  hinaus 
auf  den  Ölberg";  das  ist  bekanntlich  das  den  Abschluß  des 
Mahles  bildende  Absingen  des  Hallel. 

Somit  kann  das  Abendmahl  weder  aus  der  Zwölferquelle 
stammen,  der  die  Stücke  über  Judas  angehören,  noch  aus  der 
Quelle,  der  das  Passahmahl  angehört.  Es  wird  dem  Grund- 
stock der' Jüngerquellen  zuzuweisen  sein,  wie  es  denn  auch,  wie 
wir  gesehn  haben,  die  ursprünglichste,  bei  Paulus  vorHegende 
Tradition  noch  fast  unverändert  wiedergibt.  Daran  ist  dann, 
eben  so  unvermittelt,  die  Ankündigung  der  Verleugnung  Petri 
angefügt. 

'Matthaeus  hat  die  Erzählung  des  Marcus  bis  auf  kleine 
Korrekturen  und  Zusätze  unverändert  übernommen.  Lukas  da- 
gegen hat  die  Anstöße  empfunden  und  sie  daher  gründlich 
überarbeitet^).  Er  identifiziert  22,  15  f.  Passahmahl  und  Abend- 
mahl und  überträgt  die  Äußerung  Marc.  14,  24  auf  jenes:  „er 
sagte  zu  ihnen:  ich  habe  das  lebhafte  Verlangen  empfunden, 
dies  Passah  mit  euch  zu  essen,  ehe  ich  leide;  denn  ich  sage 
euch,  ich  werde  es  niemals  wieder  essen  bis  die  Erfüllung  kommt 
im  Reiche  Gottes."  Daran  schließt  das  Kreisen  des  Bechers, 
wobei  dieses  Wort  nochmals   wiederholt   wird.     Das  Brot  fällt 


')  Im   Eingang   22,  8   gibt   er  den  beiden   namenlosen  Jüngern  bei 
Marcus  die  Namen  Petrus  und  Johannes. 

Meyer,  Ursprung  und  Anfänge  des  Chriatentums.    L  Bd.  12 
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weg,  es  ist  durch  das  Passahmahl  ersetzt  ^).  An  das  Wort 
über  den  Wein  schließt  v.  21  unmittelbar  die  Ankündigung  des 
Verrats,  die  er  hierher  gestellt  hat  (s.  o.  S.  173,  1),  und  dann  eine 
Reihe  weiterer  Gespräche  (s.  u.  S.  181  fF.).  —  So  wird  die  Scene 
einheitlich,  aber  auch  die  ursprüngliche  Überlieferung,  die  bei  Mar- 
cus noch  in  ihren  verschiedenen  Bestandteilen  deutlich  erkennbar 
ist,  durch  falsche  Historisierung  völlig  zerstört.  In  dieser  Weise 
verfahren  die  Historiker  (z.  B.  Dio  Cassius)  nur  zu  oft  ganz 
unvermeidlich,  wenn  sie  die  Anstöße,  die  die  Erzählung  ihrer 
Quelle  bietet,  erkennen,  aber  sie  nicht  kritisch  zu  beurteilen 
und  auf  ihren  Ursprung  zurückzuführen  vermögen,  sondern 
durch  gewaltsames  Eingreifen  einen  verständlichen  Zusammen- 
hang herzustellen  versuchen. 

Die  Erzählung  vom  Abendmahl  ist  der  Niederschlag  und 
zugleich  die  aetiologische  Rechtfertigung  der  Sitte,  die  sich  in 
der  Christengemeinde  von  ihren  ersten  Anfängen  an  heraus- 
gebildet hat.  Das  gemeinsame  Mahl  des  Herrn  mit  seiner  Ge- 
folgschaft wurde  von  dieser  auch  nach  seinem  Tode  beibehalten 
und  der  belebende  Mittelpunkt  der  neuen,  in  der  Bildung  be- 
griffenen kirchlichen  Gemeinschaft.  Hier,  in  der  täglichen 
engen  Berührung,  wurden  die  Traditionen  gepflegt  und  aus- 
gebildet, hier  empfand  man  unmittelbar  seine  Nähe  (s.  die  Ge- 
schichte der  Jünger  von  Emmaus),  sein  Fortleben  in  der  Ge- 
meinde, und  erwartete  seine  unmittelbar  bevorstehende  Wieder- 
kunft. Naturgemäß  trat  das  letzte  Mahl,  das  er  mit  ihnen 
genossen  hatte,  dabei  in  den  Vordergrund;  und  kaum  wird  man 
bezweifeln,  daß  er  dabei  seine  Todesahnung  geäußert,  daß  er 
das  Schicksal,  das  ihm  bevorstand,  dem  Schicksal  der  früheren 
Propheten  und  den  Worten  der  Schrift  gemäß  als  unabänder- 
lich betrachtet  hat.     Ob  aber  an  den  Worten,   die  ihm  dabei 


')  In  den  , westlichen"  (J-)Texten  wird  es  v.  19  in  der  Fassung 
des  Marcus  nachgetragen  (xal  Xaßtuv  aptov  eö/apiot-fjoa?  ExXaoev  xal  eStoxsv 
aüxot?  Xlftuv  *  toüto  ioTcv  tö  <3üi\i.a.  jaoo),  in  den  übrigen  wird  diese  Fassung 
durch  den  bei  Paulus  vorliegenden  Zusatz  erweitert  und  der  Becher 
gleichfalls  mit  den  Worten  des  Paulus  hinzugefügt  (v.  20),  so  daß  dieser 
in  dem  rezipierten  Text  zweimal  getrunken  wird.  Daß  diese  Verse  (19.  20) 
eine  späte  Interpolation  sind,  hat  Blass  erkannt,  dem  Wellhausen  mit 
Recht  zustimmt. 
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in  den  Mund  gelegt  werden,  irgend  etwas  authentisch  ist,  ist 
höchst  fraglich').  Denn  der  Gedanke,  daß  die  Gemeinde  durch 
den  Genuß  von  Brot  und  Wein  bei  dem  gemeinsamen  Mahl 
der  Agape  mit  ihm  in  unmittelbare  Verbindung,  in  eine  mysti- 
sche oder  magische  Kommunion  tritt  und  in  Wirklichkeit  seinen 
Leib  und  sein  Blut  genießt,  kann  von  ihm  selbst  niemals  ge- 
äußert sein,  am  wenigsten  bei  einem  Mahl,  bei  dem  er  selbst 
noch  lebendig  gegenwärtig  ist  und  teilnimmt^)  —  und  so  wird 
ja  der  Hergang  erzählt  und  müssen  seine  Worte  verstanden 
werden,  nicht  etwa  als  eine  Verkündung  für  eine  erst  in  Zu- 
kunft, nach  seinem  Tode,  durch  das  Abendmahl  geschaffene 
Kommunion;  das  ist  erst  die  Auffassung  der  Christengemeinde, 
die  dann  unmittelbar  weiter  zu  der  von  Paulus  so  scharf  be- 
tonten Anschauung  führt,  daß  die  Gemeinde  der  Leib  Christi 
ist').  Damit  verbindet  sich  die  Anschauung,  daß  Jesu  Tod  ein 
Opfer  für  die  Gemeinde  ist;  daher  die  besondere  Hervorhebung 
des  vergossenen  Bluts,  bei  dem  der  geschichtliche  Hergang 
der  Kreuzigung  ganz  zurücktritt ;  denn  beim  Opfer,  und  gerade 
beim  jüdischen  Opfer,  ist  das  Blut  die  Hauptsache.   Seine  ent- 


')  Am  ersten  kann  das  Wort  14,  25  als  echte  Überlieferung  betrachtet 
werden,  Jesus,  sagt  Wellhaüsen  Ev.  Marc.  116,  „betrachtet  sich  nur  als 
einen  der  Gäste  an  dem  Tisch,  an  dem  die  Auserw'ählten  sitzen  werden, 
nachdem  das  Reich  Gottes,  ohne  sein  Zutun,  gekommen  ist ;  jeder  andere 
hätte  die  Hoffnung,  daß  er  einst  teilnehmen  werde  an  den  Freuden  des 
Reichs,  mit  den  gleichen  Worten  ausdrücken  können.  ...  Er  gibt  sich  in 
diesem  Augenblick  garnicht  als  Messias,  weder  als  gegenwärtigen,  noch 
als  zukünftigen".  Ich  zweifle  aber,  ob  damit  nicht  zu  viel  in  diesen 
Worten  gesucht  wird,  und  ob  sie  nicht  doch  von  der  allgemeinen  An- 
schauung des  Evangeliums  aus  verstanden  werden  müssen.  Denn  Jesus 
sagt  in  ihnen  nicht  nur  seinen  Tod  voraus,  sondern  auch  das  Kommen 
des  Gottesreichs;  und  das  gibt  ihm  die  Sonderstellung,  die  von  seinen 
Jüngern  und  von  der  Gemeinde  als  messianisch  anerkannt  und  auch  hier 
als  selbstverständlich  vorausgesetzt  wird. 

^)  Die  Ansicht,  daß  Jesus  nicht  mitgegessen  und  getrunken  habe, 
verkennt  den  Sinn  des  Textes  vollständig;  überdies  wird  ja  sein  Trinken 
in  seinen  Worten  bei  Marcus  ausdrücklich  bezeugt. 

')  Kor.  I  10,  16  xö  itoTYipiov  ttj^  BÖXo^ta?  S  eiXo^oüfAEv,  o5x^  xotvojvta  eotlv 
Toü  alpiOTO?  TOÖ  XpioToö;  xbv  Äptov  8v  xXüfxev,  obyl  xotvcuv'.a  toü  ooiftato^  toö 
Xp:oto5  iotcv ;  8ti  ei^  Spto?,  Sv  oo>|j.a  ol  noXXoi  iajjisv  •  ol  y^.^  n&'^^q  Ix  toü  ivb^ 
«SpTou  |ji,mxo(ji,cv. 
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sühnende  Kraft  wird  stark  betont:  xb  al^ä  (loo  tö  lxxovvö[tsvov 
6;rep  ttoXXwv  ^) ;  in  der  Fassung  bei  Paulus  wird  das  gleiche 
auch  vom  Leibe  gesagt  (zb  a'ö{i,a  xö  bnkp  öji-wv),  während  Mar- 
cus diesen  Zusatz  nicht  hat.  Durch  das  Blutopfer  wird  ein 
Bund  (8tad7]xir)  =  n'^l^)  mit  der  Gottheit  begründet,  wie  am 
Sinai  Exod.  24,  8,  woher  die  entscheidenden  Worte  entlehnt 
sind:  ISoo  xb  al[xa  xf^  8ta6-Y]XY]c,  t^c  5t=^sro  Köpioc  TCf/öc  b^äz- 
Natürlich  ist  das  im  Gegensatz  zu  diesem  ein  neuer,  durch 
Jesu  Blut  begründeter  Bund,  wie  es  die  Formulierung  bei 
Paulus  (toöto  tö  Tcotfjptov  7J  xaivY]  diad-rpifi  loüv  Iv  xi^  h^C^ 
ca\i.axi)  ausdrücklich  ausspricht;  daß  „neuer"  bei  Marcus  fehlt, 
ist  inhaltlich,  für  die  Gedanken,  keine  Abweichung,  ebenso  wie 
der  Zusatz  elc  a^satv  a.\L(x.pxim  bei  Matthaeus  nichts  Neues  hin- 
zufügt, sondern  nur  die  in  der  knapperen  Fassung  schon  ent- 
haltene Vorstellung  ausdrückhch  ausspricht^). 

Das  Johannesevangelium  hat  dann  aus  diesen  mystischen 
Anschauungen  die  volle  Konsequenz  gezogen  und  sie  wie  immer 
rücksichtslos  durchgreifend  durchgeführt.  Für  den  Verfasser 
ist  das  Kommunionsmahl  die  große  Gabe  Jesu,  welche  das  ewige 
Leben  sichert:  Iyü)  elp-i  6  aproc  t'^c  Cw'^C,  o  apTO?,  ov  Iy«  Swaw, 
1^  oap4  [Aoö  loTtv  u;rsp  xf^Q  xob  xda[JLOo  Cw^C-  ^av  jjlt]  tpä^rixs  tY]V 
oapxa  xoö  oioö  xoö  avd'pwTcoo  xal  tciyjts  aütoö  tö  ai{i,a,  OD>t  sxsts 
CwYjV    Iv    iaoTOt?  .  6   rpwYcov    [loo   ty]v    oapxa    xal    ttivcdv    {i,od    tö 


*)  Damit  stimmt  die  Formulierung  in  der  an  die  Bitte  der  Zebedaeus- 
söhne  angeknüpften  Belehrung  10,  45  überein,  daß  der  Menschensohn  ge- 
kommen ist  Soüvat  TYjv  'I^XV  o-hzoö  Autpov  ücvt:  noXXcüv. 

*)  Wesen  und  Entwicklung  der  Vorstellungen  über  das  Abendmahl 
und  den  Nachweis,  daß  diese  sich  in  der  Erzählung  über  seine  Einsetzung 
niedergeschlagen  haben,  hat  Alb.  Eichhorn,  Das  Abendmahl  im  Neuen 
Testament,  1898  (Hefte  zur  christl.  Welt  36),  vortrefflich  und  grundlegend 
klargelegt.  Aber  seiner  Annahme,  daß  hier  eine  selbständige,  orientaliscb- 
gnostische  Vorstellung  von  einem  sakramentalen  Essen,  als  Speise  zum 
ewigen  Leben,  auf  das  Abendmahl  übertragen  und  mit  der  aus  jüdischen 
Anschauungen  erwachsenen  Sündenvergebung  durch  das  Abendmahl  ver- 
bunden sei,  kann  ich  nicht  zustimmen,  dafür  fehlt,  wie  er  selbst  zugibt, 
jeder  Beleg:  ,dies  ist  die  Lücke,  die  für  unser  historisches  Wissen  be- 
steht"; vielmehr  ist  die  Anschauung  meines  Erachtens  ganz  auf  christ- 
lichem Boden  erwachsen  und  von  da  aus  verständlich,  natürlich  auf  Grund 
des  in  allen  Religionen  vorhandenen  Glaubens  einer  mystischen  Kom- 
munion mit  der  Gottheit  durch  das  Opfermahl. 
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ai(i.a  i'/ßi  C<«)"?]v  alwvtov,  xa^w  ävaotT^ocD  aötöv  fj)  io^^atiQ  T^ji-spcf 
(6,  35.  48.  51.  53  f.).  Bei  dieser  Anschauung  war  die  Ab- 
leitung von  einem  äußerlichen,  gewissermaßen  zufälligen  An- 
laß und  vollends  die  Auffassung  als  Erinnerungsmahl  eine  Un- 
möglichkeit. So  hat  das  Johannesevangelium  das  Abendmahl 
vor  der  Gefangennahme  gestrichen,  obwohl  es  die  übrigen  da- 
mit verbundenen  Erzählungen  beibehält,  und  läßt  Jesus  gleich 
zu  Anfang  das  Mysterium  verkünden,  zunächst  in  geheimnis- 
vollen Andeutungen  an  die  Samariterin  (4,  32,  vgl.  14)  und  für 
den,  der  den  Sinn  richtig  zu  erfassen  versteht,  schon  in  seiner 
ersten  Wundertat,  der  Verwandlung  des  Wassers  in  Wein  bei 
der  Hochzeit  von  Kana,  sodann  unverhüllt  in  der  großen  Rede 
cp.  6  im  Anschluß  an  das  Speisungswunder.  Daß  aber  der 
Verfasser  dabei  den  Bericht  der  Synoptiker  über  das  Abend- 
mahl vor  Augen  hat,  verrät  sich  dadurch,  daß  Jesus  im  Anschluß 
daran  schon  hier  den  Verrat  verkündet,  der  ihm  bevorsteht, 
und  einen  der  Zwölf  als  den  Teufel  (StaßoXo?)  bezeichnet  (6,  64. 
70  f.)  —  eine  steigernde  Entlehnung  aus  Lukas  22,  3,  nach  dem 
der  Satan  in  Judas  eingeht,  was  Job.  13,  2.  27  wiederholt  wird 
(oben  S.  174  A.). 

In  ganz  eigenartiger  Weise  hat  Lukas  das  letzte  Zusammen- 
sein Jesu  mit  seinen  Jüngern  weiter  ausgestaltet.  Auf  das 
Kreisen  des  Abendmahlbechers  folgt  noch  ein  langes  Gespräch 
mit  ihnen.  Dies  Gespräch  soll  nicht  nur  nochmals  zeigen,  daß 
Jesus  das  ihm  bevorstehende  Schicksal  genau  kennt,  sondern 
zugleich  auch  die  dadurch  herbeigeführte  Umwandlung  der  Lage 
und  die  Zukunft  der  Gemeinde  klarlegen  und  verkünden.  Darum 
hat  Lukas  zunächst  die  Ankündigung  des  Verrats  hinter  das 
Abendmahl  gesetzt,  aber  alles  Detail  und  die  Bezeichnung  des 
Verräters  gestrichen ;  das  Interesse  soll  nicht  auf  diesen  und  die 
Äußerhchkeiten  abgelenkt  werden.  Dann  dient  der  Streit 
zwischen  den  Jüngern,  wer  der  größte  ist  (oben  S.  144  f.),  dazu, 
ihnen  die  Gleichheit  von  alt  und  jung,  von  Herren  und  Diener 
zu  gebieten;  aber  weil  sie  bei  ihm  in  seinen  Heimsuchungen 
ausgeharrt  haben  (s.  unten  Kap.  VIII),  wird  ihnen  ein  Königreich 
vermacht,  und  sie  sollen  die  zwölf  Stämme  Israels  regieren. 
Daran  fügt  er  unmittelbar  die  oben  S.  148,  3  besprochene  Mah- 
nung an  Petrus  und  die  Ankündigung  der  Verleugnung;  auch 
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diese  Überlieferung  ist  so  umgebogen,  daß  sie  nicht  die  Vor- 
gänge der  nächsten  Nacht,  sondern  die  gesarate  weitere  Ent- 
wicklung des  Führers  der  Christengemeinde  zusammenfassend 
vorausyerkündet. 

Dann  folgt,  auf  die  Gesamtheit  der  Gemeinde  bezüglich,  das 
Schlußwort:  „und  er  sagte  ihnen:  als  ich  euch  ohne  Geldbeutel, 
Ranzen  und  Schuhe  entsandte"  —  das  bezieht  sich  auf  die  Aus- 
sendung der  Siebzig  10, 4,  s.  Kap.  VIII —  „hat  euch  da  irgend  etwas 
gefehlt?  Sie  antworteten:  Nichts.  Er  aber  sprach  zu  ihnen: 
Aber  jetzt  nehme,  wer  einen  Geldbeutel  hat,  den  Beutel,  und 
ebenso  einen  Ranzen,  und  wer  kein  Schwert  hat,  verkaufe  sein 
Gewand  und  kaufe  ein  Schwert.  Denn  ich  sage  euch,  dies 
Wort,  das  geschrieben  steht,  muß  an  mir  erfüllt  werden:  'er 
ward  unter  die  Übeltäter  gerechnet'.  Denn  was  sich  auf  mich 
bezieht,  nimmt  jetzt  sein  Ende  (xo  7af>  Tispl  l[j.oö  zskoq  ^'x^O«" 
Daran  schließt  dem  Sinn  nach  unmittelbar  an:  „und  er  sagte 
ihnen:  es  ist  genug.     Und  er  ging  hinaus  nach  dem  Ölberg"^). 

Aber  dazwischen  steht,  ganz  seltsam:  „sie  aber  sagten: 
Herr,  siehe  hier  sind  zwei  Schwerter".  Im  Zusammenhang  kann 
man  das  nur  so  verstehn,  daß  die  Jünger  erklären,  daß  sie  für 
die  in  Aussicht  gestellten  Kämpfe  bereits  gerüstet  sind  und  daß 
Jesus  die  beiden  Schwerter  für  ausreichend  erklärt.  Aber  offenbar 
stehn  die  Worte  ursprünglich,  wie  Wellhaüsen  mit  Recht  bemerkt, 
im  Zusammenhang  mit  dem  Versuch  der  Gegenwehr  v.  50,  bei  dem 
einer  dem  Knecht  des  Hohenpriesters  mit  dem  Schwert  das  Ohr  ab- 
haut, worauf  Jesus  die  Fortsetzung  des  Kampfes  verbietet  (läte  s(oc 
TOÖTOu)  und  das  Ohr  heilt.  So  werden  sie  aus  einer  Darstellung 
stammen,  welche  diese  Scene  vorbereitete  und  in  der  Jesus  die 
Vorbereitung  auf  eine  Verteidigung  billigte,  dann  aber,  als 
er  sah,  daß  sie  aussichtslos  sei,  sie  untersagte.  Lukas  hat 
diese  Erzählung  in  derselben  Weise  benutzt,  wie  die  von  der 
Ankündigung  des  Verrats,  von  dem  Rangstreit  und  von  der 
Verleugnung  Petri:  er  entnimmt  aus  ihr  den  einen  Satz  und 
benutzt  ihn  als  Handhabe,  um  daran  nicht  die  unmittelbar  be- 

^)  Diese   Worte  werden   völlig  mißverstanden  und  in  Ixavov  eottv  ein 
falscher  Sinn  hineingelegt  durch  den  tiefen  Einschnitt,  den  man  in  ihre 
Mitte  macht,   während  sie  eng  zusammengehören:   h  83  etusv  «koT?  txavo 
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vorstehenden  Ereignisse,  sondern  eine  Schilderung  der  Zukunft 
der  Gemeinde  anzuknüpfen. 

Daß  diese  Schilderung  v.  35  ff.  von  Lukas  selbst  geschaffen 
ist,  ist  evident,  Ä.ber  inhaltlich  stimmt  sie  zu  den  Worten  Jesu, 
die  Lukas  12,  51  ff.  aus  Q  (Matth.  10,  34  ff.)  übernommen  hat: 
„meint  ihr,  ich  sei  gekommen,  Frieden  auf  Erden  zu  bringen? 
Ich  bin  nicht  gekommen,  Frieden  zu  bringen,  sondern  ein 
Schwert"  ^);  fortan  werden  die  Familien  zerrissen,  die  El- 
tern und  Kinder  in  Feindschaft  gegen  einander  stehn.  Lukas 
bringt  vorher  v.  49  noch  das  zugehörige  Wort:  „ich  bin  ge- 
kommen, Feuer  auf  die  Erde  zu  werfen,  und  wie  wollte  ich, 
es  wäre  schon  entzündet!"  Jetzt  ist  dieser  Moment  gekommen: 
mit  der  Vollendung  des  von  Gott  verhängten,  in  der  Schrift 
verkündeten  Geschicks  ist  die  Zeit  des  irdischen  Segens,  den 
der  Meister  gebracht  hat,  zu  Ende  und  die  Epoche  der  schweren 
Kämpfe  beginnt,  die  die  Zeit  bis  zu  seiner  Wiederkunft  er- 
füllen werden. 

Der  Prozeß  und  die  Kreuzigung 

Es  bleibt  der  Schlußakt  der  Tragödie.  Daß  die  Scene  in 
Gethsemane  und  die  Gefangennahme  in  der  Hauptsache  auf 
Petrus  zurückgeht,  haben  wir  schon  gesehn.  Eine  Spur  der 
Zwölferquelle,  die  ja,  da  sie  den  Verrat  des  Judas  und  das 
Abendmahl  enthält,  auch  diese  Dinge  erzählt  haben  muß,  liegt 
darin  vor,  daß  14,  43,  als  Judas  kommt,  mehrmals  der  an  sich 
hier  wirklich  ganz  überflüssige  Zusatz  et?  twv  SwSexa  wieder- 
kehrt. Somit  wird  wohl  auch  seine  Ausrüstung  mit  den  ihm 
von  den  Hohenpriestern,    Schriftgelehrten  und  Ältesten 2)   bei- 


')  So  Matthaeus:  o6x  -rjXö-ov  ßaXeiv  slp-rjv-rjv,  aXkä  }idxaipav>  bei  Lnkas 
sprachlich  verbessert,  aber  in  seiner  Wirkung  abgeschwächt  zu  ohxl,  Xi-^m 
6fi.Iv,  iXX'  ■5)  Stajieptofiov. 

')  Ebenso  nachher  14,  53,  und  vorher  8,  31  bei  der  ersten  Leidens- 
verkündung  nach  dem  Petrusbekenntnis,  die  aber  nicht  mehr  auf  Petrus 
zurückgeht  (s.  o.  S.  117  f.)  sowie  11,  28  bei  der  Frage  nach  seiner  Vollmacht; 
bei  der  dritten  Leidensverkündigung  10,  33,  aus  der  Zwölferquelle,  und  bei 
dem  Plan,  ihn  vor  dem  Fest  zu  beseitigen  14,  1  steht  nur  ol  ^px^tpsi^  xal 
0'.  fpixii.^i.axtli,  die  Rpeoß'jtspoi  sind  weggelassen;    ebenso  15,  31  am  Kreuz. 
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gegebenen  WaiFenknechten  und  der  Judaskuß  aus  dieser  Quelle 
stammen.  Dazu  mag  dann  auch  das  Abhauen  des  Ohrs  ge- 
hören. Das  Wort  Jesu:  „wie  gegen  einen  Räuber  seid  ihr  mit 
vSch wertern  und  Stöcken  ausgezogen,  mich  zu  fangen;  und  doch 
war  ich  täglich  im  Tempel  und  lehrte,  und  da  habt  ihr  mich 
nicht  festgenommen,"  ist  gewiß  authentisch,  aber  nicht  der  Zu- 
satz dikV  Tva  TcXYjpcodüJoiv  al  Ypa'fat,  der  der  Anknüpfung  der 
Verkündung  der  Passion  an  das  Petrusbekenntnis  analog  ist. 
Petrus  selbst  konnte  aus  eigener  Kenntnis  nur  von  seinen 
Erlebnissen  bis  zur  Verleugnung  berichten;  bei  dem  Prozeß 
und  der  Hinrichtung  war  er  nicht  zugegen,  und  ebensowenig 
einer  der  andern  Jünger:  „sie  waren  alle  geflohen"  (14,  50). 
Woher  die  Christengemeinde  ihre  Kenntnis  dieser  Vorgänge 
hatte,  erfahren  wir  nachher  15,  40:  „da  waren  aber  auch  Frauen, 
die  von  fern  zuschauten,  unter  ihnen  auch  Maria  von  Magdala, 
Maria  die  Mutter  Jakobus  des  Kleinen  und  des  Joses,  und 
Salome^),  die,  als  er  in  Galilaea  war,  ihm  sich  angeschlossen 
und  ihn  bedient  hatten"  —  d.  h.,  wie  Lukas  ganz  richtig  er- 
klärt, ihn  mit  Lebensmitteln  versorgt  hatten^)  — ,  „und  viele 
andre  Frauen,  die  mit  ihm  nach  Jerusalem  hinaufgezogen 
waren" ^),  natürlich  unter  der  großen  Gefolgschaft,  die  sich  in 
der  Peraea  und  in  Jericho  um  ihn  gesammelt  hatte  (oben 
S.  162).  Dadurch  erhalten  wir  nebenbei  eine  interessante  und 
wertvolle  Notiz,  wie  Jesus  seinen  Lebensunterhalt  bestritten  hat^) ; 


^)  Beim  Ausgang  am  Auferstehungsmorgen  16,  1  werden  die  drei 
wiedergenannt  (daß  cod.  D  die  drei  Namen,  und  ebenso  die  Zeitangabe 
SiafEvofiEvou  Toü  oaßßdTot)  wegläßt,  ist  lediglich  stilistische  Korrektur,  der 
Wellhausen  mit  Unrecht  folgt),  unmittelbar  vorher  bei  der  Bestattung 
15,  47  nur  die  beiden  Marien.     Vgl.  S.  185  Anm.  1. 

^)  Marcus  15,  41  (=  Matth.  27,  55)  ai,  Zzt  yjv  ev  xrj  FaXtXaia,  •rjxoXoüö'oov 
OibxC^  xal  Sifjxovoov  aüttj)  ==  Luk.  8,  8  (s.  u.  S.  185,  1)  od  tive^  8tY|xövouv  aütoTi; 
(Jesus  und  den  Zwölf)  Ix  tcüv  uicapxövttuv  abza.li;. 

')  Lukas  23,  49  hat  aus  di  esen  Frauen  (xal  aXX&i  itoXXal  al  oovavaßäoat 
tx5t(|>  sl?  'hpoooXufjia)  Männer  gemacht,  „alle  seine  Bekannten",  und  sie 
vorangestellt:  elotvjxstoav  8j  tz&vxeq  ot  f)/iaoxo\  a.hxü)  ano  fiaxpöO-ev,  xal  y^- 
valxe?  rttX. 

*)  In  der  Matthaeusquelle  17,  24  wird  Jesus  in  Kapernaum  zur  Zahlung 
der  jüdiiächen  Kopfsteuer  für  den  Tempel,  des  8i8pax|JLov,  angehalten,  und 
verschafft  sich  dieselbe  für  sich  und  Petrus  durch  einen  Stater  (=  4  Drachmen), 
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und  zugleich  lernen  wir  in  den  Frauen  und  in  Jakobus  dem 
Kleinen  —  so  benannt  zum  Unterschied  von  seinen  zahlreichen 
Namensvettern  —  und  Joses  ein  paar  sonst  völlig  verschollene 
Persönlichkeiten  der  ältesten  Gemeinde  kennen,  die  durch  die 
Varianten  der  Frauennamen  in  den  übrigen  Berichten  ^)  und 
bei    Marcus    selbst   15,   21    durch  Alexander  und  Rufus,   die 


den  dieser  in  einem  auf  Jesu  Geheiß  gefangenen  Fisch  findet.  Im  Johannes- 
evangelium dagegen  haben  Jesus  und  die  Zwölf  bekanntlich  eine  Kasse^ 
die  Judas  verwaltet. 

')  Bei  Marcus  15,  47  heißt  die  zweite  Maria  Mapt-z  i,  lüjofjto?  (in  D 
in  'Taxu)ßou  korrigiert),  16,  1  Mapta  ■}]  xob  'laxtußoo.  Daran  hat  Wellhausen 
Anstoß  genommen,  er  fordert,  daß  Maria  die  Tochter  des  Joses  und  Maria 
die  Tochter  des  Jakobus  übersetzt  werde,  und  nimmt  an ,  daß  zwei  Va- 
rianten vorlägen,  die  man  dadurch  ausgeglichen  habe,  daß  man  die  beiden 
Väter  in  16,  40  zu  zwei  Söhnen  der  Maria  machte.  Aber  der  Genitiv 
bezeichnet  keineswegs  den  Vater,  sondern  den  xoptoi;;  das  ist  gewöhnlich 
der  Vater,  aber  auch  der  Ehemann  oder  der  Herr  des  Sklaven,  und  kann 
auch  der  Sohn  sein.  Wenn  der  Mann  schon  tot  war,  ist  es  sehr  begreif- 
lich, daß  Maria  zum  Unterschied  von  den  vielen  gleichnamigen  nach 
ihren  Söhnen  bezeichnet  wird,  und  hier,  wo  das  bei  ihrer  ersten  Erwäh- 
nung 15,  40  ausdrücklich  gesagt  wird,  ist  es  vollends  unanstößig.  Analog 
liegt  es  bei  Motpta  -rj  toü  KXounä,  die  Joh.  19,  25  ff.  an  ihre  Stelle  gesetzt 
ist,  s.  0.  S.  74  —  Matthaeus  (bei  dem  der  Name  'Iw^yj^  in  'IwoVjfp  verwandelt 
ist)  folgt  im  übrigen  dem  Marcus,  ersetzt  aber  27,  56  am  Kreuz  die 
Salome  durch  die  namenlose  Mutter  der  Zebedaeussöhne  (vgl.  20,  20, 
oben  S.  It4,  2) ;  bei  der  Bestattung  27,  61  und  der  Auferstehung  28,  1  nennt 
er  nur  Maria  Magdalena  und  -ri  äll-q  Mapia  ohne  Zusatz.  Lukas  läßt  bei 
der  Kreuzigung  28,  49  und  am  Grabe  23,  55  alle  Namen  weg;  bei  der 
Auferstehung  nennt  er  24.  10  Maria  Magdalena  und  Mapia  -^  'laxwßou. 
ersetzt  aber  die  Salome  durch  'loi&va.  Er  hat,  als  überlegender  Historiker, 
das  weibliche  Gefolge  Jesu  bereits  vorweg  beim  Aufenthalt  in  Galilaea 
8,  2  f.  aufgezählt,  mit  deutlicher  Benutzung  von  Marc.  15,  41  (s.  o.  S.  184,  2), 
aber  mit  dem  Zusatz,  daß  „sie  von  bösen  Geistern  und  Krankheiten  ge- 
heilt waren*  —  aus  Maria  Magdalena  „waren  sieben  Dämonen  aus- 
gefahren" (das  hat  der  Verfasser  des  Anhangs  zum  Marcusevangelium 
16,  9  übernommen,  der  ja  auch  sonst  den  Lukas  exzerpiert).  Aber  die 
übrigen  Namen  sind  durch  andere  ersetzt:  'Icudtva  -pvY]  XouC«  imzpÖKOü 
'Hpcj)3ou  (die  24,  10  wiederkehrt)  xal  Sooodev.a  (nur  hier  erwähnt)  xal  itspat 
RoXXat.  Diese  Namen  sind  gewiß  alle  historisch;  es  gab  eben  eine  ganze 
Anzahl  Frauen,  die  bei  dem  Hergang  zugegen  gewesen  waren  und  mit 
ihren  Ansprüchen  hervortraten,  vielleicht  auch  die  Rivalinnen  bekämpften, 
und  von  diesen  hat  Lukas  einige  berücksichtigt;  ebenso  die  Johannes- 
quelle; Salome  dagegen  ist  von  allen  Späteren  gestrichen. 
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Söhne  des  zum  Tragen  des  Kreuzes  gepreßten  Simon  von  Kyrene, 
ergänzt  werden. 

Auf  diese  Frauen  also  geht  der  Bericht  über  die  Hinrich- 
tung und  die  Stunden  am  Kreuz  zurück,  der  durch  seine  sach- 
liche Fassung,  mit  einer  Reihe  eindrucksvoller  Einzelzüge,  einen 
durchaus  zuverlässigen  Eindruck  macht.  Messianische  Züge 
und  Wunder  sind  garnicht  darin;  denn  daß  in  den  letzten  drei 
Stunden^)  „eine  Finsternis  eintritt  über  das  ganze  Land",  kann 
im  wesentHchen  tatsächlich  sein^),  und  daß  beim  Tode  der  Vor- 
hang des  Tempels  von  oben  bis  unten  zerreißt-')  und  der  wacht- 
habende Centurio  bekennt,  daß  „dieser  wahrlich  Gottes  Sohn 
war",  wird  man  den  Erzählern  oder  Erzählerinnen  —  die  das 
übrigens  nur  vom  Hörensagen  wissen  konnten  —  gern  ebenso 
zugute  halten,  wie  daß  in  Wirklichkeit  neben  den  Ypa|i{i,atst<: 
schwerlich  auch  die  Hohenpriester  (der  regierende  und  seine  Vor- 
gänger) wirklich  am  Kreuz  gestanden  und  sich  an  den  Schmäh- 
reden beteihgt  haben  werden  ^).  Der  Zug,  daß  ein  vom  Lande 
heimkehrender  Ausländer,    Simon   von    Kjrene,  dessen    Söhne 


')  Daß  er  in  der  dritten  Stunde  (um  9  Uhr  morgens)  gekreuzigt  ist 
und  sechs  Stunden  am  Kreuze  gehangen  hat,  wird  geschichtlich  sein, 
ebenso,  daß  sein  Tod  unerwartet  rasch  eintrat  (15,  44),  und  natürlich  der 
Schmerzensruf  Psalm  21,  2  und  der  Todesschrei.  Die  Tränkung  mit  Essig 
mag  auf  Grund  von  Ps.  68,  22  eingefügt  sein. 

^)  Von  einer  Sonnenfinsternis  ist  in  den  harmlosen  Worten  oxoto^ 
EYsvsto  etp'  oXtjv  t-tjv  y'^jv  nicht  die  Rede;  das  hat  erst  Lukas  hinzugefügt 
(23,  45  xob  -f,Xioo  IxXitcovxo?). 

^)  Matthaeus  fügt  27,  51  ein  Erdbeben  und  die  Auferstehung  vieler 
„entschlafener  Heiligen"  hinzu,  die  nach  Jesus'  Auferstehung  in  Jerusalem 
erscheinen  (sie  bilden  also  gewissermaßen  das  Gefolge  des  Auferstan- 
denen; darin  liegt  zugleich  eine  Vorstufe  der  Höllenfahrt):  xai  xa  javy)- 
fieia  ave(I)x9'fjaav  x-xl  reoXXi  oiofiata  ttüv  xexot}j.Yiu.£vu)V  &-^'nuv  '?jYep9'Y,oav, 
xal  i^eXS-öytSi;  ex  Tä»v  |AVYjfisiu>v  (leti  ttjV  Ifspoiv  aotoü  ela-rjXfl-ov  el?  tYjV 
t^Ytav  itoX'.v  -/.OL'.  lvs(pavio9^aav  zokXoli.  Genau  das  gleiche  berichtet 
Dio  51,  17,  5  neben  vielem  anderen  (Blutregen,  Waffen  in  den  Wolken, 
Kometen,  Lärm  von  Musik,  eine  gewaltige  zischende  Schlange ,  dunkle 
Färbung  der  Götterbilder,  Brüllen  und  Weinen  des  Apis)  unter  den  Vor- 
zeichen der  Einnahme  Alexandrias  durch  Octavian :  xal  vexpwv  «TSwXa 
£(pavx(iCeto. 

*}  Lukas  hat  das  empfunden  und  sagt  23,  35  einfach  ol  Spxovte?, 
während  Matthaeus  27,  41  noch  die  jtptoßutepoi  hinzufügt. 
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Alexander  und  Rufus  der  Gemeinde  bekannte  Persönlichkeiten 
gewesen  sein  müssen,  zum  Tragen  des  Kreuzes  gepreßt  wird, 
zeigt  ebenso  die  genaue  Detailkenntnis,  wie  die  Erzählung  von 
Petrus'  Verleugnung.  Daß  der  verurteilte  Verbrecher  nach 
römischem  Recht  jeder  Mißhandlung  ausgesetzt  war,  ist  be- 
kannt; so  ist  die  Kostümierung  als  König  und  die  Verhöhnung 
durch  die  Soldaten  der  Kohorte  im  Hof  des  Praetoriums  (15,  16) 
^anz  natürlich  —  er  war  ja,  wie  die  Inschrift  am  Kreuz  lehrt, 
als  König  der  Juden  verurteilt  — ,  und  bedarf  keiner  Deutung 
durch  Heranziehung  der  Saturnalien  und  gar  der  Sakaeen, 
durch  derartige  übel  angebrachte  Gelehrsamkeit  wird  die  Scene 
nur  verdorben.  Auch  daß  zwei  Räuber  neben  ihm  gekreuzigt 
werden,  hat  mit  Unrecht  Anstoß  erregt;  derartige  Banditen  gab 
es  jederzeit  überall,  und  nun  vollends  in  Palaestina;  mit  Bar- 
abbas,  einem  politischen  Verbrecher  (v.  7,  s.  u.  S.  195),  haben 
sie  nichts  zu  tun.  Durchaus  natürlich  ist  auch,  daß  sie  sich,  im 
Gegensatz  zu  der  Version  des  Lukas,  beide  an  der  Verhöhnung 
und  den  Schmähreden  beteihgen  (v.  32).  Überhaupt  braucht 
man  nur  die  Überarbeitung  des  Berichts  bei  Lukas  zu  ver- 
gleichen, der  Jesus  mehrfache  Aussprüche  in  den  Mund  legt 
und  am  Schluß  die  zuschauende  Menge  erschüttert  „die  Brust 
schlagend"  heimkehren  läßt,  um  zu  erkennen,  wie  vortrefflich 
^ie  Erzählung  des  Marcus  ist  —  um  von  dem,  was  das  Jo- 
hannesevangelium hinzugefügt  und  hineingeheimnist  hat,  ganz 
zu.  schweigen. 

Bei  der  Verhandlung  gegen  Jesus  konnten  weder  Petrus 
noch  die  Frauen  anwesend  sein;  die  Kunde  davon,  abgesehn 
von  der  vor  allem  Volk  spielenden  Schlußscene,  wird  auf  die 
Erzählungen  zurückgehn,  welche  sich  darüber  im  Volk  ver- 
breiteten und  von  den  in  Jerusalem  vorhandenen  Anhängern 
Jesu  der  Christengemeinde  überliefert  wurden.  Doch  ist  natür- 
lich nicht  ausgeschlossen,  daß  solche  Nachrichten  auch  direkt 
von  Beteiligten,  z.  B.  von  Mitgliedern  des  Synedrions,  aus- 
gegangen sind. 

Die  Eile,  mit  der  man  verfährt,  entspricht  durchaus  der 
Absicht,  vor  dem  Fest  fertig  zu  werden ;  auch  das  schließt  aus, 
daß  die  Nacht,  in  der  die  Entscheidung  fällt,  bereits  die  des 
Passahmahles  war.    Als  Jesus  gefangen  zum  Hohenpriester  ge- 
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führt  wird^},  versammelt  sich  „das  ganze  Synedrion^,  „alle 
Hohenpriester,  Älteste  und  Schriftgelehrten"  (14,  53.  55).  Sie 
wollen  ihn  als  Gotteslästerer  verurteilen,  finden  aber  kein  aus- 
reichendes Zeugnis:  .,denn  viele  legten  falsches  Zeugnis  gegen 
ihn  ab,  aber  ihre  Aussagen  stimmten  nicht  überein  (l'oat  ai 
{lapTupiat  ODX  ■^ffav).  Da  traten  einige  auf  mit  dem  falschen 
Zeugnis  gegen  ihn,  sie  hätten  ihn  sagen  hören,  er  wolle  diesen 
von  Händen  erbauten  Tempel  zerstören  und  in  drei  Tagen  einen 
andern  nicht  von  Händen  erbauten  aufführen;  aber  auch  hier 
stimmten  ihre  Zeugnisse  nicht  überein.  Da  trat  der  Hohe- 
priester vor  und  fragte  Jesus:  antwortest  du  nichts  auf  das, 
was  diese  gegen  dich  zeugen?  Er  aber  schwieg  und  gab  keine 
Antwort.  Da  fragte  ihn  der  Hohepriester  nochmals:  bist  du 
der  Messias,  der  Sohn  des  Hochgelobten?  Jesus  antwortete: 
ich  bin  es;  und  ihr  werdet  den  Menschensohn  sitzen  sehn  zur 
Rechten  der  Kraft  und  kommen  mit  den  Wolken  des  Himmels 
{==  Daniel  7,  13,  verbunden  mit  Psalm  109,  1).  Da  zerriß  der 
Hohepriester  sein  Gewand  und  sagte:  was  brauchen  wir  noch 
Zeugen?  Ihr  habt  die  Lästerung  gehört,  was  dünkt  euch?  Da 
verurteilten  sie  ihn  alle,  er  sei  des  Todes  schuldig.  Und  einige 
begannen,  ihn  anzuspucken,  oder  sein  Gesicht  zu  verhüllen  und 
ihn  zu  ohrfeigen,  und  zu  sagen:  prophezeie!;  und  die  Diener 
gaben  ihm  Schläge." 

Diese  Erzählung  ist  durchaus  anschaulich  und  einheitlich. 
Der  Versuch,  Jesus  durch  Zeugnisse  zu  überführen,  gelingt 
nicht,  zu  einem  Eingeständnis  seiner  Äußerungen  ist  er  nicht 
zu  bringen;  so  versucht  es  der  Hohepriester  mit  einer  direkten 
Frage,  und  da  bekennt  Jesus  nach  anfänglichem  Zögern  offen^ 
was  er  bisher  ähnlichen  Fragen  gegenüber  vermieden  hatte, 
daß  er  der  „Menschensohn",  der  Messias  sei.  Daraufhin  wird 
er  verurteilt,  weitere  Zeugnisse  sind  nicht  mehr  nötig.  Wenn 
Wellhaüsen  die  zweite  Frage  des  Hohenpriesters  und  Jesu  Antwort 
V.  61  f.  streichen  will,  so  zerstört  er  damit  den  Zusammenhang 


')  Hier  steht  korrekt  repö;  xöv  äpxupla,  zum  regierenden  Hohen- 
priester, unmittelbar  dahinter  xat  ouvEpxovtat  ndvxe?  ol  äp^cepei?,  d.  i.  die 
gewesenen  Hohenpriester  und  die  Angehörigen  der  hohenpriesterlichen  Ge- 
schlechter. Der  Sprachgebrauch  des  N.  T.  stimmt  mit  dem  des  Josephus 
völlig  überein,  s.  Schürer,  Gesch.  d.  jüd.  Volkes  II»  200.  221  ff. 
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vollständig^):  die  Äußerung:  „was  brauchen  wir  noch  Zeugen?" 
paßt  dazu,  daß  die  Zeugen  nicht  übereinstimmen  und  Jesus 
schweigt,  wie  die  Faust  aufs  Auge,  und  die  Behauptung:  „ihr 
habt  die  Lästerung  gehört,"  wäre  eine  grobe  Lüge;  denn  die 
Zeugenaussagen  sind  unzureichend,  und  Jesus  hat  sich  nicht  zu 
ihnen  bekannt.  Die  Vermischung  der  Kritik  des  Schriftstellers 
und  der  von  ihm  gegebenen  Darstellung  mit  der  davon  durch- 
aus zu  trennenden  Sachkritik,  ob  diese  Darstellung  richtig  ist, 
die  nicht  nur  bei  Wellhaüsen  und  in  der  Kritik  beider  Testa- 
mente ganz  gewöhnlich  ist  und  zu  so  vielen  Mißgriffen  führt, 
tritt  hier  besonders  anschaulich,  ja  geradezu  in  typischer  Weise 
zutage. 

An  der  Erzählung  des  Marcus  haben  freilich  schon  seine 
unmittelbaren  Nachfolger  Anstoß  genommen  und  sie  daher  kor- 
rigiert. Matthaeus  hat  die  falschen  und  sich  widersprechenden 
Zeugen  für  den  Ausspruch  über  den  Tempel  durch  zwei  über- 
einstimmende Zeugen  ersetzt,  die  also  dem  Gesetz  genügen. 
Als  dann  Jesus  schweigt,  fügt  der  Hohepriester  der  Frage,  ob 
er  der  Sohn  Gottes  sei,  noch  eine  Beschwörung  im  Namen  des 
lebendigen  Gottes  hinzu.  Dadurch  wird  sie  unmittelbarer  mit 
dem  Vorhergehenden  verknüpft:  sie  antwortet  auf  das  Schweigen 
Jesu  und  nimmt  die  vorige  Frage,  ob  er  diese  Äußerung  getan 
habe,  in  verstärktem  Maße  wieder  auf.  Jesu  Antwort  bleibt 
im  übrigen  unverändert,  nur  daß  er  das  %al  ocjiscs^fe  des  Marcus 
in  an'  apu  ö<j>Ea9-e  umwandelt,  also  das  Kommen  des  Messias 
in  die  christliche  Herrschaft  des  Auferstandenen  umsetzt.  Außer- 
dem verwandelt  er  das  offene  Bekenntnis  Iy<*>  si(jli  in  das  Ver- 
hüllte ou  eiTzaq,  das  er  bei  Marcus  dem  Pilatus  antwortet.  Noch 
viel  einschneidender  geht  Lukas  vor.  Er  verlegt  den  Zusam- 
mentritt des  Synedrions  auf  den  frühen  Morgen,  und  läßt  in 
der  Nacht  die  Verleugnung  des  Petrus  (in  Jesu  Gegenwart,  s.  o. 
S.  151,  4)  und  die  Mißhandlung  Jesu  durch  die  Knechte  stattfinden; 
daß  er  als  Messias  aufgetreten  ist,  steht  bei  ihm  für  die  Juden 
eben  so  fest  wie  für   die  Christen.     Daher   hat   er   auch   die 


*)  Das  hat  Norden  Agnostos  Theos  S.  195,  2  ganz  richtig  gesehn ;  die 
Konsequenz,  daß  Wellhausens  Streichung  der  zweiten  Frage  nebst  der 
Antwort  darauf  eben  nicht  ,ein  sicheres  Ergebnis  der  Analyse",  sondern 
ein  Mißgriff  ist,  hat  er  leider  nicht  gezogen. 
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Zeugen  gestrichen  •,  vielmehr  wird  die  Frage,  ob  er  der  Christus 
ist,  sofort  an  ihn  gestellt.  Er  antwortet:  „wenn  ich  es  euch 
sage,  glaubt  ihr  nicht;  wenn  ich  aber  frage,  antwortet  ihr  nicht;" 
daran  schließt  er  das  Wort  aus  Daniel  und  den  Psalmen,  wie 
Matthaeus  mit  voller  Umsetzung  ins  christliche,  in  der  Fassung 
aTCÖ  Toö  VDV  8k  l'atat  6  otöc  toö  avO'pwTroo  xa^ö-ij^ievoi;  iv.  Ss^iwv  f^<; 
5oya{iL£ü)c  TOÖ  i^coö.  Damit  ist  ein  direktes  Eingeständnis,  daß 
er  es  ist,  wie  es  bei  Marcus  vorliegt,  noch  vermieden;  so  wird 
die  Frage  nochmals  wiederholt,  und  jetzt  antwortet  er  wie  bei 
Matthaeus  u[i£l<;  Xe^ste,  oii  eyw  sl\ii.  Das  wird  als  Bekenntnis 
gefaßt;  die  Verurteilung  wird  als  selbstverständlich  über- 
gangen. 

Wenn  Lukas  hier  die  Zeugenaussage  über  den  Tempel  ge- 
strichen hat,  so  kennt  er  sie  natürlich  doch.  Aber  er  hat  sie 
in  die  Anklage  gegen  Stephanus  versetzt,  wo  sie  ihm  passender 
erschien.  Stephanus'  Verteidigungsrede  gipfelt,  im  Anschluß 
an  Jes.  66,  1,  in  dem  Wort  aXX'  ohy^  6  u^iaxoc,  Iv  '/sipozoirixoK; 
xaTOixsi  (act.  7,  48;  ebenso  Paulus  in  Athen  17,  24),  und 
die  Beschuldigung  gegen  ihn  wird  von  „falschen  Zeugen"  ^) 
erhoben  (6,  13  f.) :  „dieser  Mensch  hört  nicht  auf  mit  Reden 
gegen  die  heilige  Stätte  und  das  Gesetz;  denn  wir  haben  ge- 
hört, daß  er  sagte,  Jesus  von  Nazaret,  der  werde  diese  Stätte 
zerstören  und  die  Sitten  ändern,  die  uns  Moses  übergeben  hat." 
Andrerseits  betrachtet  bekanntlich  das  Johannesevangelium,  das 
die  Zeugenaussage  beim  Verhör  gleichfalls  gestrichen  hat,  das 
Wort  als  wirklich  von  Jesus  gesprochen.  Es  verlegt  die 
Tempelreinigung  an  den  Anfang  der  Wirksamkeit  Jesu,  in 
seinen  ersten  Aufenthalt  in  Jerusalem,  gleichfalls  bei  einem 
Passah  (2,  13  ff.);  und  als  die  Juden  ein  Zeichen  für  seine  Be- 
glaubigung fordern  (d.  i.  Marc.  11,  27),  antwortet  er:  „reißt 
diesen  Tempel  nieder,  und  ich  werde  ihn  in  drei  Tagen  auf- 
richten (^Yspd),  das  doppeldeutige  Wort  ist  mit  Absicht  ge- 
wählt)". Die  Juden  wundern  sich,  daß  er  ein  Werk,  an  dem 
46  Jahre  gebaut  sei,  in  drei  Tagen  herstellen  wolle;    „er  aber 


')  In  Wirklichkeit  ist  die  Bezeichnung  als  fidptopsc  4*"**'?  durchaus 
unbegründet,  da  die  Beschuldigung  ja  wirklich  Stephanus'  Auffassung 
wiedergibt;  die  Wendung  ist  eben  aus  der  Anklage  gegen  Jesus  über- 
nommen. 
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meinte  den  Tempel  seines  Leibes",  was  seinen  Jüngern  nach 
seiner  Auferstehung  zum  Bewußtsein  kommt. 

Diese  gesuchte  Deutung  ist  natürlich  ganz  sekundär,  und  ob 
Jesus,  entgegen  der  Behauptung  des  Marcus,  ein  derartiges  Wort 
wirklich  gesprochen  hat  oder  ob  eine  Äußerung  von  ihm  entstellt 
ist,  muß  mindestens  unentschieden  bleiben.  An  der  Aussage  der 
Zeugen  freilich  wird  nicht  zu  zweifeln  sein ;  die  Hohnreden  am 
Kreuz  Marc.  15,  30  nehmen  darauf  Bezug.  Aber  ebensowenig 
liegt  Anlaß  vor,  zu  bezweifeln,  daß  diese  Äußerung  nicht  er- 
wiesen werden  konnte,  trotz  der  Umgestaltung  bei  Matthaeus, 
und  daß  er  daher  nicht  auf  Grund  derselben  verurteilt  ist. 

Wellhausen  meint  freiUch,  die  Äußerung,  welche  die  Zeugen 
vorbrachten,  liege,  wenn  auch  absichtlich  abgeschwächt,  Marc.  13, 2 
(=  Matth.  24,  2;  Luc.  21,  6)  vor:  die  Verkündung,  daß  von 
dem  mächtigen  Tempelbau  kein  Stein  auf  dem  andern  bleiben 
werde,  sei  die  Gotteslästerung,  um  deren  willen  Jesus  verur- 
teilt sei.  Aber  daß  die  Verkündung,  daß  der  Tempel  einmal 
zerstört  werden  werde,  die  nicht  nur  Micha  und  Jeremia  vor 
alters  ausgesprochen  hatten',  sondern  die  sich  unmittelbar  auf 
Daniels  Offenbarungen  (8,  11  ff.;  9,  11  f.;  11,  31;  12,  11)  be- 
rufen kann^),  den  Juden  als  die  „schrecklichste  Blasphemie" 
erschienen  sei,  die  den  Tod  verdiente,  ist  wenig  wahrscheinlich. 
War  doch  der  mächtige  Bau,  der  den  Jüngern,  die  jetzt  zum 
ersten  Male  nach  Jerusalem  gekommen  waren,  solchen  Eindruck 
machte,  erst  vor  wenigen  Jahrzehnten  von  Herodes  aufgeführt 
und  noch  immer  nicht  ganz  fertigt);  da  war  es  doch  ganz  gut 
möglich,  daß  das  Werk  des  halbheidnischen  Königs  auch  wieder 
der  Vernichtung    anheimfallen  konnte,    wie   das  des  frommen 


')  Die  weitere  Ausführung  Marc.  13 ,  3  ff.  knüpft  direkt  an  diese 
Stellen  Daniels  an. 

*)  Unter  Herodes  ist  zwar  der  Bau  im  wesentlichen  in  97«  Jahren 
(20—10  V.  Chr.)  fertig  geworden  (Jos.  Ant.  XV  11,  5.  6,  420  f.,  vgl.  Otto, 
Herodes  S.  84) ;  aber  daß  immer  noch  weiter  daran  gebaut  wurde  bis  zum 
Abschluß  in  der  Zeit  des  Albinus  um  62  n.  Chr.,  ergibt  sich  aus  Jos. 
Ant.  XX  9,  7,  219;  ja  König  Agrippa  II.  plante  noch  weitere  Bauten,  zu 
denen  es  infolge  des  Krieges  nicht  mehr  kam,  Jos,  Bell.  V  1,  5,  86, 
vgl.  ant.  XV  11,  3,  391.  Mit  den  46  Jahren  des  Johannesevangeliums  ist 
nichts  zu  machen,  wenn  man  nicht  annehmen  will,  daß  es  Jesu  Tod  ins 
Jahr  2C  n.  Chr.  gesetzt  hat. 
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Salomo;  vor  dem  Erscheinen  des  Messias  mußte  ja  die  von  den 
Propheten  verkündete  Katastrophe,  die  Herrschaft  der  heid- 
nischen Mächte  und  des  Antichrist,  eintreten^).  Wenige  Jahr- 
zehnte später,  im  Jahr  62,  trat  beim  Laubhüttenfest  ein  Bauer 
(twv  ISkotwv  otYpotxoc)  im  Tempel  auf  und  verkündete  mit  un- 
unterbrochenem Wehruf  den  Untergang  der  Stadt  und  des 
Tempels.  Als  er  das  Tag  und  Nacht  in  allen  Gassen  fortsetzte, 
wurde  er  schließlich  gefangen  gesetzt  und  gestäupt,  der  Statt- 
halter Albinus,  vor  den  man  ihn  dann  brachte,  ließ  ihn  bis 
aufs  Blut  peitschen,  hat  ihn  aber  schließHch  als  verrückt  laufen 
lassen;  und  7  Jahre  5  Monate  hat  er  seinen  Wehruf  ausge- 
stoßen, vor  allem  bei  den  Festen,  zwar  vielfach  mißhandelt, 
aber  von  der  Geistlichkeit  nicht  weiter  verfolgt,  bis  er  bei  der 
Belagerung  durch  ein  Geschoß  den  Tod  fand'-^}. 

Aber  entscheidend  ist,  daß  Wellhausen,  wie  viele  andre, 
die  Jesus  zugeschriebene  Äußerung  falsch  verstanden  hat.  Nicht 
daß  er  die  Zerstörung  des  Tempels  verkündet  hat,  ist  der  In- 
halt der  Aussage  und  begründet  die  Anklage,  sondern  daß  er 
von  sich  behauptet,  er  wolle  ihn  niederreißen  und  in  drei  Tagen 
wieder  aufbauen.  Dadurch  erhebt  er  den  Anspruch,  der  Messias 
zu  sein.  So  hat  Matthaeus  die  Worte  verstanden,  und  Marcus 
auch:  der  Hohepriester  bringt  nicht  einen  neuen,  von  dem 
vorigen  ganz  unabhängigen  Anklagepunkt  zur  Verhandlung, 
sondern  da  das  Zeugenverhör  versagt  und  Jesus  die  Aussage 
verweigert,  stellt  er  jetzt  die  Frage  direkt,  die  in  der  bisherigen 
Beschuldigung  indirekt  enthalten  war. 


^)  Natürlich  gab  es  andre,  die  erwarteten,  daß  der  Tempel  verschont 
bleiben  werde,  so  Apokal.  11,  2,  worauf  sich  Wellhausen  beruft;  ferner 
Joseph.  Bell.  VI  5,  2,  285,  wo  während  der  Schlußkatastrophe  unter  Titus 
ein  (|'Sü8onpo(pvjt7]5  der  Bevölkerung  verkündet,  u);  6  9-ehq  eicl  xb  bpöv  äva- 
ßY]vat  xEXeuu  Se^ofjuevot)?  tot  ai]\i.zla  x-f]!;  acutYjpi««;,  und  ähnlich  viele  andere. 
Aber  z.  B.  Henoch  90,  30  (Beer  bei  Kaützsch  Apokr.  d.  A.  T.  II  297; 
Flemming  und  Rademacher,  Buch  Henoch  S.  120)  , packt  (der  Messias)  jenes 
alte  Haus  zusammen,  schafft  alle  Säulen  hinaus"  usw.  und  bringt  sie  nach 
einem  Ort  im  Süden,  und  „bringt  ein  neues  Haus,  größer  und  höher  als 
jenes  erste  und  stellt  es  an  der  Stelle  des  eingepackten  auf,"  Vgl.  auch 
die  Angaben  bei  F.  Weber,  Jüdische  Theologie  auf  Grund  des  Talmud, 
2.  Aufl.  875  f. 

2)  Jos.  Bell.  VI  5,  3,  300  ff. 
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Es  ist  sehr  begreiflich,  daß  die  liberale  Theologie  den 
Wunsch  hat,  die  Überlieferung,  daß  Jesus  sich  oflfen  als  Messias 
bekannt  habe,  zu  beseitigen,  und  so  schließlich  zu  der  Konse- 
quenz kommt,  dies  Bekenntnis  aus  dem  ältesten  Bericht,  den 
wir  haben,  zu  streichen.  Wenn  das  richtig  ist,  so  ist  Jesus  in 
der  Tat  lediglich  der  Verkünder  einer  besseren  Moral  und 
Gotteserkenntnis,  der  sich  höchstens  gefallen  läßt,  daß  seine 
Anhänger  ihn  insgeheim  für  den  Messias  halten,  dem  aber  alle 
transcendenten  Aspirationen  in  Wirklichkeit  fem  lagen.  Es 
ist  das  fundamentale  Problem  für  die  Auffassung  des  geschicht- 
lichen Jesus,  das  wir  damit  berühren. 

Indessen  das  Bekenntnis  14,  62  läßt  sich  nicht  nur,  wie  wir 
gesehn  haben,  aus  dem  Marcustext  nicht  beseitigen,  sondern 
es  würde  dadurch  nicht  einmal  etwas  geholfen;  denn  in  Wirk- 
lichkeit steckt  es  in  dem  Wort  über  den  Tempel,  wenn  dies  an 
seine  Stelle  gesetzt  und  Jesu  Schweigen,  wie  bei  Wellhausen, 
als  Eingeständnis  gefaßt  wird,  schon  darin.  Nun  kommt  aber 
hinzu,  daß  Jesus,  wie  die  Inschrift  am  Kreuz  lehrt,  als 
„König  der  Juden",  d.  h.  als  Messias,  gekreuzigt  ist.  Pilatus 
selbst  hält  ihn  nicht  dafür,  sondern  höhnt  eben  durch  diese  In- 
schrift über  den  Aberglauben  der  Juden;  um  so  weniger  kann 
er  diese  Beschuldigung  selbst  erfunden  haben,  sondern  sie  ist 
die  Anklage,  welche  die  jüdische  Behörde  vor  ihm  gegen  Jesus 
erhebt,  und  setzt  die  Verurteilung  durch  das  Synedrion  als 
Messias  voraus  i).  Daher  richtet  Pilatus  an  Jesus  15,  2  die 
Frage:  Bist  du  der  König  der  Juden?  und  er  antwortet:  du 
sagst  es.  Damit  nimmt  Jesus  nicht  etwa  sein  Bekenntnis  vor 
dem  Hohenpriester  zurück,  sondern  lehnt  nur  die  populäre  Auf- 


')  Wkllhausen,  Ev.  Marc.  124  sucht  dieser  Konsequenz  zu  entgehn: 
„Wenn  auch  kein  Zweifel  besteht,  daß  Jesus  von  Pilatus  als  Messias 
gekreuzigt  ist,  so  muß  doch  seine  Verurteilung  durch  die  jüdische 
Behörde  formell  einen  andern  Grund  gehabt  haben.  Nach  jüdischen 
Begriffen  lag  darin  unmöglich  eine  Gotteslästerung,  daß  jemand  sagte, 
er  sei  Christus,  der  Sohn  Gottes.  Jesus  hätte  ja  dann  auch  das  Vergehn 
erst  auf  Drängen  des  Hohenpriesters  begangen,  nicht  vor  der  Anklage, 
sondern  während  der  Untersuchung*  [als  ob  das  etwas  änderte!];  „und 
seine  Schuld  hätte  nur  in  einer  schwer  aus  ihm  heraus  zu  bringenden 
Meinung  über  sich  selbst  bestanden,  nicht  in  öffentlichem  Auftreten  [??]". 
Das  ist  die  reine  petitio  principii. 

Meyer,  Ursprung  und  Anfänge  des  Christentuma.    I.  Bd.  13 
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fassung  ab,  die  in  Pilatus'  Frage  liegt,  daß  der  Messias  der 
irdische  König  sei  oder  überhaupt  weltliche  Prätensionen  habe. 

Es  kann  somit  kein  Zweifel  sein,  daß  Jesus  sich  vor  dem 
Synedrion  auf  die  Frage  des  Hohenpriesters  wirklich  als  der 
Messias  bekannt  hat.  Bis  dahin  war  er  der  Antwort  aus- 
gewichen, sowohl  bei  der  Frage  der  regierenden  Männer,  kraft 
welcher  Autorität  er  die  Händler  aus  dem  Tempelhof  vertrieben 
und  ihre  Buden  umgestürzt  habe  (11,  27  ff.),  wie  bei  der  über 
den  Zinsgroschen  (12,  13  ff.) ;  jetzt  blieb  ihm  keine  Wahl  mehr. 
Ob  er  freilich  an  das  schlichte  Bekenntnis  Iyw  etjit  die  Danie- 
lische Verkündung  der  Erscheinung  des  Menschensohnes  in  den 
Wolken  angeknüpft  hat,  bleibt  mindestens  fraglich^).  Denn  zu 
ihr  liegt  an  dieser  Stelle  garkein  Anlaß  vor,  und  sie  trägt  die 
spezifischen  Züge  der  erst  nach  seinem  Tode  ausgebildeten 
christlichen  Lehre,  wie  sie  denn  sowohl  in  der  eschatologischen 
Prophezeiung  13,  26  wie  in  der  Belehrung  über  den  leidenden 
Messias  8,  38  wiederkehrt  (s.  o.  S.  117.  126).  Aber  allerdings  kann 
die  Möglichkeit  nicht  bestritten  werden,  daß  er  sich  so  geäußert 
hat,  daß  er  bereits  selbst  diese  Erwartung  hegte  und  jetzt,  wo 
er  sich  dem  Bekenntnis  nicht  mehr  entziehn  konnte,  die  Ge- 
legenheit ergriffen  hat,  um  den  versammelten  Gegnern  seine 
Überzeugung  offen  ins  Gesicht  zu  sagen.  Nur  würde  man  eher 
erwarten,  daß  er  dabei  nicht  sowohl  dieser  zukünftigen  Gestal- 
tung, als  vielmehr  seiner  vertieften  Auffassung  der  wahren 
Aufgabe  des  Messias  und  seines  Verhältnisses  zum  Vater  Aus- 
druck gegeben  hätte,  während  es  vom  Standpunkt  des  Christen- 
tiims  aus  durchaus  natürlich  ist,  daß  ihm  gerade  diese  Worte 
in  den  Mund  gelegt  werden.  Auf  die  grundlegende  Frage  wer- 
den wir  übrigens  bei  der  Besprechung  der  Zwölf  wieder  zu- 
rückkommen. 

Im  übrigen  geht  der  Bericht  über  die  Verhandlungen  vor 
Pilatus  kurz  hinweg:  „Die  Hohenpriester  brachten  viele  An- 
klagen gegen  ihn  vor.  Pilatus  aber  fragte  ihn  nochmals:  ant- 
wortest du  nichts?  Sieh,  wie  viel  sie  dir  vorwerfen.  Aber  Jesus 
antwortete  nichts  mehr,  so  daß  Pilatus  sich  wunderte"  (15,  5); 
er  erkannte   sehr   wohl,    daß    die  Anklage    der  Hohenpriester, 


Vgl.  Norden,  Agnostos  Theos  S.  194  ff.  200  f. 


Die  Verurteilung.     Barabbas  195 

Jesus  sei  ein  Rebell,  unbegründet  war,  daß  ihr  Vorgehn  auf 
Neid  ('fä-dvoc)  beruhte  (15,  10).  Eingehender  wird  die  Schluß- 
scene  vor  dem  Volk  geschildert,  die  sich  vor  aller  Augen  ab- 
spielte. Es  hatte  vor  kurzem  wieder  einmal  ein  Aufruhr  statt- 
gefunden^), bei  dem  es  natürlich  zu  Blutvergießen  gekommen 
war,  und  mehrere  der  Schuldigen  lagen  in  römischem  Gewahr- 
sam, darunter  Barabbas,  offenbar  einer  der  Führer  der  Bewe- 
gung. Es  war  Brauch,  daß  der  Statthalter  zum  Fest  auf  die 
Bitte  des  Volks  einen  der  Gefangenen  freigab;  so  versammelte 
sich  das  Volk  vor  dem  Amtshause  und  erhob  seine  Forderung  2), 
Pilatus  macht  den  Versuch,  dadurch  Jesus  zu  retten,  und  bietet 
ihnen  die  Freilassung  „des  Königs  der  Juden" ;  aber  die  Menge 
fordert  die  des  Barabbas.  Es  ist  ganz  natürlich,  daß  ihr  der 
politische  Agitator  und  Freiheitsheld  —  denn  so  mußte  Barabbas 
ihr  erscheinen  —  näher  lag,  als  der  Prediger;  die  Sympathien, 
die  dieser  erweckt  hatte,  konnten  nach  dem  raschen  Vorgehn 
der  Behörden  dagegen  nicht  aufkommen,  er  erschien  jetzt  als 
überführter  Gotteslästerer.  Überdies  wird  eben  die  Freilassung 
des  Barabbas  die  Forderung  gewesen  sein,  auf  die  man  sich 
vorher  geeinigt  hatte  und  um  derenwillen  die  Menge  zu  Pilatus 
zog.  Das  ist  bei  Marcus  nicht  ausdrücklich  gesagt,  ergibt  sich 
aber  deutlich  aus  seiner  Darstellung.  Die  Folge  ist  dann,  daß 
für  „den  König  der  Juden"  die  Hinrichtung  gefordert  wird. 
Mit  der  Schwäche,  die  das  Verhalten  der  römischen  Regierung 
gegen    die    Juden    durchweg    charakterisiert,     trotz    einzelner 


')  Es  ist  müßig  zu  fragen,  ob  das  mit  einem  der  Aufstände  zu- 
sammenhängt, die  Josephus  Ant.  XVIII  3,  1  f.  und  Philo  leg.  ad  Gaium  302 
unter  Pilatus  erwähnen.  Das  Blutbad  in  Galilaea  bei  Lukas  13,  1  hat 
jedenfalls  nichts  damit  zu  tun.  Kleinere  Erhebungen  und  Bluttaten  sind 
in  der  ganzen  Regierungszeit  der  Procuratoren  ununterbrochen  vor- 
gekommen;  vgl.  was  Josephus  Ant.  XVIII  1,  1.  6  berichtet. 

2)  Wellhai  SENs  Behauptung  Ev.  Marc.  128  ,der  Gerichtstermin  muß 
angesagt  und  bekannt  gegeben  sein,  wenn  das  Volk  sich  in  so  früher 
Stunde  dazu  einfinden  konnte",  widerspricht  der  Angabe  des  Marcus  15,  8 
xal  avaßä(;  6  0^X05  r^p^azo  altEloS-at  xaS-u)?  eitoUt  aütot?.  Das  Volk  ver- 
sammelt sich  nicht  um  des  Prozesses  Jesu  willen  —  obwohl  die  Kunde 
von  dem  Vorgehn  des  Rats  gegen  diesen  sich  natürlich  rasch  verbreitet 
haben  wird  — ,  sondern  um  die  übliche  Freilassung  eines  Gefangenen 
zu  erbitten. 
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Brutalitäten,  gibt  Pilatus,  als  auch  seine  Frage,  was  Jesus  denn 
Böses  getan  habe,  nichts  genützt  hat,  gegen  seine  Überzeugung 
dieser  Forderung  nach.  Ihm  mußte  das  ein  neuer  Beweis  sein, 
daß  dieses  Volk,  das  in  jeder  heilsamen  Maßregel,  wie  dem 
Bau  einer  Wasserleitung,  einen  Anlaß  zum  Aufstand  sah  und 
sich  empört  hatte,  weil  die  römischen  Soldaten  mit  den  Kaiser- 
bildern an  den  Feldzeichen  in  Jerusalem  eingerückt  waren,  aus 
einer  Schar  von  Verrückten  bestand;  so  gab  er  wenigstens 
seiner  Verachtung  in  der  höhnenden  Inschrift  am  Kreuz  offenen 
Ausdruck^). 

Im  übrigen  lehren  auch  diese  Vorgänge,  daß  die  Gerichts- 
verhandlung und  Kreuzigung  nicht  am  ersten  Festtage,  sondern, 
wie  das  Johannesevangelium  berichtet,  am  Tage  vorher,  am 
14.  Nisan  stattgefunden  hat;  denn  die  Bitte  um  Freilassung  xata 
TYjv  sopTTjv  erfolgt  naturgemäß  nicht  am  Festtag  selbst,  sondern 
kurz  vorher  „für  das  Fest".  Dem  entspricht  die  Eile  des  Ver- 
fahrens der  jüdischen  Behörde:  gleich  nach  der  Gefangennahme, 
noch  bei  Nacht,  findet  die  Verhandlung  im  Synedrion  statt,  am 
frühen  Morgen  (eo^oc  izpm  15,  1)  die  bei  Pilatus,  in  der  dritten 
Stunde   des   Tages,    um   9    Uhr  morgens,    erfolgt    bereits    die 


')  Bei  Matthaeus  ist,  abgesehn  von  einzelnen  stilistischen  Änderungen 
wie  der  Bezeichnung  des  Pilatus  als  -fj^sfAtuv  und  der  Weglassung  der 
näheren  Angaben  über  Barabbas  (er  nennt  ihn  lediglich  Ssofiiov  ercioYipiov 
27,  17),  das  Verhalten  des  Pilatus  und  die  Schuld  der  Juden  noch  weiter 
gesteigert:  er  wäscht  seine  Hände  vor  dem  Volk,  um  an  dem  Blut 
unschuldig  zu  sein,  das  Volk  nimmt  die  Schuld  „auf  uns  und  unsere 
Kinder"  (27,  24).  Dazu  kommt  dann  eines  der  üblichen  populären  Motive  : 
Pilatus'  Frau  ist  im  Traum  gewarnt  und  läßt  ihn  mahnen,  sich  „mit  jenem 
Gerechten"  nichts  zuschulden  kommen  zu  lassen  (27,  19).  —  Bei  Lukas 
wird  23,  2  die  Anklage,  daß  Jesus  ein  politischer  Aufwiegler  gegen  die 
Römerherrschaft  sei,  ausgeführt  und  weiter  behauptet,  „er  rühre  das 
Volk  auf  mit  seinen  Lehren  in  ganz  Judaea  [d.  i.  Palaestina],  von  Galilaea 
bis  hierher"  (23,  5).  Daran  schließt  die  Herodesepisode,  s.  u.  Die  Volks- 
menge ist  von  Anfang  an  bei  der  Verhandlung  dabei  (23,  1,  Srcav  xo 
tiXtiö-o?),  und  als  Pilatus  erklärt,  er  finde  keine  Schuld  an  ihm,  die  den 
Tod  verdiene,  und  wolle  ihn,  in  der  üblichen  römischen  Weise,  mit  einer 
Züchtigung  (icai^euaai;  ahzov)  laufen  lassen  (23,  16),  fordert  sie  seine  Hin- 
richtung und  die  Freigabe  des  Barabbas  (über  dessen  Stellung  wie  bei 
Marcus  berichtet  wird).  Die  Bitte  um  Freilassung  zum  Fest  ist  gestrichen, 
das  Verhältnis  zwischen  Jesus  und  Barabbas  ist  ins  Gegenteil  umgekehrt. 
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Kreuzigung  (15,  25).  Die  14,  1  angekündigte  Absicht,  in  den 
zwei  Tagen  bis  zum  Fest  alles  zu  erledigen,  ist  voll  ausgeführt 
worden. 


Annas  und  Kajaphas.    Die  Zusätze  bei  Johannes  und  Lukas 

Wie  Marcus  mit  Eigennamen  überhaupt  außerordentlich 
sparsam  ist  (oben  S.  133)  und  von  den  Gegnern  Jesu  keinen 
einzigen  mit  Namen  nennt,  so  hat  er  auch  den  Hohenpriester, 
der  seine  Hinrichtung  veranlaßt,  nicht  genannt.  Aber  sein  Name 
mußte  allgemein  bekannt  sein,  und  so  ist  es  nicht  auffällig,  daß 
Matthaeus  den  Namen  Kajaphas  26,  3  und  57  eingesetzt  hat^). 
Einen  genaueren  chronologischen  Anhalt  bietet  das  leider  nicht, 
da  Kajaphas  schon  von  Gratus  eingesetzt  ist  und  während  der 
gesamten  Statthalterschaft  des  Pilatus  (26 — 36  n.  Chr.)  ^)  im 
Amt  war^). 

Während  Matthaeus  und  Lukas,  von  einzelnen  Modifikationen 
und  Erweiterungen  abgesehn,  die  Erzählung  des  Marcus  über- 
nommen haben,  gibt  das  Johannesevangelium  bekanntlich  eine 
wesentlich  abweichende  Tradition.  In  einem  Punkte,  der  An- 
setzung  des  Prozesses  und  der  Kreuzigung  auf  den  Tag  vor 
dem  Fest,  den  14.  Nisan  (19,  14),  hat  sie  sich  als  richtig  be- 
währt; aber  auch  andre  Züge  erwecken  einen  günstigen  Ein- 
druck. Daneben  stehn  freilich  zahlreiche  aus  der  synoptischen 
Tradition  aufgenommene  oder  erweiterte  und  umgestaltete  An- 
gaben, und  über  dem  Ganzen  liegt  die  eigenartige  Unbeholfen- 
heit der  Darstellung,  die  durch  das  ganze  Johannesevangelium 
hindurchgeht. 

Sogleich  zu  Anfang  erscheint  die  Angabe,  daß  Annas,  der 
Ananos  bei  Josephus,  Hoherpriester  6 — 15  (?)''),  der  Schwieger- 
vater des  Kajaphas  gewesen  sei,  durchaus  glaubwürdig;  denn 
Ananos  ist  einer  der    einflußreichsten  Männer   gewesen,   seine 


')  Lukas  bringt  seinen  Namen  nebst  dem  des  Annas  nur  in  der  Da- 
tierung im  Eingang  3,  2. 

')  Diese  Daten  ergeben  sich  aus  Jos.  Ant.  XVIII  4,  2,  89. 

»)  Jos.  Ant.  XVIII  2,  2,  35.  4,  3,  95. 

*)  Jos.  Ant.  XVIII  2,  1,  26.  2,  2,  34  (eventuell  fällt  seine  Absetzung 
erst  ein  paar  Jahre  später). 
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fünf  Söhne  sind  alle  Hohepriester  geworden  ^).  Auch  Lukas 
bezeichnet  ihn  in  der  chronologischen  Angabe  3,  2  fälschlich  als 
Hohenpriester  neben  Kajaphas,  und  zwar  an  erster  Stelle,  und 
ebenso  Act.  4,  6  allein,  während  Kajaphas  hier  irrtümlich  nur 
der  erste  unter  den  aufgezählten  Vertretern  des  y^voc  apyie- 
pattxöv  ist.  So  darf  er  wohl  als  der  eigentliche  Leiter  der 
Gemeinde  auch  unter  Kajaphas  angesehn  werden,  und  es  be- 
greift sich,  daß  bei  Job.  18,  13  ff.  das  Verhör  Jesu  ganz  auf 
ihn  übertragen  wird.  Was  über  dessen  Verlauf  erzählt  wird, 
ist  freihch  lediglich  bewußte  Umbildung  des  Berichts  des 
Marcus^),  und  dabei  wird  Annas  hier  v.  16.  19.  22  einfach  als 
ap^'.spsö?  bezeichnet.  Wie  es  scheint,  hat  das  Johannesevan- 
gelium mit  dem  synoptischen  Bericht  einen  andern  verbunden, 
in  dem  Annas  der  regierende  Hohepriester  war;  auf  diesen 
hat  es  den  synoptischen  Bericht  über  das  Verhör  übertragen. 
Kajaphas  wird  zwar  11,  49.  51.  18,  13.  24  als  der  regierende 
Hohepriester  bezeichnet  und  dabei  angenommen,  daß  das  Hohen- 
priestertum  ein  Jahramt  gewesen  sei  (ap/ispeug  xoö  Ivtautoö 
ixeivoü),  eine  Einrichtung,  die  zwar  in  den  meisten  römischen 
Provinzen  und  in  vielen  Städten  namentlich  auch  Kleinasiens, 
aber  keineswegs  in  Jerusalem  bestand^)';  aber  in  dieser  Quelle 
wird  er  vielmehr  ein  führendes  Mitghed  des  Synedrions  gewesen 
sein.     Denn  von  ihm  wird  11,  50  =  18,  14  berichtet,   daß   er 


»)  Jos.  Ant.  XX  9,  1,  198  (XVIII  2.  2,  34.  4,  3,  95.  5,  3,  123.  XIX  6, 
2,  297.  6,  4,  813.  316.  XX  9,  1,  198). 

^)  Annas  fragt  Jesus  „über  seine  Jünger  und  seine  Lehre".  Jesus 
antwortet,  er  habe  ofiFen  vor  aller  Welt  in  Synagogen  und  im  Tempel 
geredet  (das  ist  die  Äußerung  bei  der  Gefangennahme  Marc.  14,  48  f.), 
dagegen  nichts  insgeheim;  so  möge  man  die  fragen,  die  seine  Worte  ge- 
hört haben.  Darauf  gibt  ihm  einer  der  Diener  eine  Ohrfeige  (das  ist  die 
Mißhandlung  nach  der  Verurteilung  Marc.  14,  65,  wo  gleichfalls  ^dirio|ia 
steht):  antwortest  du  so  dem  Hohenpriester?  Jesus  erwidert:  wenn  ich 
schlecht  geredet  habe,  so  gib  darüber  Zeugnis;  wenn  aber  recht,  was 
schlägst  du  mich?  Darauf  wird  |er  gebunden  zu  Kajaphas  abgeführt. 
Dazwischen  steht  die  Verleugnung  durch  Petrus,  der  von  dem  Lieblings- 
jünger begleitet  wird  (o.  S.  151,  1). 

^)  In  Jerusalem  liegt  die  Dauer  der  Verwaltung  des  Amts  ganz  im 
Belieben  der  Könige  resp.  Statthalter,  und  dauert  bald  wenige  Monate, 
bald  viele  Jahre.  Nach  Makk.  II  11,  13  hat  Lysias  geplant,  es  zu  einem 
käuflichen  Jahramte  zu  machen. 
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Jesu  Hinrichtung  gefordert  habe,  weil  sein  Auftreten  das  Ein- 
greifen der  Römer  herbeiführen  werde  und  damit  die  Existenz 
des  Volkes  bedrohe:  „es  ist  nützlicher  für  uns,  daß  ein  Mensch 
für  das  Volk  stirbt,  als  daß  das  ganze  Volk  zugrunde  geht"  ^). 
Der  Verfasser  hat  dann  zwar  Jesu  Verhör  vor  Kajaphas  18,  24. 
28  nachgetragen,  weiß  aber  darüber  nichts  mehr  zu  berichten, 
da  er  das  schon  bei  Annas  vorweggenommen  hat. 

Auch  die  Verhandlung  vor  Pilatus  zeigt  die  gleiche  Mischung. 
Aus  den  Synoptikern  stammt  die  Erwähnung  der  Bitte  um 
Freigabe  eines  Gefangenen  und  die  Gestalt  des  Barabbas,  der  hier 
einfach  zum  X:{)ot-kjc  gemacht  wird  (18,  40),  ferner  die  Mißhand- 
lung durch  die  Soldaten  19,  2  ff.,  die  aber  vor  die  Verurteilung, 
in  die  Verhandlung  vor  dem  Volk  gesetzt  wird;  Pilatus  führt 
hier  den  bei  Lukas  von  ihm  gemachten  Vorschlag,  Jesus  zu 
züchtigen  (S.  196,  1),  wirklich  aus  (19,  1  l^iaariYtooev),  in  der  Hoff- 
nung, damit  um  die  Verurteilung  kommen  zu  können.  Seine 
Überzeugung,  daß  Jesus  unschuldig  ist,  steht  von  Anfang  an 
fest,  und  er  bringt  sie  immer  wieder  vor-,  er  will  den  Juden 
die  ganze  Sache  überlassen,  worauf  sie  mit  Recht  erwidern, 
daß  sie  kein  Todesurteil  ausführen  dürfen  (18,  31.  19,  6).  Die 
Frage  an  Jesus  wird  zu  einem  langen  Gespräche  entwickelt, 
in  dem  Jesus  seine  Auffassung  vorträgt  und  Pilatus  mit  der 
bekannten  Frage,  was  ist  Wahrheit,  abschließt  (18,  33 — 37); 
als  ihm  dann  die  Juden  mitteilen,  Jesus  sei  nach  dem  Gesetz 
des  Todes  schuldig,  weil  er  sich  zum  Sohn  Gottes  gemacht 
habe,  nimmt  ihn  Pilatus  voll  Angst  nochmals  ins  Praetorium 
und  fragt  ihn,  woher  er  komme.  Hier  wird  dann  das  Schweigen 
Jesu  angebracht;  auf  mehrmalige  Befragung  antwortet  er  aber 
doch,  Pilatus  würde  keine  Macht  über  ihn  haben,  wenn  sie  ihm 
nicht  von  oben  gegeben  wäre.  Jetzt  will  Pilatus  ihn  erst  recht 
freigeben;  aber  die  Juden  schreien  ihm  entgegen,  daß  er  sich 
dadurch  gegen  den  Kaiser  vergehe,  und  antworten  auf  die  noch- 
malige Frage,  ob  er  ihren  König  kreuzigen  solle,  „wir  haben 
keinen  König  als  Caesar".     Auf  dies  politische  Motiv,  das  die 

')  Diese  Beratung  entspricht  dem  Bericht  bei  Marc.  14,  1  f.  Der  Ver- 
fasser fügt  in  seiner  Manier  eine  Deutung  des  prophetischen  Worts  des 
Kajaphas  auf  Jesu  Tod  6nip  toü  ed'vou^  und  die  Sammlung  der  zerstreuten 
tsxva  Toü  ^eoö  hinzu. 
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ganze  Darstellung  des  Johannesevangeliums  beherrscht,  kommen 
wir  später  noch  zurück.  Für  die  lange  Verhandlung  reicht  die 
kurze  Zeit  bei  den  Synoptikern  nicht ;  so  beginnt  sie  zwar  auch 
hier  früh  am  Morgen  (18,  28  "^v  51  nptüi),  aber  die  Verurteilung 
erfolgt  erst  um  die  sechste  Stunde  (19,  14).  Dadurch  werden 
zugleich  die  Stunden  am  Kreuz  gekürzt.  Daß  Pilatus  durch 
die  Inschrift  am  Kreuz  seiner  Verachtung  der  Juden  Ausdruck 
gibt,  wird  weiter  ausgemalt:  sie  fordern  die  Änderung,  aber 
Pilatus  antwortet:  „was  ich  geschrieben  habe,  habe  ich  ge- 
schrieben". Daß  sie  in  allen  drei  Sprachen,  Hebräisch,  Latei- 
nisch und  Griechisch  abgefaßt  war  (19,  20),  wird  wohl  rich- 
tig sein. 

In  den  Hauptzügen  kann  diese  Darstellung  als  Weiter- 
spinnung  und  bewußte  Umgestaltung  des  synoptischen  Berichts 
gelten,  durch  die  es  allerdings,  wenn  wir  von  dem  stilistischen 
Ungeschick  absehn,  gelungen  ist,  die  Figur  des  Pilatus  zu 
einer  lebensvollen  und  charakteristischen  Gestalt  auszubilden. 
Aber  daneben  stehn  Züge,  die  auf  eine  Sonderquelle  hinweisen. 
So  daß  die  Juden  nicht  ins  Praetorium  hineingehn,  um  sich 
nicht  für  das  bevorstehende  Passahmahl  —  das  wird  als  Gegen- 
satz gegen  die  synoptische  Datierung  ausdrücklich  hervor- 
gehoben —  zu  beflecken,  sondern  Pilatus  zu  ihnen  heraus- 
kommen muß  (18,  28).  Auch  die  Angabe  19,  13,  daß  die 
Stätte  des  Tribunals  At^öaxpcoTOv,  'Eßpaioxt  Ss  faßpa^ä  heißt, 
weist  auf  eine  andre  Quelle  hin,  wenn  auch  der  Name  Gabbatha 
wahrscheinlich  korrupt  überliefert  ist ;  dagegen  ist  töv  XeYÖ[i,Evov 
KpavioD  TÖTTOV,  8  XsYETat  'Eßpaiou  roX^o^ä  aus  Marc.  15,  22 
(==  Matth.  27,  33;  Lukas  läßt  den  hebraeischen  Namen  weg) 
übernommen.  Auch  daß  den  beiden  Schachern  die  Knochen 
zerschlagen  werden,  damit  man  die  Leichen  vor  Beginn  des 
Sabbats,  der  zugleich  ein  großer  Festtag,  d.  h.  der  Passahtag 
ist  (-^v  Yap  li.^^öX'fi  -fi  ri\Lipa  Ixeivoo  toö  aaßßatoo  19,  31),  ab- 
nehmen kann^),  während  Jesus  schon  vorher  gestorben  ist,  mag 


*)  In  Wirklichkeit  ist  die  Bestattung  am  Tage  der  Hinrichtung  all- 
gemein jüdischer  Brauch  und  hat  mit  dem  Passahfest  nichts  zu  tun :  Jos. 
Bell.  IV  5,  2,  317  xooaotYiv  'louäattuv  itepl  tä?  tatpa;  upovoiav  notoufxevmv, 
&0X9  xal  toi>5  ix  xataStXTj^  eotaopü)fjisvoU(;    icpo    Süvto^    4jXtou    xaS-eXelv  te  xal 

dÄKttlV. 
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auf  diese  Quelle  zurückgehn,  wenngleich  die  damit  verbundene 
vom  Verfasser  selbst  erfundene  Angabe^),  daß  einer  der  Soldaten 
ihm  mit  der  Lanze  in  die  Seite  sticht  und  Blut  und  Wasser 
herausfließt,  die  ganze  Stelle  sehr  verdächtig  macht.  Auch  ob 
die  Angabe  19,  41,  daß  das  noch  unbenutzte  Grab,  in  das 
Joseph  von  Arimathia  —  zu  dem  Nikodemus  hinzugefügt  wird, 
während  die  Weiber  fehlen  —  die  Leiche  bringt,  in  einem 
Garten  bei  der  Richtstätte  lag,  geschichtlich  ist,  ist  recht  frag- 
lich; bei  Marcus  fehlt  jede  derartige  Angabe. 

Auch  Lukas  bringt,  außer  den  von  ihm  an  dem  Bericht  des 
Marcus  vorgenommenen  Korrekturen,  in  23,  6 — 12  eine  Erzäh- 
lung aus  andrer  Quelle.  Auf  die  Kunde,  daß  Jesus  zuerst  in 
Gahlaea  aufgetreten  sei  und  von  hier  stamme,  schickt  Pilatus 
ihn  zu  seinem  Landesherrn  Herodes  (Antipas),  der  zum  Fest 
nach  Jerusalem  gekommen  ist 2).  Dieser  hatte  schon  längst  den 
Wunsch  gehabt,  Jesus  zu  sehn,  und  hoffte,  daß  er  vor  ihm  ein 
Wunder  tun  werde  —  das  ist  9,  7  schon  vorbereitet,  im  An- 
schluß an  die  Hinrichtung  des  Johannes,  wo  Lukas  hinzusetzt, 
daß  Herodes  auf  die  Kunde  von  Jesus  Ktizbi  ISetv  aotdv  (wäh- 
rend Jesus  13,  31  gewarnt  wird,  daß  Herodes  ihn  töten  wolle, 
oben  S.  HO).  Als  aber  Jesus  keine  Antwort  gibt  und  die 
Gegner  ihn  verklagen,  will  Herodes  „mit  seinen  Truppen"  nichts 
weiter  von  ihm  wissen,  sondern  verhöhnt  ihn  und  schickt  ihn 
in  einem  Prunkgewand  zurück  —  das  ist  die  Scene  bei  Mar- 
cus 15,  16  nach  der  Verurteilung,  wo  sie  daher  bei  Lukas 
fehlt  ^).  „An  dem  selbigen  Tage  wurden  Herodes  und  Pilatus 
Freunde;  denn  vorher  standen  sie  in  Feindschaft  unter  einander." 
Dieser  Zug  ist  hübsch,  und  die  Angabe  über  das  Verhältnis 
zwischen  beiden  gewiß  geschichtlich,   aber  die  Motivierung  der 


^)  Das  wird  mit  dem  Zusatz  19,  35  xal  6  Itopaxux;  fiefiaptupYjxEv,  xal 
aX-riS-ivT]  a5xo5  eouv  vj  fiapxupta,  xal  exeivo?  olSev  Zu  ctXfjfl^  Xsfst.  tva  xal 
a|iei(;  «lateoYjte  •  ifivixo  •(äp  laöta,  tva  -fj  Ypa«p'«^  jtXYjpiuö-^  xxX.  im  Grunde 
ausdrücklich  eingestanden ;  dieser  Zusatz  kann  übrigens  vielleicht  vom 
Herausgeber  eingefügt  sein,  s.  u.  Kap.  IX.  Für  den  Gedanken,  der  zu 
dieser  Erfindung  geführt  hat,  s.  Joh.  ep.  I  5,  6  ff.,  sowie  ev.  7,  38. 

»)  Wie  bei  Jos.  Ant.  XVIII  5,  3,  122. 

*)  Daß  V.  10—12  im  syr.  sinait.  fehlen,  beweist  schwerlich,  daß  sie 
späterer  Zusatz  sind,  sondern  ist  ausgleichende  Harmonistik. 


202  VI.  Die  Passion 


Versöhnung  durch  Zusendung  Jesu  wohl  sekundäre  Legende; 
nach  den  Angaben  bei  Marcus  würde  dafür  auch  die  Zeit  kaum 
ausgereicht  haben  ^). 

Pilatus 

Pilatus  wird  schon  bei  Marcus,  und  dann  in  steigendem 
Maße  in  der  weitern  Entwicklung,  nicht  ohne  Sympathie  be- 
handelt und  möglichst  entlastet;  nicht  auf  ihn  fällt  die  Schuld, 
sondern  auf  die  Juden,  auf  denen  sie  für  alle  kommenden  Ge- 
nerationen lastet.  Dem  gegenüber  kommt  Pilatus  in  den  jüdi- 
schen Berichten  recht  schlecht  weg.  In  dem  Schreiben  des 
Königs  Agrippa  I.  an  den  Kaiser  Gajus,  das  Philo  in  seiner 
legatio  ad  Gajum  (d.  i.  im  vierten  Buch  seines  Werks  ;repl 
apsTwv)  bewahrt  hat,  wird  er  §  301  f.  als  „unbeugsam  von 
Charakter,  eigenwillig  und  unerbittlich"  tyjv  cpooiv  axajjLXTjc;  xai 
{Aitdc  Toö  au^aSoDc  ajietXtxto?  bezeichnet  und  ihm  „Bestechlich- 
keit, Gewalttaten,  Räubereien,  Mißhandlungen  und  Drohungen, 
dichtgedrängte  Hinrichtungen  ohne  Gerichtsverfahren  (tooc 
axpiTou?  %al  sTraXXYjXoD?  ^övoug),  unablässige  wilde  Grausamkeit" 
vorgeworfen;  und  in  demselben  Sinne  wird  sein  Auftreten  bei 
Josephus  geschildert.  Nun  wird  er  gewiß  kein  idealer  Statt- 
halter gewesen  sein;  aber  wenn  schon  die  eigenen  Herrscher 
mit  den  Juden  niemals  auskommen  konnten  und  jede  Maßregel, 
die  sie  ergriffen,  sofort  nörgelnde  Kritik  und  fanatischen  Wider- 
stand hervorrief,  so  mußten  sie  einen  normalen  römischen  Be- 
amten vollends  zur  Verzweiflung  treiben,  zumal  die  Parteien 
fortwährend  gegen  einander  hetzten  und  alle  ihre  Beschwerden 
und  Intrigen  vor  die  Behörde  brachten.  Dazu  kamen  dann 
noch  die  ununterbrochenen  Gewalttaten  der  Banditen,  die  immer 
in   einem  religiös -politischen  Mantel  auftraten.     Daß  die  Statt- 


')  In  dem  Gebet  der  Christengemeinde  Act.  4,  27  nimmt  Lukas  auf 
seine  Darstellung  Bezug  (oüvy,x9"'l(3av  yötp  eic'  äX-rj^eta?  ly  t-j  nöXst  Taätig  IkI 
Tov  &Y'ov  italSdl  000  'Iyjooöv,  3v  exptoa?,  'HpciiSYj^  t8  xal  IlövTto?  IljtXäto^  abv 
eO-veoiv  xal  Xaot?  'lopa-^X)  und  sieht  darin  eine  Erfüllung  von  Psalm  2,  2 
noipsorrjoav  ol  ßoto'.Xsl?  ttj^  fr^q,  xal  ot  ap^ovcei;  ouv-rj^ö-'rioav  Irzi  tö  abxb  xatö 
toD  xoptoo  xal  xata  toD  xp'otoü  ahzoö.  Es  wäre  denkbar,  daß  darin  in  der 
Tat  die  Wurzel  der  Episode  liegt. 
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halter  dann  gelegentlich  wild  wurden  und  blind  dreinschlugen, 
ist  nur  zu  begreiflich;  aber  im  allgemeinen  ist  ihr  Regiment 
weit  eher  durch  zu  große  Nachgiebigkeit  und  maßlose  Kon- 
zessionen an  die  jüdischen  Vorurteile  als  durch  rücksichtsloses 
Auftreten  charakterisiert.  Daß  sie  dabei  ihre  Verachtung  de» 
Gebarens  und  der  Anschauungen  der  Juden  unverhüllt  zur 
Schau  trugen,  kann  man  ihnen  nicht  zum  Vorwurf  machen. 

Was  von  Pilatus  überliefert  wird,  geht  über  die  angedeuteten 
Grenzen  nicht  hinaus.  Als  er  nach  Judaea  kam,  empörte  es 
ihn,  daß  die  Garnison  in  Jerusalem  ihre  mit  Kaiserbildern  ge- 
schmückten Standarten  nicht  mitnehmen  durfte;  so  heß  er  sie 
bei  Nacht  hinbringen.  Darob  große  Entrüstung;  in  Scharen 
strömte  das  Volk  nach  Caesarea,  um  die  Rücknahme  zu  er- 
wirken. Er  versuchte  zunächst,  sie  einzuschüchtern,  und  ließ 
die  Massen  von  seinen  zum  Einhauen  bereiten  Truppen  um- 
zingeln ;  als  sie  aber  standhaft  blieben  und  erklärten,  sie  würden 
eher  den  Tod  als  eine  Verletzung  des  Gesetzes  erdulden,  bheb 
ihm  am  sechsten  Tage  nichts  übrig,  als  nachzugeben  und  die 
Maßregel  zurückzunehmen^).  Analog  ist,  was  Agrippa  erzählt^), 
daß  er  am  Palast  des  Herodes  in  Jerusalem  goldene  Schilde 
mit  Weihinschriften  für  Tiberius,  aber  ohne  bildliche  Darstel- 
lungen aufhängen  ließ  —  „nicht  sowohl  um  Tiberius  zu  ehren, 
als  um  die  Menge  zu  ärgern,"  sagt  Agrippa  — ;  das  Volk,  mit 
den  vier  Söhnen  des  Herodes  an  der  Spitze,  protestierte  dagegen 
mit  allem  Nachdruck  und  erwirkte  von  Tiberius  die  Entfernung 
der  Schilde  und  ihre  Überführung  ans  Augusteum  in  Cae- 
sarea. Als  er  dann  eine  Wasserleitung  für  Jerusalem  bauen 
ließ    und    dazu   Tempelgelder    verwertete^),    erregte    auch    das 


')  Jos.  Bell.  II  9,  2  S.,  169  flf.  =  Ant.  XVm  3,  1,  55  ff.  Bezeichnend 
ist,  daß  die  aus  der  Quelle  übernommene  Wendung  im  Bellum  6Kept)-aü- 
jiÄai;  6  Uikäzoi  *o  '"'fi  SeiatSaifiovia;  axpatov  in  den  Ant.  in  üiXätOs 
^■ati^iao'X'z  ti  e/^'P^v  oitAv  iy  cpoXax^  t&v  vöiuw^  korrigiert  ist. 

')  Philo  leg.  ad  Gaium  299  ff. 

'j  KoiXsitai  8e  xopßavä?  fügt  Bell,  hinzu ;  ebenso  xopßavä?  in  der  Judas- 
geschichte bei  Matth.  27,  6.  Auch  hier  ist  die  Erzählung  Ant.  XVIII  3, 
2,  60  ff.  eine  stilistische  Überarbeitung  und  Erweiterung  der  vorher  im 
Bellum  II  9,  4,  175  ff.  gegebenen,  wobei  vor  allem  die  von  der  harmlosen 
Menge  erlittenen  Verluste  gesteigert  werden. 
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einen  Tumult,  bis  Pilatus  seine  Soldaten  mit  Knütteln  (nicht  mit 
Schwertern)  einhauen  und  die  Menge  auseinander  treiben  ließ. 
Von  den  sonstigen  Unruhen  erfahren  wir  nur  noch  durch  die 
in  den  Evangelien  erhaltenen  Angaben  über  Barabbas  und 
über  ein  bewaffnetes  Einschreiten  in  Galilaea,  „als  Pilatus  das 
Blut  der  Galilaeer  mit  ihren  Opfern  mischte".  Der  Vorfall 
wird  in  die  Zeit  Jesu  versetzt;  als  er  davon  erfährt,  fragt  er: 
„glaubt  ihr  etwa,  daß  diese  Galilaeer  ärgere  Sünder  waren,  als 
alle  andern,  weil  sie  das  betroffen  hat?^)"  Es  scheint  sich  um 
einen  Auflauf  bei  einem  Fest  zu  handeln,  bei  dem  Pilatus  die 
Truppen  eingreifen  ließ.  Allerdings  kann,  was  Lukas  nicht 
beachtet  hat,  in  Galilaea  kein  Opfer  dargebracht  werden,  son- 
dern nur  in  Jerusalem,  und  hier  hat  die  Scene  offenbar  nicht 
gespielt.  So  hat,  wie  Wellhausen  bemerkt,  „Theodor  Beza 
wohl  recht,  daß  vielmehr  der  Mord  der  Samariter  auf  dem 
Garizim  (s.  u.  S.  205)  gemeint  ist",  zu  dessen  Zeit  allerdings 
Jesus  nicht  mehr  am  Leben  war.  Es  kommt  hinzu,  daß  Galilaea 
nicht  zur  Provinz  des  Pilatus,  sondern  zum  Reich  des  Antipas 
gehörte;  weiteres  läßt  sich  nicht  ermitteln. 

Im  übrigen  hat  Philo  behauptet,  daß  Sejan  die  den  Juden 
entgegenkommende  Politik  des  Agrippa  und  Augustus  geändert 
habe  und  gegen  sie  vorgegangen  sei;  das  hatte  er  im  zweiten 
Buch  seines  Werkes  ausführlich  dargestellt  und  das  Schicksal 
ausgemalt,  das  ihn  als  göttliche  Strafe  ereilte;  nach  seinem 
Sturz  sei  dann  Tiberius  in  die  Bahnen  seiner  Vorgänger  zurück- 
gelenkt 2).  In  Wirklichkeit  handelt  es  sich  dabei,  wie  auch 
Philos  Angaben  selbst  lehren,  um  das  durch  Vorgänge 
schmutzigster  Art  (über  die  Josephus  Ant.  XVIII  3,  4  f.  aus- 


')  Luc.  13,  1  f.  Als  Parallele  zieht  Jesus  heran,  daß  in  Jerusalem 
bei  Siloam  ein  Turm  eingestürzt  ist  und  18  Menschen  erschlagen  hat. 

^)  Euseb.  chron.  ao.  33  n.  Chr.  =  Hieron.  und  Synk.  SYjLavö?  .  .  .  nepi 
teXeia{;  UKOiKeiai  xoö  f^voo^  xwv  'louSaicuv  KokXa  oüveßoäXsoe  ttb  Kaiaap'.,  ü>5 
4>iX(uv  . .  .  lotopsi  iv  T^  SsoTEpa  tTji;  Ttepl  ahzoö  TzpsQ^eiaq  .  bist.  eccl.  II  5,  7 
$iX(uv  ev  jj  auvEYPO'4'^v  IIpEoßsta  .  .  .  tatopel  Sfjtavov  .  . .  ap8*r]v  tö  n&v  efl-vo?  ärco- 
Xioö'ai  oitoüS'Tjv  etoaY"ilo/svat,  eiil  8e  t-rj?  'louSaiai;  UiXätov  .  . .  nspl  xö  Iv  'I»po- 
(joXufAOi;  etc  xöte  ouveoxö?  lepöv  knixstp-fjoavtä  xt  Jiapa  xö  'louSa  o-^  iibv  xot 
jki'fiaza  aöxoi?  avaxapdt^at.  Der  Eingang  des  uns  erhaltenen  folgenden  Buchs 
(in  Flaccum)  knüpft  daran  an:  Setixepo^  fxeta  STjiavöv  <&Xdxxoc  'Aon  XXto? 
StaSe^exai  rJjv  xati  xäv  'Ioo8aia>v  entßouXTJv.     Vgl.  leg.   ad  Gaium  159  f. 
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führlich  berichtet)  veranlaßte  Einschreiten  gegen  die  sacra 
Aegyptia  et  Judaica  im  Jahre  19^),  das  ihre  Ausweisung  aus 
Rom  und  die  Überführung  von  4000  Juden  nach  Sardinien  zur 
Folge  hatte.  Es  ist  möglich,  daß  dies  Vorgehn  des  Ministers 
auch  auf  Pilatus  zurückgewirkt  hat,  der  übrigens  erst  beträcht- 
lich später,  im  Jahre  26  oder  27,  nach  Palaestina  gekom- 
men ist^). 

Das  Ende  seiner  Statthalterschaft  wurde  durch  eine  Be- 
wegung bei  den  Samaritanern  herbeigeführt.  Auch  bei  ihnen 
gärte  es  bekanntlich  ununterbrochen  eben  so  wie  bei  den  Juden, 
und  sie  waren  eben  so  verblendet  und  halsstarrig  wie  diese.  Als 
im  Jahre  36  hier  ein  Prophet  auftrat,  der  die  auf  dem  Garizim 
vergrabenen  Geräte  des  Mose  aufzeigen  wollte,  und  das  Volk 
in  Massen  bewaffnet  zusammenströmte,  ließ  Pilatus  seine  Truppen 
einschreiten;  viele  wurden  niedergehauen,  die  Haupträdelsführer 
hingerichtet^).  So  harmlos,  wie  es  bei  Josephus  erscheint,  war 
der  Vorfall  keineswegs,  sondern  der  Anfang  einer  bewaffneten 
Erhebung,  die  leicht  zu  größeren  Dimensionen  anwachsen  konnte. 
Aber  Vitellius,  der  Legat  von  Syrien,  war  mit  dem  schroffen 
Vorgehn  nicht  einverstanden;  auf  die  Beschwerde  des  Rats 
von  Samaria  sandte  er  Pilatus  nach  Rom,  um  sich  vor  dem 
Kaiser  zu  verantworten.  Pilatus  traf  erst  nach  Tiberius'  Tod 
ein^).  Der  ihm  unter  Gajus  drohenden  Verurteilung  hat  er  sich 
dann  durch  Selbstmord  entzogen  5). 


»)  Tac.  Ann.  II  85.  Sueton  Tib.  36,  vgl.  Philo  leg.  ad  Gaium  159  ff., 
der  die  Sache  natürlich  möglichst  harmlos  darstellt,  und  Jos.  Ant.  XVIIl  3,  5. 

^)  Nach  Jos.  Ant.  XVIII  4,  2,  89,  vgl.  6,  5,  177  war  er  zehn  Jahre 
Statthalter,  bis  kurz  vor  Tiberius'  Tod.  Danach  setzt  Eusebios  in  der 
Chronik  seinen  Antritt  ins  Jahr  26  n.  Chr. 

')  Jos.  Ant.  XVIII  4,  1.  85  ff. 

*)  Jos.  Ant.  XVIII  4,  2,  89. 

")  Der  Selbstmord  des  Pilatus  ist  keineswegs  christliche  Legende  (die 
dann  sein  Schicksal  in  verschiedener  Weise  weiter  ausgemalt  hat),  wie 
z.  B.  ScHüREB,  Gesch.  P  412,  139  meint,  sondern  stand  in  den  profanen 
Historikern  (so  richtig  auch  E.  Norden,  Neue  Jahrb.  XXXI  652,  1),  wie 
Eusebios  ausdrücklich  bezeugt:  chron.  ao.  39  n.  Chr.  [das  Datum  wird 
richtig  sein  und  auch  aus  diesen  stammen]  beim  Armenier,  Hieron.  und 
Synk.  IIövTtoj  üiXäto?  ejtl  Fatou  Kaioapo^  vioixiKaiq  irsp'ireau»v  aüp.<popa'.?,  tu; 
(pa;t  Ol  xa  *Pu)(jiaiü)v  ü0^^pa<^äii.tvoi,  a6to(povs'n-i]5  fcautoü  ^•(i'vtzo.  hist.  eccles. 
II  7  UiXäTov  xatdt  Pdiov  Tooaotat?  icepmeoeiy  xatsxsi   ^oyo?  oo|Jnpopai5,  (hq  i^ 
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Zwischen  den  besprochenen  Angaben  steht  in  unserm  Jo- 
sephustext  die  bekannte,  seit  Jahrhunderten  wie  gegenwärtig 
yiel  besprochene  Notiz  über  Jesus  XVIII  3,  3,  64  f.  Daß  sie 
nicht  von  Josephus  herrühren  kann,  ist  trotz  der  gelegentlichen 
Versuche  sie  zu  retten  (so  zuletzt  von  Bürkitt  und  Harkack), 
zweifellos  und  zuletzt  nochmals  von  E.  Nobden^)  zwingend  er- 
wiesen worden.  Origenes  kennt  die  Interpolation  noch  nicht, 
da  er  sie  c.  Geis.  I  47  und  II  13,  wo  er  die  Angaben  des 
Josephus  über  Johannes  den  Täufer  und  über  die  Hinrichtung 
des  Jakobus  (s.  u.  S.  210)  zitiert,  notwendig  erwähnen  müßte, 
wenn  er  sie  in  seinem  Text  gefunden  hätte.  Dagegen  kennt 
sie  Eusebius  bist.  eccl.  I  11,  7,  dem.  ev.  III  5,  105,  Theoph. 
syr.  V  44.  Die  Fälschung  ist  also  gegen  Ende  des  dritten 
Jahrhunderts  entstanden.  Daß  sie  den  Aufbau  der  Erzählung 
des  Josephus  in  der  Archaeologie  in  einer  Weise  unterbricht, 
die  allein  schon  zeigt,  daß  sie  nicht  aus  seiner  Feder  stammen 
kann,  hat  Norden  vortrefflich  ausgeführt  2).  Aber  hier  bedarf 
seine  Darlegung  der  Ergänzung,  da  er  dabei  die  ältere  Erzäh- 
lung der  Vorgänge  unter  Pilatus  im  Bellum,  die  Josephus  in 
der  Archaeologie  in  der  üblichen  "Weise  benutzt  und  ergänzt, 
nicht  berücksichtigt  hat^).     Im  Bellum  hat  Josephus  von  den 


äv^Y^Yj!;  a6tO(povEOfrjv  iautoü  xal  Ttfiwpiv  aütoxstpa  fsviad'a.i,  .  . .  totopoüoiv 
*EXX-r)va)v  ol  xa?  'OXufiniaSa^  Sjxa  tot^  xaxa  xpovoo?  7iEJipaYfii.svot(;  äva^p^'^avTe?. 
(Das  ist  gewiß  nicht  Africanus,  sondern  Phlegon  u.  a.  Aus  Eusebios 
schöpft  Oros.  VII  8,  8. )  Es  ist  nicht  zu  vergessen,  daß  Tacitus  hier  nicht 
erhalten  ist;  sonst  würden  wir  genaueres  darüber  erfahren. 

^)  Josephus  und  Tacitus  über  Jesus  Christus,  Neue  Jahrb.  31,  1913. 

2)  Schon  der  Eingang  ist  ganz  unerträglich.  Statt  unter  den  Misse- 
taten des  Pilatus  (denn  als  solche  wird  sie  betrachtet)  die  Hinrichtung 
Jesu  aufzuführen,  wird  sie  nur  ganz  nebenbei  im  gen.  abs.  erwähnt  (xal 
aöxöv  Iv^ei^ec  xüiv  npcutcuv  ftvSpcüv  itap'  7](iiv  oxaup«!)  ei«Text{J.Y(x6T05  IkXaToo)^ 
vielmehr  erzählt,  daß  seine  Anhänger,  ot  zb  icpwtov  ötYa'^'^oavtsi;,  ihm  trotz- 
dem treu  blieben,  da  er  am  dritten  Tage  (tpirrjv  e^mv  ^ifA^pav)  wieder- 
erschienen sei  —  dabei  liegt  die  Formulierung  des  Credo  zugrunde  — , 
und  entsprechend  lautet  der  Eingang  Y'vetac  Se  xatä  xoöxov  xiv  xP°^ov 
'Irpoöq  co<pi?  Ävijp  xxX.. 

*)  Es  wird  meines  Erachtens  meist  nicht   genügend  beachtet,   daß 
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Vorgängen  aus  der  Zeit  der  Procuratorenherrschaft  nach  Arche- 
laos' Absetzung  nur  die  beiden  Konflikte  unter  Pilatus  über 
die  Kaiserbilder  und  die  Wasserleitung  erzählt,  die  als  tapa/a^ 
(bell.  II  9,  2,  170.  4,  175)  mit  einander  verbunden  sind;  daran 
schUeßt  er  unmittelbar  (xav  to6t(p  II  9,  5,  178)  die  Einsetzung 
des  Agrippa.  In  der  Archaeologie  weiß  er  von  den  Vorgängern 
des  Pilatus  auch  kaum  mehr  zu  geben  als  die  Namensliste 
(XVII  2,  2)^);  dann  hat  er  beide  Erzählungen  in  leicht  über- 
arbeiteter Gestalt  (s.  o.  S.  203)  aufgenommen  (XVIII  3,  1  f.). 
Daran  schließt  er  die  aus  einer  römischen  Quelle  (Cluvius  Rufus?) 
entlehnten  Vorgänge  bei  dem  Einschreiten  der  Regierung  gegen 
die  aegyptischen  und  jüdischen  Kulte  in  Rom  XVIII  3,  4.  5,  die 
an  sich  mit  Pilatus  garnichts  zu  tun  haben  und  vor  die  Zeit  seiner 
Verwaltung  fallen,  hier  aber  formell  in  dessen  Geschichte  ein- 
gereiht und  mit  dem  vorhergehenden  verbunden  sind  durch  die 
Phrase  im  Eingang  xal  hnb  Toug  aotouc  ^povooc  stepöv  tt  Ssivöv 
Idopößst  Tooc  'louSatouc,  und  daran  schließt  dann  c.  4,  1  mit 
oox  aTCTjXXaxTo  8h  ^opüßoo  xal  tö  Sa^iap^wv  l'^voc  der  Bericht 
über  das  Blutbad  auf  dem  Garizim,  das  die  Absetzung  des 
Pilatus  zur  Folge  hat.  Somit  hat  Josephus  das  Leitmotiv  der 
■O-öpoßxjt  aus  seiner  älteren  Darstellung  übernommen  und  benutzt, 
um  dadurch  das  weitere  Material,  das  er  jetzt  einfügt,  in  der 
von  Norden  charakterisierten  Weise  in  den  Zusammenhang  ein- 
zureihn;  dieses  Motiv  wird  aber  durch  die  dazwischen  geschobene 
Angabe  über  Jesus  aufs  gröbste  durchbrochen.  Somit  bleibt 
Nordens    Nachweis,    daß    dieser    Abschnitt   c.  3,  8    auch    rein 


Josephus  die  Absicht  hatte,  im  Anschluß  an  die  Archaeologie  den  Krieg 
nochmals  darzustellen  und  dts  Werk  bis  auf  die  Gegenwart  forti^usetzen 
(Arch  XX  12,  259.  267).  I  aber  hat  er  den  ersten  Teil  des  Bellum,  die 
Geschichte  bis  zum  Jahre  66,  in  leicht  überarbeiteter  Gestalt  und  mit 
umfangreichen  Ergänzungen  in  die  Archaelogie  aufgenommen;  sie  sollte 
hier  das  ältere  Werk  ersetzen.  So  werden  sich  manche  der  Schwierig- 
keiten und  Probleme  autklären,  die  auch  Kölscher  in  seinem  vortrefflichen 
Aufsatz  Josephus  bei  Pauly-Wissowa  nicht  völlig  hat  lö^en  können. 

')  Daran  schließt  eine  ausführlichere,  sehr  gehässig  gestaltete  Angabe 
über  die  Gründung  von  Tiberias  durch  Herodes  (Antipas),  die  im  Bellum 
II  9,  1,  168  nur  kurz  erwähnt  war,  und  dann  eine  längere  Einlage  über 
die  gleichzeitige  parthische  Geschichte  XVIII  2,  4  f.,  die  c.  4,  4  weiter  fort- 
gesetzt wird. 


208  VI«  ^^^  Passion 


formell  betrachtet,  ohne  jede  Rücksicht  auf  seinen  Inhalt,  eine 
Interpolation  ist,  unanfechtbar  bestehn;  und  damit  ist  auch 
jeder  der  öfter  unternommenen  Versuche,  aus  ihm  doch  noch 
einen  echten  Kern  herauszuschälen  oder  für  Josephus  eine  durch 
die  Interpolation  verdrängte  Erwähnung  Jesu  an  dieser  Stelle 
zu  postulieren,  von  vornherein  als  falsch  erwiesen,  ganz  ab- 
gesehn  davon,  daß  er  schon  durch  das  Schweigen  des  Origenes 
widerlegt  wird^). 

Zu  diesen  Versuchen  gehört  ein  Aufsatz  von  Corssen  2),  den 
ich  nur  deshalb  erwähne,  weil  er  zeigt,  daß  auf  diesem  Gebiet 
keine  Verirrung  so  wunderlich  ist,  daß  sie  nicht  Vertretung 
fände  und  mit  Scharfsinn  ausgeführt  würde.  Er  verwirft  die 
Interpolation,  konstruiert  aber  einen  echten  Urtext  des  Josephus, 
den  einerseits  Tacitus,  andrerseits  Lukas  benutzt  habe  (nebenbei 
wird  Josephus  zum  Denunzianten  der  Christen  beim  Brande 
Roms  gemacht).  Von  Pilatus  hätten  die  ältesten  Christen 
nichts  gewußt,  „daß  er  der  höchste  römische  Beamte  in  Judaea 
war,  muß  man  (bei  Marcus)  erraten"  —  da  er  ihn  nicht  aus- 
drücklich als  7i^B<^<ii<)  bezeichnet  — ,  „die  Formel,  ,gelitten  unter 
Pontius  Pilatus'  ist  verhältnismäßig  jung".  In  Wirklichkeit 
gehört  sie  zum  alten  und  festen  Bestand  des  Credo,  nicht 
nur  im  zweiten  Jahrhundert  (Ignatius  ad  Smyrn.  1  aXirj^co?  kzl 
IIovTioo  IltXdTOi)  v.al  'HpwSoa  terpap^^oo  xa^7]Xw[Ji^vov  orrsp  t^jjlwv 
SV  aapxt;  vgl.  ad  Magnes.  11.  ad  Trall.  9;  Justin  apol.  I  61 
STc'  6vö{jLaT0<;  'Iyjooö  Xptotoö  xoö  oraopcDÖ-^vro«:  sttI  IIovtioo  IltXdTOo 
und  bei  allen  Späteren),  sondern  schon  im  ersten  Timotheusbrief 
6,  13  IvwTTtov  Toö  ■9-eoö  toö  CwoJTOioövTO?  td  ;rdvTa  xal  Xpiotoö 
'IrjaoD  TOÖ  {JiapTopTjaavtos  kKi  Ilovttou  HsiXdxoo  r/]v  xaXtjV  öaoXoYtav  — 


*)  Bekanntlich  ist  die  Interpolation  in  einer  slawischen  Übersetzung 
des  Bellum,  die  auf  eine  griechische  Vorlage  zurückgehn  wird  (A.  Berendts, 
Die  Zeugnisse  vom  Christentum  im  slawischen  de  hello  ludaico  des  Jo- 
sephus, Texte  und  Unters.  N.  F.  XIV  Heft  4,  1906 ;  auch  bei  Klostermann, 
Apokrypha  III  =  Kleine  Texte,  Heft  11),  in  weiter  überarbeiteter  Gestalt 
aufgenommen  und  hat  hier  noch  zu  weiteren  Interpolationen  über  den 
Täufer  Johannes,  über  den  zerrissenen  Vorhang  u.  a.  Anlaß  gegeben.  Da- 
bei sind  überall  die  Evangelien  benutzt,  vor  allem  das  Johannesevangelium 
und  die  politische  Färbung,  die  dies  den  Vorgängen  gibt. 

')  Die  Zeugnisse  des  Tacitus  und  Pseudo- Josephus  über  Christus, 
Z,  Neut.  Wiss.  XV  1914,  114  ff. 
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die  an  sich  gänzlich  gleichgültige  Erwähnung  des  Pontius  Pila- 
tus, mit  vollem  Namen,  erklärt  sich  nur  dadurch,  daß  er  mit 
der  überlieferten  Formel  fest  verbunden  ist  und  daher  sein 
Name  dem  Schreiber  in  die  Feder  kommt,  ohne  daß  er  sich 
dabei  weiter  etwas  denkt  ^).  Marcus  aber  hatte  wahrlich  nicht 
nötig,  dem  Leser  ausdrücklich  zu  sagen,  wer  Pilatus  war  (ganz 
abgesehn  davon,  daß  das  aus  der  Erwähnung  des  Praetoriums 
15,  16  hervorgeht);  das  wußte  jeder  Christ  ohnehin.  Und  was 
sollte  denn  Pilatus  sonst  sein  und  an  wen  anders  als  an  den 
römischen  Statthalter  konnte  sich  das  Synedrion  wenden,  wenn 
es  Jesu  Verurteilung  herbeiführen  wollte? 

Daß  Josephus  von  Jesus  nichts  erzählt  hat,  bedarf  aller- 
dings der  Erklärung.  Zunächst  ergibt  sich  aus  seinem  Schweigen, 
daß  in  dem  sehr  dürftigen  Material,  das  ihm  für  diese  Zeit 
vorlag,  die  Hinrichtung  Jesu  nicht  erwähnt  war,  ebensowenig 
übrigens  die  des  Täufers  Johannes;  denn  auch  diese  erzählt  er 
nicht  in  der  chronologischen  Folge  der  Ereignisse,  sondern 
nachträglich  als  den  Grund,  der  „nach  Ansicht  einiger  Juden'" 
die  Niederlage  der  Truppen  des  Herodes  Antipas  durch  die 
Nabataeer  im  Jahre  36  als  göttliche  Strafe  herbeiführte.  Aber 
natürlich  wußte  Josephus  von  ihm,  als  er  die  Archaeologie  ab- 
schloß, im  Jahre  94;  und  schon  vorher  im  Jahre  70  war  das 
Christentum  bereits  weithin  in  der  Welt  verbreitet,  und  die 
römische  Regierung  hatte  zu  ihm  Stellung  genommen. 

Nur  um  so  bezeichnender  ist  es,  daß  Josephus  das  Christen- 
tum niemals  erwähnt,  weder  als  eine  jüdische  Sekte  wie  die 
andern,  die  er  eingehend  beschreibt,   noch   als   eine  abtrünnige 


')  Auch  die  bekannte  Angabe  des  Tacitus  Ann.  XV  44  auctor  lio- 
minis  eius  (Christianorum)  Christus  Tiberio  imperitante  per  pro- 
curatorem  Pontium  Pilatum  supplicio  adfectus  erat  knüpft  wahr- 
scheinlich an  die  Formel  des  Glaubensbekenntnisses  an,  das  man  ja  bei 
den. Christenprozessen  kennen  lernte.  Mit  Recht  sagt  Norden,  Agnostos 
Theos  273,  in  seiner  stilistischen  Analyse  des  apostolischen  Glaubens- 
bekenntnisses :  „wir  haben  also  das  Recht  und  die  Pflicht,  das  Symbol 
ganz  nach  seiiier  Struktur  und  zum  nicht  geringen  Teil  auch  nach  seinem 
Inhalt  als  ein  Produkt  der  apostolischen  Zeit  anzusehn  und  zu  sagen, 
daß  es,  in  diesem  Sinne  genommen,  aus  dem  Kreise  tu»v  Ttspl  Hstpov  xal 
T(üv  8u»8ixa  stammt". 

Meyer,  Ursprunfr  mul  Anfänge  des  Christentums.    I.  IM.  14 
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Ketzergemeinde  etwa  wie  die  Samaritaner  oder  wie  die  ein- 
gehend berücksichtigte  Gemeinde  des  Tempels  in  Leontopolis  in 
Aegypten.  So  wenig  wie  die  Hinrichtung  Jesu  erwähnt  er  die 
des  Apostels  Jakobus  unter  Agrippa  I.  oder  den  Konflikt  mit 
Paulus.  Wohl  aber  erzählt  er  XX  9,  1  die  Steinigung  des 
Herrenbruders  Jakobus  „und  einiger  andrer"  wegen  Gesetzes- 
übertretung auf  Grund  eines  durch  den  Hohenpriester  Ananos 
herbeigeführten  gerichtlichen  Urteils  des  Synedrions,  die  er  selbst 
als  junger  Mann  erlebt  hat,  wenn  er  auch  dabei  nicht  an- 
wesend, sondern  in  Rom  war^)-,  sie  gab  den  Anlaß  zur  Ab- 
setzung des  Ananos.  Und  hier  nennt  er  Jakobus  „den  Bruder 
Jesu  des  sogenannten  Christus",  und  erzählt  zugleich,  daß  „die 
anständigen  Leute  in  der  Stadt  und  die,  welche  die  gesetzlichen 
Vorschriften  genau  nehmen",  das  Verfahren  heftig  getadelt  und 
darüber  bei  König  Agrippa  IL,  einige  auch  bei  dem  neu  ein- 
treffenden Statthalter  Albinus  Beschwerde  geführt  haben;  das 
Verfahren  des  Ananos  sei  unberechtigt  ((atjSs  y^P  '^^^  Tcpwtov 
opO-w?  abtöv  TreTTotTjXsvai),  auch  sei  die  Berufung  des  Synedrions 
ohne  Einwilligung  des  Statthalters  nicht  zulässig  gewesen. 

In  dieser  Erzählung  erscheint  Jakobus  trotz  des  Zuzatzes 
als  ein  Jude,  der  nach  Ansicht  des  Saddukaeers  Ananos  und 
des  Synedrions  mit  dem  Gesetz  in  Konflikt  geraten,  dessen 
Hinrichtung  aber  nicht  gerechtfertigt  ist.  Offenbar  nimmt 
Josephus,  als  eifriger  Pharisaeer,  der  Christengemeinde  von 
Jerusalem  gegenüber  dieselbe  Stellung  ein  wie  Gamaliel  bei 
den  Verhandlungen  über  Petrus  Act.  5  und  die  Pharisaeer  bei 
denen  mit  Paulus  Act.  23 ;  im  Gegensatz  gegen  die  Saddukaeer 
und  den  an  ihrer  Spitze  stehenden  Hohenpriester  wollen  sie  den 
Konflikt  vermeiden,  sehen  in  den  Lehren  der  Christengemeinde 
kein  todeswürdiges  Verbrechen  und  erwarten,  daß,  wenn  man 
sie  in  Ruhe  läßt  und  die  Entscheidung  Gottes  abwartet,  die 
Entwicklung  ohne  menschliches  Einschreiten  zu  einem  befrie- 
digenden Ergebnis  führen  wird.  Nach  dieser  Auffassung  han- 
delt es  sich  bei  den  Christen  in  Jerusalem  um  eine  Bewe- 
gung innerhalb  des  Judentums,  die  man  dulden  kann.  Diese 
Anschauung    ist    durchaus   begründet;    denn    die    Jerusalemer 


1)  Vita  3,  13  tf.     Weiteres  s.  in  Bd.  III. 
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Christengemeinde  war  in  der  Tat  lediglich  eine  jüdische  Sekte 
und  ist  das  auch  weiter  geblieben.  Ganz  anders  dagegen  steht 
es  mit  dem  eigentlichen  Christentum  draußen  im  Reich,  wie 
es  die  Mission  des  Philippus,  des  Bamabas,  des  Paulus  und 
ihrer  Genossen  begründet  hat,  denen  sich  dann  Petrus  zögernd 
angeschlossen  hat.  Das  ist  eine  neue  Religion,  die  das  Juden- 
tum TÖllig  abgestreift  hat;  seit  der  Verfolgung  unter  Nero  ist 
das  auch  von  der  römischen  Regierung  anerkannt  und  seitdem 
in  aller  Welt  notorisch.  Dies  neue  Christentum  hat  zwar  den 
Juden  draußen  schweren  Abbruch  getan  und  ist  natürlich  einem 
orthodoxen  Juden  wie  Josephus  höchst  fatal;  aber  es  hat  mit 
dem  Judentum  nichts  mehr  zu  tun,  sondern  steht  selbständig 
neben  ihm,  und  so  hilft  sich  Josephus  damit,  daß  er  von  ihm 
überhaupt  nicht  redet ^). 


')  [Inzwischen  ist  von  R.  Laqueur,  Der  jüdische  Historiker  Flavius 
Josephus,  Gießen  1920,  ein  neuer  Versuch  gemacht  worden,  die  Echtheit 
des  Abschnitts  zu  retten.  Laqueur  hat  das  Verständnis  der  Schriftstellerei 
des  Josephus  und  der  Vorgänge  selbst  zweifellos  gefördert,  und  mit  Recht 
betont  er,  daß  in  seinen  letzten  Arbeiten  die  Rücksicht  auf  den  Konkur- 
renten Justus  von  Tiberias  eine  große  Rolle  spielt.  Aber  seine  Annahme, 
der  Grammatiker  Epaphroditos  (daß  die  Widmung  an  diesen,  nicht  an 
den  von  Domitian  hingerichteten  Freigelassenen  Neros  gerichtet  ist,  hat 
er  erwiesen)  sei  Josephus'  Verleger  gewesen,  ist  völlig  unerweisbar  und 
schwerlich  zutreffend;  und  wenn  er  meint,  dieser  sei  durch  Justus'  An- 
griffe in  Sorge  um  den  Absatz  seines  Verlagsartikels  gewesen  und  daher 
habe  Josephus  nachträglich  eine  Schwenkung  zu  den  Christen  gemacht, 
so  traut  er  diesen  eine  Kaufkraft  und  dem  Josephus,  so  niedrig  man  von 
ihm  denken  mag,  ein  Maß  von  Charakterlosigkeit  zu,  das  ich  für  psycho- 
logisch unmöglich  halte.  Auf  die  m.  E.  zwingenden  Einwände  gegen  die 
Echtheit  geht  er  überhaupt  nicht  ein.] 


VII 

Die  übrigen  ftuellen 
und  das  Matthaeusevangelium 


Die  Sonderquellen  des  Matthaeus  und  des  Lukas 

Neben  dem  Evangelium  des  Marcus  treten  die  übrigen 
Quellen,  welche  mit  ihm  sowohl  bei  Matthaeus  wie  bei  Lukas 
zusammengearbeitet  sind,  für  die  Rekonstruktion  der  Geschichte 
Jesu  durchaus  zurück.  Denn  so  wertvolles  und  zum  Teil  ganz 
unschätzbares  Gut  aus  ihnen  entstammt,  so  haben  sie  doch  in 
der  Hauptsache  nur  eine  Zusammenstellung  von  Aussprüchen 
Jesu  enthalten,  dagegen  keine  Darstellung  seines  Lebens  und 
seiner  Schicksale.  Speziell  für  die  Passion  ist,  abgesehn  von  der 
Einsetzung  des  Namens  Kajaphas  bei  Matthaeus  und  der  Sen- 
dung zu  Herodes  bei  Lukas,  bei  keinem  von  beiden  eine  Spur 
einer  andern  Quelle  als  Marcus  nachzuweisen;  denn  die  Varia- 
tionen und  Zusätze  bei  Matthaeus  sind  deutlich  sekundäre 
Wucherungen,  nicht  etwa  Reste  einer  parallelen  Überlieferung. 

Die  wichtigste  dieser  Quellen  ist  die  ursprünglich  aramaeisch 
oder  hebraeisch  abgefaßte  Sammlung  von  Aussprüchen  Jesu,  die 
Matthaeus  und  Lukas  beide  in  griechischer  Übersetzung  benutzt 
haben;  sie  wird  herkömmlich  mit  der  Sigle  Q  bezeichnet.  Natür- 
lich ist  es  weder  sicher,  daß  alle  Stücke,  in  denen  beide  überein- 
stimmen, aus  Q  stammen,  noch  daß  nicht  auch  manche  Stücke, 
die  nur  einer  von  ihnen  bringt,  aus  ihr  entnommen,  aber  ebenso- 
gut wie  manche  Stücke  aus  Marcus  von  dem  andern  übergangen 
sind  ^).    Aber  in  zahlreichen  Fällen  wird  die  Zugehörigkeit  der 


')  Bei  beiden  fehlt   Marc.   4,  26-29.    7,  33—36.   9,  Üb -16.  21—24. 
12,  32—34;  bei  Matthaeus  1,  23—28.  35-88.  3,  20  f.  4,  21-24.8,  22—26. 
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Stücke  zu  derselben  Quelle  bekanntlich  weiter  dadurch  er- 
wiesen, daß  sie  bei  beiden  in  derselben  Folge  erscheinen;  und 
so  ist  es  möglich  gewesen,  Q  wenigstens  in  weitem  Umfang  zu 
rekonstruieren  ^). 

Die  Sonderquelle  oder  -quellen,  die  jeder  von  beiden  daneben 
benutzt  hat,  bleiben  dagegen  für  uns  weit  weniger  greifbar,  und 
die  Frage  vollends  ist  nicht  zu  beantworten,  wie  weit  sie  mit  der 
oder  den  Quellen  zusammenhängen  mögen,  die  ein  jeder  für  die 
Geburts-  und  Kindheitsgeschichte  Jesu  benutzt  hat.  Denn  diese 
müssen  sich  doch  weiter  fortgesetzt  haben  und  werden  wenigstens 
von  Lukas  für  das  folgende  nicht  einfach  beiseite  gelegt  worden 
sein.  Bei  Matthaeus  kann  man  allerdings  diese  Vorgeschichte, 
wie  das  jetzt  meist  geschieht,  als  einen  späteren  Zusatz  be- 
trachten, der  den  ursprünglichen  Eingang  verdrängt  hätte,  ob- 
wohl mir  die  Berechtigung  dazu  recht  fraglich  ist;  bei  Lukas 
ist  das  unmöglich,  von  ihm  ist  sie  in  den  Zusammenhang  seines 
Geschichtswerks  hineingearbeitet  und  ganz  unentbehrlich. 

Diese  Sonderstücke  enthalten  außer  einer  großen  Zahl  ein- 
zelner Sprüche  —  die  zum  Teil  in  Wirklichkeit  zu  Q  gehören 
mögen  —  zahlreiche  ausgeführte  Parabeln.  Bei  Matthaeus  be- 
ziehn  sie  sich  sämtlich  ^)  auf  das  Himmelreich,  die  ßaotXeta  twv 


9,  88—41.  12,41—44;  bei  Lukas  4.  33  f.  6,  1—6.  17—29.  45-56.  7,  1—37. 
8,  1—10.  16-26.  32  f.  9,  9-13.  43-48.  10,  1-11.  35-45.  11,  12-14. 
20 — 25.  Ferner  ist  die  Berufung  der  ersten  Jünger  Marc.  1,  16 — 20  bei 
Lukas  in  Petrus'  Pischzug  5,  1 — 11  umgewandelt,  die  Geschiebte  von  der 
Salbung  in  Betbanien  14,  3—9  in  die  von  der  büßenden  Sünderin  7, 
86—50.  Dazu  kommen  dann  bei  beiden  zahlreiche  kleinere  Auslassungen 
und  Abänderungen.  So  würden  wir  den  echten  Marcustext  aus  beiden 
niemals  vollständig  rekonstruieren  können  und  viele  Geschichten  und 
Aussprüche  ihm  nicht  zuzuschreiben  wagen,  weil  .sie  nur  bei  einem  der 
beiden  vorliegen  würden. 

')  S.  Harxack,  Sprüche  und  Reden  Jesu,  die  zweite  Quelle  des  Mat- 
thaeus und  Lukas  (Beiträge  zur  Einleitung  in  das  N.  T.  II)  1907;  ferner 
die  Analysen  der  Evangelien  durch  Wellhausen  und  seine  Einleitung  in 
die  drei  ersten  Evangelien  ^  57  ff.  157  ff.  Für  verunglückt  muß  ich  die 
Rekonstruktionen  der  «Mattliaeusquelle  (Q)"  und  der  ^Lukasquelle*  durch 
B.  Weiss  halten  (die  Quellen  der  synopt.  Überlieferung,  Texte  und  Unters. 
XXXIl  Heft  3,  190-). 

2j  13,  24-30  +  86—43;  18.  44—52;  18,  23-35;  20,  1-16;  21,  28-32; 
2.5,  1-18. 
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oopavwv,  die  er  bekanntlich  durchweg^)  an  Stelle  des  Gottesreichs, 
der  ßaaiXeta  toö  dsoö  des  Marcus  und  Lukas  setzt.  Sie  berühren 
sich  zum  Teil  auch  inhalthch  eng  mit  der  Auswahl  der  Para- 
beln über  dieses,  die  Marcus  c.  4  gibt  (oben  S.  108),  auch  darin, 
daß  wenigstens  bei  der  ersten,  vom  Unkraut  unter  dem  Weizen, 
die  Erläuterung  im  engern  Kreis  der  Jünger  folgt  (13,  36  ff.)  und 
die  daran  angeknüpften  Parabeln  13,  51  mit  der  Frage  schließen: 
„habt  ihr  das  alles  verstanden?"  Auf  die  bejahende  Antwort 
folgt  dann  ein  formeller  Abschluß  der  gesamten  Unterweisung 
über  das  Himmelreich  13,  52:  „Somit  gleicht  ein  jeder  für  das 
Himmelreich  geschulte  Schriftgelehrte  einem  Hausherrn,  der 
aus  seiner  Vorratskammer  Neues  und  Altes  austeilt"  —  wie 
es  Jesus  und  wer  ihm  verständig  nacherzählt,  mit  den  Parabeln 
tut  (vgl.  u.  S.  240).  So  wäre  es  nicht  unmöglich,  daß  diese 
Parabeln  oder  ein  Teil  von  ihnen  aus  derselben  Jüngerquelle 
stammen,  der  Marcus  die  seinigen  verdankt. 

Unter  den  Sondersprüchen  des  Matthaeus  tritt  vor  allem 
eine  große  Rede  gegen  die  Schriftgelehrten  und  Pharisaeer, 
die  oTüoxfjtTai  hervor,  deren  Eingang  23,  2 — 22  erhalten  ist, 
mit  einigen  Einlagen  und  einer  weiteren  Fortsetzung,  die  auch 
bei  Lukas  vorliegt,  also  wohl  zu  Q  gehört.  Mit  dieser  Rede 
verbinden  sich  weiter  die  in  die  Bergpredigt  aufgenommenen 
Stücke  5,  17 — 6,  8,  in  denen  Jesus  als  der  richtige  Interpret 
des  Gesetzes  auftritt,  von  dem  kein  Jota  zugrunde  gehn  soll"), 
das  aber  von  dem,  der  ins  Himmelreich  kommen  will,  in  ganz 


')  Ausgenommen  12,  28  =  Luk.  11,  20;  19,  24  =  Marc.  10,  25  (während 
er  vorher  in  v.  23  die  ßao.  toü  S-soü  bei  Marcus  durch  ßao.  tAv  oüpavöiv 
ersetzt);  ferner  in  den  beiden  nur  bei  ihm  vorliegenden  Sprüchen  21,  31 
und  43. 

^)  In  5,  18  ajx-*]V  fäp  Xi-^i»  ojxcv,  etu^  äv  Tzapikd-fi  o  oüpavö;  xal 
•J]  f  9i,  Itä-za,  'iv  y)  fiia  xepaia  oh  fiY]  itap^XOnj  dtrcö  toö  vöjxou,  et«?  äv  ittii/ta 
YEVTjta'.  liegt  die  Kontamination  der  beiden  Quellen  besonders  deutlich 
vor.  Das  Gesperrte  stammt  aus  Q  =  Lukas  16,  17  eixontütepov  8s  btt» 
t6v  oupavöv  xai  x-fjv  Y'JjvnapeX^etvYj  toü  vofioo  |Jiia  v  xepaia  v  neoetv; 
das  Iota  dagegen  aus  der  andern  Quelle.  Das  Gegenstück  dazu  bietet 
die  Äußerung  bei  Marcus  13,  31  =  Matth.  24,  35.  Luk.  21,  33  (mit  Bezug 
auf  das  Eintreten  des  Gerichts  und  der  Weltkatastrophe,  ehe  die  lebende 
Generation  dahingegangen  ist)  6  obpy.vbq  xal  yj  -j"^  rtapsXeöorjvxat,  ol  Ss  Xö^ot 
11.00  oh  ji-rj  napsXsüOOvtat. 
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anderer  Weise  seinem  wahren  Sinn  nach  erfüllt  werden  muß,  als 
es  die  Ypa{i[i-aTel(;  xal  4>apiaaiot  tun,  die  nur  auf  den  Schein  aus- 
gehn^).  Eine  andere  Rede  ist  eschatologischen  Inhalts,  die 
Schilderung  des  Weltgerichts  25,  31 — 46.  Dazu  stellt  sich  die 
Warnung  vor  den  falschen  Propheten,  die  alsdann  auftreten 
werden  24,  10 — 12^),  die  in  anderer  Fassung  7,  15  in  die 
Bergpredigt  aufgenommen  ist.  Einzelgeschichten  dagegen  ge- 
hören der  Sonderquelle  des  Matthaeus  nur  ganz  wenige  an: 
die  in  Kapernaum  spielende  Erzählung  von  der  Zahlung  der 
Tempelsteuer  17,  24 — 27  (oben  S.  184,  4),  die  schon  besprochene 
Erzählung  von  Petrus'  Wandeln  auf  dem  See  14,  28 — 31  (oben 
S.  150,  1),  die  an  das  Bekenntnis  des  Petrus  angeschlossene  Ver- 
herrlichung desselben  16,17 — 20  (obenS.  112,  1)  ~  in  der  er  feier- 
lich mit  Hinzufügung  des  Vaternamens  Sijiwv  Bapicovä  angeredet 
wird,  wie  sonst  nur  noch  im  Johannesevangelium  1,  42  und 
21,  15  ff.  — ,  und  eine  dritte  Petrusgeschichte,  die  Frage,  wie 
oft  er  seinem  Bruder  vergeben  muß  18,  21,  die  den  Eingang  zu 
einer  Parabel  vom  Himmelreich  bildet. 

Auf  die  spezifisch  Juden  christliche  Auffassung,  die  in  den 
Sonderstücken  des  Matthaeus  herrscht,  kommen  wir  später  noch 
zurück.  Ein  bezeichnender  Zug  dieser  Quelle  ist  weiter  die  aus- 
gesprochene Ablehnung  der  Ehe  19,  10 — 12,  die  für  diejenigen 
„denen  es  gegeben  ist,  dies  Wort  zu  verstehn"  geradezu  zur 
Empfehlung  der  Selbstverstümmelung  zum  Eunuchen  „um  des 
Himmelreichs  willen"  führt  —  ri^er  es  fassen  kann,  der  fasse 
es".  Dem  entspricht  die  aus  derselben  Quelle  stammende  Aus- 
führung des  Gebots  „du  sollst  nicht  ehebrechen"  in  der  Berg- 
predigt 5,  28  ff.:  „ich  aber  sage  euch,  daß  jeder,  der  ein  Weib 
anblickt  sie  zu  begehren,  schon  Ehebruch  mit  ihr  treibt  in 
seinem  Herzen".  Daran  ist  dann  der  Spruch  angeschlossen: 
„wenn   dein   rechtes  Auge  dich  ärgert,   reiß   es  aus   und  wirf 


')  Bezeichnend  ist  daneben  6,  7  die  Verwerfung  des  Geplappers  der 
EÖvixoi  beim  Gebet.  —  Weiter  kann  noch  12,  34.  36  f.  mit  diesem  Stack 
verbunden  werden. 

^)  Daran  schließt  v.  13  ö  Si  ünofisivot^  el;  teXoi;,  obto?  owS-fjOetit 
=  Marc.  13,  13  (bei  Matthaeus  10,  22  nochmals)  und  v.  14  über  die  Not- 
wendigkeit, daß,  ehe  das  Ende  kommt,  das  Evangelium  allen  Völkern 
verkündet  wird  =  Marc.  13,  10. 
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es  weg"  usw.,  der  bei  Marcus  9,  43  if.  =  Matth.  18,  8  f.  in  ganz 
anderem  Zusammenhang  steht,  ohne  Beziehung  auf  das  Ge- 
schlechtsleben 1).  Überhaupt  gehört,  wie  schon  erwähnt,  die 
ganze  Erörterung  über  das  Gesetz  und  seine  Interpretation  durch 
Jesus  im  Gegensatz  zur  Auslegung  der  Schriftgelehrten  und 
Pharisaeer  Matth.  5,  17 — 42.  6,  1—18  mit  dem  Vaterunser, 
s.  o.  S.  116,  1,  dieser  Quelle  an  (ferner  7,  6.  15 — 20),  nur  daß 
Matthaeus  einzelne  Aussprüche  aus  Q  eingelegt  hat. 

Dazu  kommen  dann  die  schon  besprochenen  Zusätze  zur 
Passion  und  Auferstehung.  Einige  dieser  Stücke  durchaus 
sekundären  Charakters  könnten  vielleicht  aus  der  Quelle  der 
beiden  ersten  Kapitel  stammen,  die  Tempelsteuergeschichte  viel- 
leicht aus  einer  der  Jüngerquellen  des  Marcus  2),  wenn  auch 
irgend  ein  sicherer  Anhalt  für  eine  solche  Annahme  natur- 
gemäß fehlt.  Deutlich  aber  zeigt  sich,  daß  Matthaeus  wohl 
eine  ganze  Anzahl  von  Aussprüchen,  Reden  und  Parabeln  aus 
andern  Quellen  als  Marcus  und  Q  übernommen  hat,  daß  ihm 
aber  irgend  eine  selbständige  Überlieferung  über  Jesu  Leben 
außer  Marcus  nicht  zur  Verfügung  stand. 

Wesentlich  anderer  Art  sind  die  Sonderstücke  bei  Lukas. 
Sprüche,  die  er  allein  hat,  finden  sich  nur  wenige^),  dafür  um 
80  mehr  Parabeln,  und  zwar  von  wesentlich  anderer  Art  als 
bei  Marcus  und  Matthaeus,  ausführliche,  durchaus  realistisch 
gestaltete  Geschichten,  die  für  das  richtige  Verhalten  in  allen 
Lebenslagen  das  Vorbild  und   die  Weisung  geben,   bei  denen 


')  Daran  schließt  Matthaeus  v,  81  t.  den  ganz  andersartigen  Spruch 
aus  Marcus  10,  11  f.  über  die  Ehescheidung,  s.  u,  S.  23 ',  den  Matthaeus 
19,  9  nochmals,  in  demselLen  Zusammenhang  wie  bei  Marcus,  wiederholt. 

')  Dafür  würde  sprechen,  daß  sich  hier  01  za,  S-lSp-x/M-'«  X-xfxßdivovtsc 
nicht  direkt  an  Jesus,  sondern  an  Petrus  wenden,  mit  der  Frage  6  lil&a 
xaKo?  6|j.<J5v  06  xeXel  SiSpaxfi'x;  und  daß  Jesus  dann,  als  sie  el?  rrjv 
olxi/v  gegangen  sind,  der  Frage  des  Petrus  zuvorkommt;  er  weiß,  was 
hinter  seinem  Rücken  vorgegangen  ist.  Das  ist  ganz  die  Manier  der 
Jüngerquelle;  Petrus  wäre  dann  bei  Matthaeus  an  Stelle  der  }ji.a9"7jtat 
gesetzt. 

'16,  24—26  der  Weheruf  über  die  Reichen,  Satten,  Lachenden; 
12,  85-^38.  47— 56.  21,  34— 36  Mahnungen  zur  Arbeit  als  getreue  Knechte, 
»ur  Wachsamkeit  und  ständigen  Vorbereitung  auf  den  p.ötzlich  kommen- 
den Tag  des  Weltgerichts. 
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aber  eine  Erläuterung  nicht  nötig  ist  und  daher  auf  ein  aus- 
drückliches haec  fahula  docet  meist  verzichtet  werden  kann. 
So  folgt  die  Moral  (xai  Ifw  ojitv  Xd-fw)  nur  16,  9  f.  bei  der 
Parabel  vom  ungerechten  Haushalter,  17,  10  (ootw«;  xal  6(i,6ic) 
bei  der  vom  Knechtslohn,  18,  14  (Xsy<o  oftiv)  bei  der  vom 
Pharisaeer  und  Zöllner,  ferner  14,  33  bei  der  vom  Erbauer 
eines  7c6p70(;,  d.  i.  eines  festen  Wirtschaftsgebäudes  auf  dem 
Gutshof  1),  und  von  dem  König,  der  in  den  Krieg  zieht;  wie  dieso 
ihre  Mittel  vorher  überschlagen  und  auf  das  Unternehmen  ver- 
zichten, wenn  sie  nicht  ausreichen,  so  muß  auch  jeder,  der  mein 
Jünger  sein  will,  sich  vorher  klar  machen,  daß  er  auf  seinen 
gesamten  Besitz  verzichten  muß*).  18,  1  in  der  Parabel  von 
der  Witwe  und  dem  ungerechten  Richter  wird  die  Moral  vor- 
her gegeben  (sX=y6V  bt  Jtapoi ßoX-rjv  aotoi?  ;rpö?  tö  Seiv  ;cavTOTs 
z^o'S^bys.'i^'xi  aDxoD?  xal  {lYj  IvxaxsCv,  X^ywv),  aber  dann  18,  6  f, 
noch  weiter  illustriert:  wenn  so  selbst  ein  ungerechter  Richter 
sich  mürbe  machen  läßt,  wie  viel  mehr  wird  Gott  seinen  Aus- 


')  Ebenso  in  der  Parabel  von  den  bösen  Winzern  Marc,  12.  1  =  Mat- 
thaeus  21,  33  aixitsXwvx  ÄvS-ptosoi;  ecputs-iosv,  %%',  nepiefl-Tj^v  «ppafjjiov  xal 
ü>;>t)5sv  üffoXvj.tov  xotl  u)xo56}XY(asv  reopfOv.  xal  e^eSs^o  aütöv  YEtwpY^^"^?  (bei  Lu- 
kas '^0.  9  stark  gekürzte  wo  Jesaja  5,  1  f.  wörtlich  benutzt  ist  (otfiitsXwv 
lYevVjfl-zj  Tt|)  •r]Y'xnTj|i£vo)  £v  TÖrtO)  ittovt  ■  xal  (ppaYfi^v  Jispti9-fjxa  xal  lxac.(ix(uaa, 
xal  i'fÖTJosa  afi:t2Xov  ctop-^x,  xa-.  cpx'iSoji.'rjoa  ituf/Y°^  ^^  fieau)  ajtoü,  xal  npo- 
X-fiv.ov  oipuSa  SV  a?»T<|).  Über  die  Bedeutung  von  itopYo?  (hebr.  migdal  s.  m. 
Aufsatz  Hermes  r.ö,  1920,  100  f..  in  Ergänzung  der  Ausführungen  I'reisigi  es 
Hermes  54,  1919,  423  F.  [und  jetzt  Alt,  Hermes  55,  334  f.]-  Vielfach  finden 
sich  solche  itup-^oi  in  den  Makkabaeerbü«  hern,   z.  B.  I  5,  5  =  II  10,   18  fi'. 

^)  o5ta>5  o5/  ««5  \%  6}JL(I)V,  8;  oüx  öutotasosta'.  näsiv  TOi(;  laotoö  67tdp- 
youotv,  o6  Sovaxai  etvat  fioo  |i,a8-f)r/j?.  Vgl.  die  ähnliche,  zum  Sondergut 
des  Lukas  gehörende  Äußeiung  9,61  f.  (die  an  die  gleichaitigen  Sprüche 
aus  Q  9,  57—60  -  Matth.  8,  19—22  angereiht  ist):  et.cev  8k  xal  itepo^*  oixo- 
Xou8nf)^U)  001,  xüpte "  npüJtov  hl  eititpstj^öv  fJLo;  änoTd^aoS-vi  xoi?  et^  töv  olxov 
}tou.  elirev  hl  irpö^  autöv  6'IyjOOÖ5'  oüSel?  §i:'.ßaX«u  -  Tr,v  X'^f*  Ire' ac-otpov  x/l 
ßXIreojv  el;  xä  oreiGw  s''>Ö'et6{  ^otiv  f^  ßaatXeia  xo5  S-eoö.  In  14,  34  f.  schließt 
Lukas  den  Spruch  über  das  Salz  daran,  den  er  aus  Marcus  9.  50  (oben 
S.  141.  1)  und  Q  =  Matth.  5,  13  komponiert  hat :  „es  ist  ein  gutes  Ding  um 
das  Salz;  wenn  es  aber  fade  wird,  womit  kann  es  dann  hergestellt  wer- 
den? Weder  für  das  Land  noch  für  den  Dunghaufen  ist  es  brauchbar, 
sondern  man  wirft  es  weg.  Wer  Ohren  hat  zu  hören,  der  höre!"  d.  h. 
wenn  ihr  nicht  einen  tüchtigen  Salzgehalt  in  euch  habt,  seid  ihr  für  mich 
und  für  das  Gottesreich  nicht  brauchbar.    Vgl.  S.  230. 
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erwählten  zu  ihrem  Recht  verhelfen  (zolf^a^l  tyjv  ly.§fxyjaiv),  wenn 
sie  Tag  und  Nacht  zu  ihm  schreien? 

Weit  häufiger  aber  ergibt  sich  die  Nutzanwendung  ohne 
weiteres  aus  der  geschickt  gewählten  Situation,  die  den  Anlaß 
zur  Erzählung  des  Gleichnisses  bietet.  So  11,  5  ff.  in  der 
Diatribe  über  das  Gebet,  das  auf  Erfüllung  hoffen  darf,  das 
Gleichnis  über  das  Bittgesuch  um  Brot  zur  Bewirtung  eines 
spät  bei  Nacht  gekommenen  Gastes,  das  der  Freund  nicht  ab- 
schlagen wird,  wenn  auch  nur,  um  den  ungestümen  Forderer  los 
zu  werden  ^).  Die  Parabel  vom  barmherzigen  Samariter  wird 
10,  29  an  die  Frage  eines  vo|iaoc  angeknüpft,  wer  sein  Nächster 
ist,  die  vom  törichten  Reichen  12,  13  f.  an  die  Forderung  „eines 
aus  der  Menge",  seinem  Bruder  die  Erbteilung  mit  ihm  zu 
gebieten,  die  vom  unfruchtbaren  Feigenbaum  13,  1  ff.  an  die 
durch  das  Schicksal  der  von  Pilatus  umgebrachten  Galilaeer 
(oben  S.  204)  veranlaßte  Mahnung  zum  [leTavosiv,  die  über  den 
Platz  beim  Hochzeitsmahl  14,  7  an  eine  Mahlzeit  am  Sabbat 
bei  einem  Oberhaupt  der  Pharisaeer  (daran  schließt  v.  12  ff. 
die  Mahnung,  nicht  die  Freunde  und  Verwandten  und  reiche 
Nachbarn  einzuladen,  in  der  Erwartung  von  ihnen  wieder- 
geladen zu  werden,  sondern  die  Armen  und  Verstümmelten,  die 
nicht  wieder  einladen  können,  und  weiter  die  in  starker  Umge- 
staltung auch  bei  Matth.  22,  2  ff .  stehende,  also  vielleicht  aus 
Q  stammende  Parabel  vom  großen  Gastmahl,  zu  dem  die  Ge- 
ladenen nicht  kommen).  Als  die  Pharisaeer  und  Schriftgelehrten 
darüber  murren,  daß  er  mit  Zöllnern  und  Sündern  verkehrt  und 
ißt,  erzählt  er  erst  die  aus  Q  =  Matth.  18,  12  ff.  stammende 
Geschichte  vom  verlorenen  Schaf,  dann  die  vom  verlorenen 
Groschen  und  die  vom  verlorenen  Sohn.  Ohne  irgendwelche 
Motivierung  (I'Xeysv  5s  xal  jrpö?  zobq  {ladr^td?  16,  1)  folgt  die 
Parabel  vom  ungerechten  Haushalter  mit  der  anschließenden 
Moral,  dann  aber,  als  die  Pharisaeer,  „geldgierig  wie  sie 
sind"  (^tXdpYopoi  bnäpyovxsq  16,  14),  darüber  höhnen,  die  Ant- 
wort, daß  sie  sich  vor  den  Menschen  als  Gerechte  aufspielen, 
aber  Gott  ihre  Herzen  kennt:    was   unter  den  Menschen  hoch 


^)  Lukas  hat  daran  v.   9—13  aus  Q  -  Matth.  7,  7—11   .angeknüpft; 
das  vorangehende  Vaterunser  dagegen  stammt  nicht  aus  Q  (s.  S.  220). 
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ist,  ist  vor  Gott  ein  Greuel,  und  als  Illustration  dazu  die 
Geschichte  vom  reichen  Mann  und  dem  armen  Lazarus.  Da- 
zwischen hat  Lukas  ein  paar  Sätze  eingeschoben,  die  sich,  frei- 
lich in  zum  Teil  stark  abweichender  Gestalt,  auch  bei  Mat- 
thaeus  finden,  also  zu  Q  gehören:  „das  Gesetz  und  die  Pro- 
pheten reichen  bis  Johannes;  von  da  wird  das  Evangelium  vom 
Gottesreich  verkündet,  und  ein  jeder  drängt  sich  hinein  (oben 
S.  86).  Aber  es  ist  leichter,  daß  Himmel  und  Erde  vergehn, 
als  daß  vom  Gesetz  auch  nur  ein  Häkchen  hinfällig  wird^). 
Wer  seine  Frau  entläßt  und  eine  andre  heiratet,  begeht  Ehe- 
bruch, und  desgleichen,  wer  eine  vom  Mann  entlassene  heiratet"  ^). 
Der  Sinn,  den  Lukas  in  diese  Worte  hineinlegt,  ist:  „ihr  Phari- 
saeer  gebt  euch  vor  den  Menschen  als  genaue  Beobachter  des 
Gesetzes  (6{isi<;  lots  ol  Sixatoüvtsc;  saotooc  IvwTtiov  twv  avdpwTCwv), 
Gott  aber  kennt  euch  besser.  Freilich  ist  mit  Johannes  die 
Zeit,  wo  nur  das  Gesetz  galt,  zu  Ende  gegangen  und  das 
Evangelium  hinzugekommen ;  aber  es  ist  ein  Irrtum,  zu  glauben, 
daß  das  Gesetz  dadurch  aufgehoben  sei,  im  Gegenteil,  seine 
Gebote  sind  dadurch  nur  noch  vertieft,  was  an  der  Steigerung 
des  Gesetzes,  das  den  Ehebruch  verbietet,  dagegen  die  Schei- 
dung zuläßt,  erläutert  wird  ^) :  auch  die  Scheidung  ist  schon 
Ehebruch  und  widerspricht  daher  zwar  nicht  dem  Wortlaut, 
wohl  aber  dem  Geist  des  Gesetzes."  Aber  es  ist  klar,  daß 
diese  Sprüche  ursprünglich  nicht  für  diesen  nur  mühsam  zu 
erschließenden  Zusammenhang  konzipiert  sind,  sondern  Lukas 
sie  in  ausgeprägter,  wenn  auch  von  ihm  modifizierter  und  seinem 
Stil  angepaßter  Gestalt  übernommen  und  hier  eingelegt  hat, 
um    sie    überhaupt  irgendwo    anzubringen^).      In    Wirklichkeit 


')  =  Matth.  5,  18,  oben  S.  214,  2,  wo  die  Kontamination  von  Q  mit  einer 
Sonderquelle  bei  Matthaeus  aufgezeigt  ist. 

')  =  Matth.  5,  32  und  Marc.  10,  11  f.  (Matth.  19.  9). 

»)  Weiteres  darüber  s.  u.  S.  232. 

^)  Ebenso  hat  er  vorher  in  die  an  das  Gleichnis  vom  ungerechten 
Haushalter  anschließende  Erörterung  über  das  Verhalten  zum  {j.a(i<i>vä  tt)« 
ttiixia;  aus  Q  =  Matth.  6,  24  den  Spruch  o68el?  ohezcfi  Soatat  Sool  xoptot; 
dooXeuecv  '  r^  '(äp  töv  eva  jAwrjoei  xai  töv  eteoov  ä'^aK-irpii,  ^  ivö;  &v8 trexat  xal 
TOÖ  itepoo  xata(ppovf,(3et  •  oh  8uvao9-e  *e<ü  SooXeosiv  xai  fiantovä  eingelegt 
(16,  13),  obwohl  er  mit  dem  Vorhergehenden  (Saoiot?  noi-^oats  «piXou;  ex 
To5  piapovö  Tfiq  dtoixta?,  erweist  euch  dabei,  in  der  Verwaltung  des  frem- 
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schließt  die  Parabel  von  Lazarus  16,  19  fF.  unmittelbar  an  die 
Worte  an  die  Pharisaeer  v.  15  an,  die  durch  sie  anschaulich 
erläutert  werden. 

So  tritt  hier  besonders  deutlich  zutage,  daß  Lukas  seine 
Parabeln  nebst  den  zugehörigen  Anlässen  einer  schriftlichen 
Quelle  entnommen  hat,  in  die  er  Stücke  aus  anderen  Quellen 
einschiebt.  Mit  der  Sonderquelle  des  Matthaeus  kann  diese 
Parabelquelle  so  wenig  identisch  sein,  wie  mit  einer  der  Quellen 
des  Marcus;  das  beweist  ihr  völlig  abweichender  Stil.  Wohl 
aber  berührt  sie  sich  eng  mit  den  ziemlich  zahlreichen  Er- 
zählungen, die  ihm  sonst  noch  aus  dem  Leben  Jesu  eigentüm- 
hch  sind,  wie  sie  denn  ja  auch  mehrfach  durch  die  Erzählung 
von  dem  Vorfall,  der  zu  ihnen  den  Anlaß  gibt,  in  die  Lebens- 
geschichte eingefügt  sind.  So  die  Kunde  von  dem  Blutbad  des 
Pilatus  unter  den  Galilaeern  3,  1  ff.  (oben  S.  209).  Ganz  gleich- 
artig ist  11,  1  ff,  die  Einführung  des  Vaterunsers.  Jesus  betet 
Iv  TÖÄ(p  ttvl  für  sich  allein,  wie  mehrfach  bei  Marcus;  als  er 
fertig  ist,  bittet  ein  Jünger  ihn,  sie  doch  auch  ein  Gebet  zu 
lehren,  wie  es  Johannes  getan  hat.  Das  tut  er,  und  schließt 
daran  eine  Parabel  über  die  Wirkung  des  Gebets  (oben  S.  218). 
Die  Fassung  des  Gebets  weicht  von  der  bei  Matthaeus  in  der 
Bergpredigt  6,  9  ff.  gegebenen  so  stark  ab  ^),  daß  sie  unmöglich 
aus  der  gleichen  Quelle  stammen  kann;  auch  ist  sie  bei  Lukas 
von  dem  Anlaß  und  der  Zurückführung  auf  den  Vorgang  des 
Johannes,  die  unmöglich  in  Q  gestanden  haben  können,  nicht 
zu  trennen  2).  Diese  Anknüpfung,  die  der  entwickelten  christ- 
lichen Anschauung  durchaus  widerspricht,  ist  offenbar  geschieht- 


den  Guts  treu,  damit  euch  xi  aXvjd'tvov  und  ti  üjxerspov  [oder  -^{AEtepov]  an 
vertraut  werden  kann)  in  Widerspruch  steht. 

')  Über  die  verschiedenen  Fassungen  s.  vor  allem  Harnack,  Ber  Berl 
Ak.  1904,  195  ff. ,  der  trotzdem  das  Gebet  auf  Q  zurückführen  möchte 
Übrigens  ist  der  Abschnitt  Matth.  6.  7—13,  wie  seine  Fassung  zeigt,  wahr- 
scheinlich eine  Einlage  in  die  Matthaeusquelle  (so  B.  Weiss,  Wkll 
HAUSEN  u.  a.);  an  sie  ist  in  v.  14  f.  der  Spruch  Marc.  11,  25  in  wenig  ver- 
ändeiter  Fassung  angeschlossen. 

*)  Dagegen  hat  Lukas  dann  an  die  Parabel  die  Sprüche  v.  9  ff.  (xiyüi- 
6jaIv  Xifu)'  alztizs  xal  Soö-fjoexai  6}i-v  xtX.)  aus  Q  angeschlossen,  die  aber 
bei  Matthaeus  7.  7,ft.  in  andrem  Zusammenhang  stehn. 
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lieh  zutreffend  0,  und  die  beträchtlich  erweiterte  Fassung  bei 
Matthaeus  zeigt  das  allmähliche  Anschwellen  der  Gebetsformel. 
Wir  haben  denn  auch  gesehn  (S.  116,  1),  daß  Marcus  11,  25  zwar 
den  Kern  des  Gebets  sehr  wohl  kennt,  die  Bitte  um  Sündenver- 
gebung (die  a^sot?  apiapTtwv,  die  Johannes'  Bußpredigt  erstrebte 
und  die  Jesus  den  Gläubigen  gewährt),  für  die  die  Vergebung 
an  die  eigenen  Schuldiger  die  Voraussetzung  ist,  daß  er  aber 
eben  dadurch  zeigt,  daß  er  von  einer  von  Jesus  selbst  stam- 
menden festen  Gebetsforrael  nichts  weiß. 

Den  Parabeln  eng  verwandt  sind,  worauf  oft  hingewiesen 
ist,  die  Geschichten  von  den  Sündern  und  Sünderinnen,  deren 
sich  Jesus  annimmt,  denen  er  die  Sünden  vergibt  und  bei  denen 
er  speist,  zum  Ärger  der  korrekten  Pharisaeer  und  Gesetzes- 
lehrer; der  Spruch  bei  Marcus  2,  17  (=  Matth.  9,  12  f.  Luc. 
5,  31  f.)  00  ypstav  syoootv  ol  loxuovtsc:  [bei  Luk.  in  oYtaivovTs? 
korrigiert]  larpoö,  aXXa  di  xaxüic,  syovtsc '  oox  '^X^ov  [von  Lukas  in 
IXirjXuö'a  korrigiert]  xaXeoat  oixaioo?,  aXXa  ajiapTwXo6<;  [si?  [JLSta- 
voiav  fügt  Lukas  hinzu]  -')  ist  für  Lukas  geradezu  beherrschend 
geworden.  Hierher  gehört  die  Umwandlung  der  Salbung  in 
Bethanien  in  die  Salbung  durch  eine  Sünderin  bei  der  Mahlzeit 
im  Hause  eines  Pharisaeers  7,  36  ff.,  nebst  anschließender  Parabel 
von  zwei  Schuldnern  und  einem  an  Simon  (Petrus)  gerichteten 
Vergleich  mit  der  Art,  wie  dieser  ihn  in  seinem  Hause  (4,  38) 
aufgenommen  hat;  ferner  die  Geschichte  von  dem  reichen  Ober- 
zöllner Zachaeus  in  Jericho  19,  1  ff.,  bei  dem  er  einkehrt  —  eine 
Parallele  zu  dem  Mahl  bei   dem   Zöllner  Lewi  Marc.  2,  13  ff. 


')  Sie  würde  weiter  erwiesen  werden,  wenn  Harnack  u.  a.  Recht  haben 
mit  der  Annahme,  daß  der  echte  Text  bei  Lukas  nicht  lautete  ndtsp, 
«Y-asS'^x«)  TÖ  ovojia  ooo,  eXä-exu)  -^  ßaotXsia  oou  (die  dritte  Bitte  fehlt  be- 
kanntlich bei  ihm  ebenso  wie  die  siebente),  sondern  wie  Markion  u.  a, 
gelesen  haben  iXO-ettu  xö  «yiov  «vsüixd  aoo  E<p'  vifiä«;  x«;  xaO-oi&iGäTUJ  •Jiixä?. 
und  daß  dadurch  der  Bitte  um  Sündenvergebung  (und  um  das  Brot),  die 
auch  Johannes  aussprechen  konnte,  die  specifisch  christliche  Bitte  um  den 
heiligen  Geist  hinzugefügt  ist,  die  sachlich  auch  schon  in  dem  eXö-ettw  yj 
ßajtXsia  500  enthalten  ist. 

2)  Matthaeus  hat  nach  seiner  Art  ein  Zitat  aus  der  Schrift  (Hos.  6,  6) 
dazwischen  geschoben:  jiopEo9-£*Te5  8s  {iää-sTB  ti  sar.v  '  eXso^  9-sXü>  xal  oh 
*u(j:av,  das  er  12,  7  in  einer  Einlage  in  die  Worte  bei  Marcus  2,  28  flF. 
nochmals  wiederholt,  nebst  einem  Verweis  auf  Num.  2S,  9  f.  ii?i  v.  5  f. 
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=  Luk.  5,  27  ff.  Matth.  9,  9  ff.  — ,  die  von  Martha  und  Maria  in 
einem  Dorf  auf  der  Reise  10,  38  ff.  Der  Parabel  vom  barm- 
herzigen Samariter  entspricht  die  Heilung  von  zehn  Aussätzigen 
in  einem  Dorfe  17,  12  ff.,  von  denen  nur  ein  Samariter,  ein 
äXXoYsvYJg,  ihm  {leta  ^cov^c  (jiSYaXT]?  So^aCwv  t6v  -ö-sdv  Dank  ab- 
stattet. Heilungen  am  Sabbat,  an  denen  die  Pharisaeer  Anstoß 
nehmen,  werden  wie  6,  6  ff,  nach  Marcus  3,  1  ff.  (Matth.  12,  9  ff.) 
noch  weiter  13,  10  ff.  und  14,  1  ff.  erzählt;  an  letzteres  schließen 
dann  die  Parabeln  14,  7 — 24  (oben  S.  218)  an.  Auch  die  Para- 
beln in  c.  15  werden  dadurch  veranlaßt,  daß  die  Pharisaeer  und 
Schriftgelehrten  über  seinen  Verkehr  mit  Zöllnern  und  Sün- 
dern die  Nase  rümpfen.  19,  39  fordern  die  Pharisaeer  beim 
Einzug  in  Jerusalem,  er  solle  seinen  Jüngern  den  Lobgesang 
verbieten,  worauf  er  mit  X^yw  u[iiv,  lav  ODtot  oKoTCTjOOootv,  ot 
Xt^ot  xpd^ouotv  antwortet  ^).  Auch  die  Rede  des  Täufers  Johannes 
an  die  Zöllner  und  die  Soldaten  und  seine  Mahnung  an  die 
Menge  zur  Wohltätigkeit  3,  10—14  gehört  hierher;  dem  ent- 
spricht es,  daß  bei  Lukas  7,  29  f.  sich  6  Xa6c  xal  oi  tsXtüvat 
Ton  Johannes  taufen  lassen,  aber  die  Pharisaeer  und  vo(jLixot 
nicht '). 

Eine  nur  bei  Lukas  vorkommende  Geschichte  ist  die 
von  der  Auferweckung  des  Jünglings  von  Nain,  des  Sohnes 
einer  Witwe,  7,  11  ff.,  eine  gewaltige  Steigerung  der  Auf- 
erweckung der  Tochter  des  Jairus ,  die  Lukas  8,  40  ff.  nach 
Marcus  erzählt,  und  schon  nahe  an  die  Auferweckung  des  La- 
zarus im  Johannesevangelium  herankommend :  Jairus'  Tochter  ist 
eben  gestorben,  so  daß  Jesus  erklärt,  sie  schlafe  nur,  und  ihre 
Wiederbelebung  ist  ein  ganz  einzigartiges  Wunder,  bei  dem  nur 

*)  Bei  Matthaeus  21,  14 — 16  entspricht  dem,  daß  im  Tempel  (nach 
der  Austreibung  der  Händler)  die  Blinden  und  Lahmen  zu  ihm  kommen 
und  geheilt  werden,  die  Hohenpriester  und  Schriftgelehrten  aber  über 
die  naiSsi;,  die  deshalb  im  Tempel  dem  Sohne  Davids  Hosianna  rufen,  un- 
willig sind:  „Hörst  du,  was  diese  sagen?";  er  antwortet  mit  einem  Ver- 
weis auf  Psalm  8,  3  i%  atoji.a'coi;  vrjitt'wy  xal  ■9"r]XaC6vTU)V  xotYjpxtato  aivov. 
Die  Einkleidung  ist  also  ganz  verschieden,  aber  das  Motiv  der  Wucherung 
das  gleiche,  wie  bei  Lukas. 

")  Lukas  hat  diese  Äußerung  an  das  Urteil  über  Johannes  7,  28 
=  Matth.  11,11  (oben  S.  84)  angeschlossen.  Bei  Matthaeus  steht  sie  in 
andrer  Fassung  21,  31  f. 
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die  Vertrautesten  zugegen  sein  dürfen;  der  Jüngling  in  Nain 
wird  schon  begraben  und  durch  ein  Wort  auferweckt,  Lazarus 
liegt  bereits  vier  Tage  verwesend  im  Grabe.  Gründlich  um- 
gewandelt ist  die  Berufung  des  Petrus  5,  1  ff.  durch  Ausmalung 
des  Fischzugs;  daß  aber  Marcus'  knappe  Erzählung  die  Grund- 
lage bildet,  zeigt  nicht  nur  die  Verbindung  mit  Jakobus  und 
Johannes  —  Andreas  dagegen  wird  bei  Lukas  durchweg  über- 
gangen — ,  sondern  besonders  deutlich  das  Schlußwort  anb  zob 
vöv  avdpwTiOD?  l'oT{]  CwYpwv  =  Marc.  1,  17  (Matth.  4,  19)  itoirpai 
6{i,ä<;  fsv^adai  dXiei(;  av^pcoTrwv  und  der  Abschluß  atpivzsq  Tcdvta^) 
TjXoXooö-Yjoav  autcp  =  Marc,  und  Matth.  xat  su^uc  afpsvte?  td  Stxtoa 
•TjxoXoo^Yjaav  aou]).  Von  der  Berücksichtigung  des  Herodes  13,  31  ff. 
und  in  der  Passionsgeschichte  ist  schon  die  Rede  gewesen,  ebenso 
von  der  Rolle  der  Mutter  (11,  27  f.)  und  von  den  Frauen  im 
Gefolge  Jesu  8,  3 ;  auf  die  siebzig  Jünger,  die  nur  Lukas  kennt, 
kommen  wir  später  zurück. 

Somit  ergibt  sich,  daß  Lukas  außer  Marcus  und  Q,  anders 
als  Matthaeus,  mindestens  noch  ein  zweites  erzählendes  Werk 
über  Jesus  benutzt  hat,  das  wenig  isolierte  Aussprüche,  aber 
um  so  mehr  ausgeführte  Parabeln  und  ihnen  nahestehende  lehr- 
reiche Einzelvorgänge  und  Reden  enthielt.  In  einzelnen  Fällen 
mag  es  vielleicht  noch  authentische  Überlieferungen  bewahrt 
haben;  aber  im  allgemeinen  trägt  es,  mit  Marcus  und  vollends 
mit  den  Jüngerquellen  verglichen,  einen  wesentlich  jüngeren 
Charakter,  der  sich  sowohl  in  den  einzelnen  Geschichten  und 
Motiven,  wie  in  der  Technik  des  entwickelten  Erzählungsstils 
zeigt  —  wenn  auch  nicht  zu  vergessen  ist,  daß  Lukas  alles, 
was  er  aus  den  verschiedenen  Quellen  aufgenommen  hat,  über- 
arbeitet und  in  seinen  eigenen  Stil  umsetzt  ^).  So  mögen  dieser 
Quelle  vielleicht  auch  die  Jugendgeschichten  oder  wenigstens  eine 


*)  Die  Ersetzung  der  realistischen  Netze  bei  Marcus  durch  navxa 
,alle  Habe'  ist  auch  charakteristisch  für  Lukas;  sie  ist  veranlaßt  durch 
das  Wort  des  Petrus  Marc.  10,  28  =  Matth.  19,  27,  Luk.  18,  28  ISou  -rifislc 
ätpTjxa|j.ev  nivxa  xai  YjxoXouS-^xajJLev  ao«. ,  von  Lukas  in  äcpevxei;  ■zä  Toia 
•»jxoXoufl-f)oa|«v  aot  korrigiert. 

^)  Eine  umsichtige  und  die  dabei  notv?endigen  Grenzen  innehaltende 
Untersuchung  darüber  durch  einen  geschulten  Philologen  würde  voraus- 
sichtlich noch  zu  manchen  Ergebnissen  führen. 
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Gruppe  derselben  angehören  (die  Hervorhebung  der  Mutter,  die 
Geschichten  von  Petri  Fischzug,  vom  Jüngling  zu  Nain,  von 
Zachaeus,  sowie  die  von  Herodes  u.  a.  tragen  den  gleichen, 
durchaus  sekundären  Charakter),  und  ebenso  die  Zusätze  zur 
Passion,  vielleicht  auch  die  Auferstehungsgeschichten.  Darauf, 
daß  die  Geschichte  von  der  Ehebrecherin,  die  nach  Eusebios 
im  Hebraeerevangelium  stand  ^)  und  in  die  meisten  Handschriften 
des  Johannesevangeliums  (7,  53  bis  8,  11)  eingefügt  ist,  den 
gleichen  Charakter  trägt,  hat  Wellhausen  mit  Recht  hinge- 
wiesen. Für  die  Parabel  von  dem  reichen  Mann  und  dem 
armen  Lazarus  hat  jetzt  Gressmann  die  Benutzung  einer  popu- 
lären Erzählung  nachgewiesen,  die  sich  ebensowohl  in  einem 
aegyptischen  Volksbuch  aus  der  Zeit  um  Christi  Geburt  wie  in 
mehreren  Versionen  in  der  jüdischen  Überlieferung  findet^). 
Ähnliches  wird  wohl  bei  dem  Stoffe  der  Gleichnisse  mehrfach 
vorgekommen  sein;  eben  durch  diese  Erzählungen  und  die 
gleichartigen  Gescliichten  aus  dem  Leben  Jesu  trägt  diese  Quelle 
(ebenso  wie  die  Geburtsgeschichte  des  Johannes  und  Jesus) 
weit  mehr  den  Charakter  eines  gut  erzählten  Volksbuchs,  als 
irgend  eine  andere  der  in  den  Evangelien  benutzten  Quellen. 

Wenn  wir  auch  die  Weissagung  über  die  Zerstörung  Jeru- 
salems, die  Lukas  19,  41 — 44  in  unmittelbarem  Anschluß  an  die 
S.  \Q6,  1.  222  besprochene  Diskussion  mit  den  Pharisaeern  in  die 
Geschichte  vom  Einzug  eingelegt  hat  und  dann  auf  dem  Todes- 
gang 23,  27 — 31  als  Anrede  an  die  ihm  folgenden  und  um  ihn 
klagenden  Frauen  nochmals  bringt,  auf  diese  Quelle  zurück- 
führen dürften,  so  wäre  damit  zugleich  eine  Datierung  gegeben. 
Doch  ist  es  eben  so  möglich,  daß  Lukas  diese  Stücke  anders- 
woher übernommen  hat 5  und  dafür  spricht  wohl  das  Citat  von 
Hosea  10,  8  in  23,  30  und  der  Anklang  an  Ezechiel  21,3  im 
folgenden  Vers.  Von  Lukas  selbst  eingefügt  ist  die  direkte 
Bezugnahme  auf  die  Zerstörung  Jerusalems  in  die  aus  Marcus 
übernommene  eschatologische  Prophezeiung  21,  20  und  24. 


*)  Euseb.  bist.  eccl.  III  89,  17:  Papias  exxsö-sitai  xal  aXXrjV  cotopiotv 
icepl  Y^vottnö?  sizl  KokXoLQ  &'j.rj.r,xi'X',c  StaßXTjfl-sbY]?  £:il  toö  xop'.ou,  YjV  xö  xa9'' 
'Eßpatou;  eüaY'(cXiov  itepüy^Jt. 

^)  H.  Gressmann,  Vom  reichen  Mann  und  armen  Lazarus,  mit  aegyptöl. 
Beiträgen  von  G.  Möller,  Abb.  Berl.  Ak.  1918. 
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Möglich  bleibt  natürlich  auch,  daß  wir  neben  der  Haupt- 
quelle, der  die  Parabeln  und  die  verwandten  Erzählungen  ent- 
stammen, noch  eine  zweite  Quelle  für  einige  der  andern  Ge- 
schichten anzunehmen  hätten,  wie  wir  in  der  Vorgeschichte  in 
dem  Stammbaum  Jesu  eine  zweite,  von  der  Hauptquelle  ver- 
schiedene Quelle  erkannt  haben.  Aber  in  dem  Hauptteil  des 
Evangeliums  habe  ich  nichts  gefunden,  was  zu  einer  derartigen 
Annahme  zwänge. 

Die  (Quelle  (j 

Im  Gegensatz  zu  Marcus  wie  zur  Lukasquelle  ist  Q,  ebenso 
wie  die  Sonderquelle  des  Matthaeus,  keine  Erzählung  des  Lebens 
Jesu  gewesen,  sondern  eine  Aneinanderreihung  von  Aussprüchen, 
die  zum  Teil,  wie  in  der  gemeinsamen  Grundlage  der  so- 
genannten Feldpredigt  des  Lukas  und  der  Bergpredigt  des 
Matthaeus,  schon  zu  größern  Reden  zusammengefaßt  waren. 
Nur  ausnahmsweise  scheint  ein  besonderer  Anlaß  für  die  Worte 
Jesu  berichtet  zu  sein,  so  die  Austreibung  des  Krankheits- 
dämons aus  einem  Stummen  bei  der  Beelzebulrede  (Luc.  11,  14 
=  Matth.  12,  22,  bei  dem  er  außerdem  noch  blind  ist),  die  For- 
derung eines  Zeichens  bei  der  über  das  Jonaszeichen  (Luc.  11, 
29  ff.  =:  Matth.  12,  38)  ^),  die  Anfrage  des  Johannes  (Matth.  11, 
2ff.  =Luc.  7,  18  ff.)  oder  die  Äußerung  jemandes,  der  sich 
ihm  anschließen  will  (Matth.  8,  19—22  =  Luc.  9,  57-60).  Die 
einzige  ausgeführte  Erzählung,  die  sich  in  Q  nachweisen  läßt, 
ist  die  von  der  Heilung  des  Knechts  des  Hauptmanns  von 
Kapernaum  (Matth.  8,  5  ff.  =  Luc.  7,  2  ff),  die  doch  wohl  auf- 
genommen ist,  um  zu  zeigen,  daß  der  Glaube  über  Israel  hin- 
ausgreift und  bei  den  Heiden  weit  kräftiger  auftritt  als  hier: 
icap'  oöSsvi  kv  x(^  'lapaTjX  tooaotrjv  Tttottv  supov*). 


')  Bekanntlich  hat  Matthaeus  den  ursprünglichen,  bei  Lukas  erhaltenen 
Sinn,  daß  Jesu  Predigt  das  Zeichen  für  die  Jaden  ist,  wie  die  des  Jonas 
das  für  Ninive,  dadurch  völlig  verschoben,  daß  er  die  drei  Tage  im  Bauch 
des  Fisches  auf  Jesu  Auferstehung  deutet. 

')  Lukas  hat  die  Geschichte  gründlich  überarbeitet,  indem  er  den 
Hauptmann  sich  an  die  npsoßutepot  tüiv  'louSattuv  als  Mittelsleute  bei  Jesus 
wenden  läßt,  die  diesem  ei  klären,  er  sei  ein  Judenfreund  und  habe  ihnen 
Meyer,  Ursprung  und  Anfänge  des  Christentums.   I.  Bd.  15 
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Aber  wenn  Q  die  Taten  und  Schicksale  Jesu  nicht  erzählt 
hat  —  in  der  Passionsgeschichte  findet  sich  keine  Spur  von 
ihm  — ,  so  setzt  es  eine  feststehende  Überlieferung  darüber 
Toraus,  und  zwar  in  derselben  geschlossenen  Gestalt,  in  der  sie 
bei  Marcus  und  in  dessen  Quellen  und  überhaupt  in  allen  Dar- 
stellungen vorliegt.  Nicht  nur  die  einzelnen  Traditionen  sind, 
wie  selbstverständlich,  älter,  sondern  auch  ihre  Zusammenfassung 
zu  einer  einheitlichen  Lebensgeschichte,  die  Jesus  als  den  Mes- 
sias darstellt,  der  gekommen  ist,  die  Verheißungen  zu  erfüllen 
und  die  Christengemeinde  zu  begründen,  und  der  sein  Schicksal 
im  voraus  kennt  und  verkündet. 

So  ist  denn  auch  an  eine  gegenseitige  Unabhängigkeit  von 
Q  und  dem  Marcusevangelium  garnicht  zu  denken;  sie  sind  beide 
Brechungen  derselben  einheitlichen  Tradition.  So  war  denn 
auch  Q  ebenso  wie  die  Quellen  des  Marcus  aramaeisch  (oder 
hebraeisch?)  abgefaßt;  beide  gehn  auf  die  älteste  Phase  des 
Christentums  zurück,  die  noch  ganz  im  Judentum  wurzelt 
und  auf  semitischem  Boden  sich  abspielt;  die  Übertragung  ins 
Griechische  ist  erst  später  hinzugekommen.  Die  enge  Berüh- 
rung tritt  besonders  deutlich  darin  hervor,  daß  auch  Q  sowohl 
die  Predigt  des  Johannes  enthalten  hat,  wie  die  Versuchungs- 
geschichte (s.  0.  S.  96),  die  Q,  anders  als  Marcus,  ohne  Scheu  er- 
zählt. Johannes  ist  von  der  christlichen  Überlieferung  von  Anfang 
an  annektiert;  dem  entspricht  es,  daß,  während  Marcus  seinen  Aus- 
gang in  die  Erzählung  aufgenommen  hat,  in  Q  (Matth.  11,  2  ff. 
=  Luc.  7,  18  ff.)  Johannes  aus  dem  Gefängnis  durch  seine 
Jünger  an  Jesus  die  Frage  stellt:  bist  du,  der  da  kommen  soll, 
oder  sollen  wir  einen  andern  erwarten?  und  daß  Jesus  mit  dem 
Hinweis  auf  seine  Wundertaten  antwortet  und  daran  die  schon 
besprochene  Äußerung  über  die  Stellung  des  Johannes  knüpft. 
Das  geht  wesentlich  über  Marcus  hinaus:  bei  diesem  wird  Jo- 
hannes zwar  von  christlicher  Seite  aus  als  der  Elias  betrachtet, 
der  dem  Messias  Jesus  vorangeht,  aber  er  selbst  steht  zu  diesem  in 
keinem    weiteren  Verhältnis,    die    Zeichen   und    die    Himmels- 


die  Synagoge  gebaut.  —  Bekanntlich  bat  auch  das'  Johannesevangelium 
die  Geschichte  4.  46  ff.  aufgenommen,  in  stark  überarbeiteter  Gestalt; 
hier  wird  der  «at?  bei  Matthaeus  —  SoöXoi;  bei  Lukas  als  oloq  verstanden. 
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stimme  bei  der  Taufe  hat  nur  Jesus  gesehn  und  gehört,  nicht 
Johannes;  in  Q  dagegen  ist  er,  wenn  gleich  zweifelnd,  bereit, 
Jesus  als  den  Messias  anzuerkennen  —  daß  er  es  in  Wirklich- 
keit nicht  getan  hat,  ist  auch  hier  noch  darin  ausgesprochen, 
daß  er  nicht  zum  Himmelreich  gehört,  sondern  auf  dem  Boden 
des  Gesetzes,  d.  h.  des  Judentums  stehn  geblieben  ist,  als  der 
letzte  und  größte  der  Propheten  — ,  und  Jesus  bekennt  sich, 
in  scharfem  Gegensatz  zu  Marcus,  ganz  oflfen  als  Messias. 

Wiederholt  findet  sich  ein  Ausspruch  Jesu,  mit  Modifika- 
tionen im  einzelnen,  sowohl  bei  Marcus  wie  bei  Q,  was  dann 
zu  Kontaminationen  oder  auch  zu  Wiederholungen  Anlaß  gibt. 
Besonders  anschaulich  ist  die  Verteidigung  gegen  die  Behaup- 
tung, er  treibe  die  Dämonen  nicht  durch  göttliche  Kraft,  son- 
dern durch  die  Hilfe  ihres  Oberherrn  Beelzebul  aus.  Sie  steht 
in  beiden  Quellen.  Bei  Marcus  3,  22  ff.  ist  die  Argumentation 
rein  sachlich:  wenn  ein  Reich  oder  ein  Haushalt  in  sich  zer- 
rissen ist,  kann  es  nicht  bestehn;  wie  kann  also  ein  Satan  einen 
andern  austreiben?  Dann  wäre  ja  seine  Macht  (die  sich  doch 
immer  wieder  bewährt)  zu  Ende.  Vielmehr  kann  niemand  in 
das  Haus  eines  Gewaltigen  eindringen  und  es  ausplündern  (wie 
ich  es  im  Kampfe  gegen  die  Dämonen  tue),  wenn  er  diesen 
nicht  vorher  bezwungen  hat.  So  lästert  ihr  mit  eurer  Be- 
schuldigung den  heiligen  Geist  (der  in  Jesus  bei  der  Taufe 
seinen  Sitz  genommen  hat,  1,  10),  und  diese  Sünde  kann  nie- 
mals vergeben  werden.  Matthaeus]  (12,  25  ff.)  wie  Lukas  (11, 
17  ff.)  haben  diese  Rede  mit  unbedeutenden  Änderungen  auf- 
genommen i),  aber  darin  die  Worte  aus  Q  eingefügt:  „wenn  ich 
die  Dämonen  durch  Beelzebul  austreibe,  durch  wen  treiben 
dann  eure  Söhne  sie  aus?    So   werden   sie   selbst  eure  Richter 


*)  Eine  wesentliche,  aber  deutlich  sekundäre  Änderung  bei  beiden  ist 
nur,  daß  aus  den  Worten  bei  Marcus:  „alle  andern  Sünden,  auch  Läste- 
rungen, können  den  Menschensöhnen  vergeben  werden",  bei  Matthaeus 
V.  32  (bei  Lukas  12,  10  an  eine  andere  Rede  aus  Q  angeschlossen)  ge- 
macht ist:  .wer  gegen  den  Menschensohn  redet,  das  wird  ihm  vergeben 
werden".  Stand  das  auch  schon  in  Q?  (so  Wellhaoskn  und  Harnack).  — 
Matthaeus  hat  den  Vorwurf  auch  10,  25  schon  vorweggenommen:  el  töv 
olxoÄEoitoTTjv  (Jesus)  BesXCEßo^X  IriexiXsaav,  R6a(i>  ;iäXXov  xobc,  olxiaxo'');  a&toü 
(die  Christen   bei  den  Verfolgungen). 
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sein.  Vertreibe  ich  sie  aber  durch  Gottes  Finger"  (so  Lukas, 
„durch  Gottes  Geist"  Matthaeus),  „so  ist  ja  das  Gottesreich 
schon  zu  euch  gekommen.  Wer  nicht  für  mich  ist,  ist  wider 
mich,  und  wer  nicht  mit  mir  sammelt,  der  zerstreut"^).  Hier 
ist  der  sekundäre  Charakter  von  Q  gegenüber  Marcus  ganz 
deuthch.  Daß  Jesus  sich  mit  den  jüdischen  Exorcisten  auf  eine 
Linie  stellt,  ist,  wie  Wellhau?en  bemerkt,  für  ihn  wenig  an- 
gebracht, und  die  Gegner  werden  ein  derartiges  Argument,  das 
die  Möglichkeit,  die  Dämonen  durch  den  Teufel  zu  vertreiben, 
in  keiner  Weise  bestreitet,  ebensowenig  anerkennen,  wie  etwa 
ein  Richter  in  einem  Hexenprozeß  die  Berufung  auf  die  Wunder 
der  Heiligen.  Ln  weiteren  wird  dann  die  Situation  völlig  fallen 
gelassen  und  aus  den  Wundertaten  Jesu  wie  in  der  Antwort 
an  die  Johannesjünger  gefolgert,  daß  jetzt  das  Gottesreich  schon 
eingetreten  ist;  für  die  Geisterbannungen  der  d'.oI  ujimv,  die 
unmittelbar  vorher  als  Parallele  herangezogen  sind,  würde  frei- 
lich dieses  Argument  nicht  gelten.  Am  Schluß  wird  dann  der 
Spruch  Marc.  9,  40  (den  Lukas  9,  50  aufgenommen  hat)  in 
sein  Gegenteil  verkehrt^).  Wenn  auch  die  Äußerung  über  die 
Sünde  gegen  den  Menschensohn  (S.  227  Anm.)  wirklich  aus  Q 
stammt,  wäre  damit  bewiesen,  daß  schon  diese  Schrift,  und 
nicht  nur  Matthaeus  und  Lukas,  den  Marcus  oder  dessen 
Quelle  direkt  benutzt  hat. 

Weitere  unmittelbare  Berührungen  bestehn  zwischen  dem 
Spruch,  den  Marcus  11,  23  (=  Matth.  21,  21)  an  die  Ver- 
fluchung des  Feigenbaums  anknüpft  (oben  S.  115  f.),  der  aber 
ursprünglich  offenbar  isoliert   überliefert  war,    daß   ein   an   der 


')  Bei  Lukas  wird  weiter  der  Sprach  über  den  unreinen  Geist,  der 
nach  seiner  Verjagungf  keine  Ruhestatt  findet  und  in  seinen  ersten  Sitz, 
den  er  jetzt  wohlgeput^t  findet,  zurückkehrt  mit  sieben  ärgeren  Geistern, 
so  daß  das  Ende  jenes  Menschen  schlimmer  wird  als  das  frühere,  un- 
mittelbar an  dieses  Wort  angeschlossen,  gewiß  mit  Recht,  während  er  bei 
Matthaeus  erst  12,  43  ff.  nach  der  Rede  über  das  Jonaszeichen  steht,  die 
bei  Lukas  auf  ihn  folgt. 

'')  Nestle  hat  Z.  Nt.  W.  XIII  1912,  84  ff.  darauf  aufmerksam  gemacht, 
daß  auch  Caesar  gesagt  hat  se  omnis,  qui  contra  se  non  essent, 
suos  putare,  während  die  Gegenpartei  umgekehrt  denkt  (Cic.  pro 
Lig.  33).  Aber  an  einen  geschichtlichen  Zusammenhang,  wie  ihn  Nestle 
annimmt,  ist  natürlich  nicht  zu  denken. 
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Erfüllung  nicht  zweifelnder  Glaube  „diesen  Bergen  da''  be- 
fehlen könne,  sich  ins  Meer  (den  See  Genezaret)  zu  stürzen, 
und  Erfüllung  finden  werde.  Denselben  Spruch  bringt  Mat- 
thaeus  17,  20  nochmals  am  Schluß  der  Geschichte  von  der 
Heilung  des  epileptischen  Knaben  nach  der  Verklärung;  da  die 
Antwort,  welche  Marcus  9,  29  auf  die  Frage  der  Jünger,  wes- 
halb sie  den  Dämon  nicht  austreiben  konnten:  diese  Art  läßt 
sich  nur  durch  Gebet  und  Fasten  bezwingen  (oben  S.  115,  1), 
Jesu  Allmacht  wesentlich  einschränkt  und  bei  ihm,  wenn  er 
seine  Kraft  betätigen  will,  die  Verwendung  von  Mitteln  vor- 
aussetzt, die  zu  der  Auffassung  des  Matthaeus  nicht  mehr 
stimmen,  hat  dieser  sie  durch  das  Wort  ersetzt:  „wegen  eures 
unzureichenden  Glaubens  (5ta  tfjV  oXtYOjrtoxtav  6[i,(öv).  Denn 
wahrhch,  ich  sage  euch,  wenn  ihr  Glauben  hättet  wie  ein  Senf- 
korn, würdet  ihr  zu  diesem  Berge  sagen :  rücke  von  hier  dort- 
hin, und  er  würde  rücken,  und  nichts  würde  euch  unmöglich 
sein."  Hier  ist  also  das  Wort  bei  Marcus  mit  dem  Gleichnis 
Marc.  4,  30  if.  =  Matth.  13,  31  ff.  Luc.  13,  18  f.  verschmolzen  0, 
in  dem  das  Gottesreich  (Himmelreich  bei  Matthaeus)  einem 
Senfkorn  verglichen  wird,  das  aus  dem  kleinsten  Korn  zu  der 
größten  Staude^)  anwächst  und  den  Vögeln  des  Himmels  Schutz 
gewährt;  nur  wer  dies  Gleichnis  kennt,  kann  den  Spruch 
Matth.  17,  20  verstehn.  Lukas  hat  die  Äußerung  bei  der 
Heilung  des  Knaben  ganz  gestrichen,  bringt  aber  den  Spruch 
17,  6  isoliert:  „die  Apostel  sagten  zum  Herrn:  mehre  uns  den 
Glauben.  Der  Herr  sagte:  wenn  ihr  Glauben  habt  wie  ein 
Senfkorn,  würdet  ihr  zu  diesem  Maulbeerbaum  sagen:  ent- 
wurzle dich  und  pflanze  dich  ins  Meer,  und  er  würde  euch 
gehorchen."  Sowohl  der  Maulbeerbaum  auxdjitvo?,  der  an  den 
Feigenbaum  oox"^  ankhngt,  wie  das  hier  wenig  passende  Meer 
zeigt  den  Ursprung  aus  Marcus;  zugleich  aber  beweist  die 
Übereinstimmung  mit  Matthaeus  und  das  zweimalige  Vor- 
kommen bei  diesem,   daß  der  Spruch  in  dieser  Fassung   zu  Q 


')  Außerdem  ist  das  Meer  (richtiger  der  See)  weggelassen,  da  die 
8cene  eben  nicht  an  ihm  spielt.  Das  hat  Marcus,  der  den  Spruch  nach 
Bethanien  versetzt,  nicht  berücksichtigt. 

^)  Marcus  redet  korrekt  nur  von  Xax'xvov,  während  Matthaeus  und 
Lukas  beide  fälschlich  xat  i't^sxrx'.  ?sv8pov  oder  xcl  hfivs'zo  sl?  osv8j-ov  sagen- 
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gehört,  und  spricht  zugleich  wieder  sehr  dafür,  daß  diese  Schrift 
den  Marcus  benutzt  hat.  Auch  der  bei  Matthaeus  unmittelbar 
anschließende  Vergleich  des  Himmelreichs  mit  einem  Sauerteig, 
der  drei  Scheffel  Mehl  durchdringt,  13,  23,  der  bei  Lukas  13, 
20  f.  wiederkehrt,  klingt  an  an  die  Warnung  vor  dem  Sauerteig 
der  Pharisaeer  und  des  Herodes  Marc.  8,  15  (=  Matth,  16,  6. 
11  f.,  Luc.  12,  1,  oben  S.  111).  Paulus  Kor.  I  5,  6  kennt 
offenbar  den  Spruch  bei  Marcus:  die  Gläubigen  sollen  aCojtot 
sein;  oux  ol'Sate,  ozi  (xizpa  CÖ[J.7j  oXov  tö  (pöpy.\ia  Cuji-oi;  Ixxa- 
Mpate  TTjv  xaXaiav  Cu[i'/jv,  die  nachher  C^^ri  xaxia?  xal  xo- 
vTjpiac  heißt. 

Gleichartig  ist  das  Verhältnis  zwischen  der  Forderung,  daß 
die  Gläubigen  Salz  in  sich  haben  sollen  Marc,  9,  50,  wenn  aber 
das  Salz  salzlos  wird,  womit  wollt  ihr  es  selbst  würzen?  (xaXöv  tö 
aXa"  lav  Ss  tö  aXa  avaXov  YsvyjTat,  sv  zm  abib  aptoasTs;),  und 
dem  Spruch  bei  Matth.  5,  13:  „ihr  seid  das  Salz  der  Erde"  — 
die  Forderung  an  die  Christen  wird  also  in  eine  Aussage  über 
ihre  die  Welt  durchdringende  und  veredelnde  Wirkung  umge- 
wandelt — ;  „wenn  aber  das  Salz  dumpf  wird,  womit  soll  man  es 
salzen?  es  taugt  zu  nichts,  als  hinausgeworfen  und  von  den  Men- 
schen zertreten  zu  werden."  Lukas  14,  34  f.  hat  beide  Fassungen 
kombiniert  (s.  S.  217,  2;  das  Gesperrte  stammt  aus  Marcus)  und 
den  Schluß  in  seiner  Weise  umgestaltet:  xaXöv  odv  tö  aXa'  Idv 
ÖS  xal  tö  aXa  (tcopavd-^,  Iv  tivi  aptoa^T^oetat;  outs  sl(;  f^v 
oats  sU  xoTuptav  eoO-etöv  lattv  *  l^w  ßdXXoooiv  aötö.  Auch  diesen 
Spruch  kennt  Paulus  Kol.  4,  6,  wo  gefordert  wird,  daß  der 
XÖYo?  u[jLwv  aXatt  f^ptofi^vo?  sei.  Auch  der  bei  Matthaeus 
folgende  Spruch  5,  14  ff.:  „Ihr  seid  das  Licht  der  Welt  .  .  . 
ooSs  xatooatv  Xfy/yov  xal  zid-iaaiv  aoröv  öreö  töv  |jlö5iov,  dXX'  hni 
trjv  Xo)(VLav,  xal  Xd[i.3rst  iräoiv  xoIq  sv  t"^  olxl:j  berührt  sich  eng 
mit  Marc.  4,  21  (lYJtt  Ip/stai  6  Xo/vo?,  iva  ottö  töv  jidStov  ze^xi 
Yj  OÄÖ  tYjv  xXivTjv;  oi>x  Iva  IttI  tTjv  Xo^vtav  zed-'Q;  Bei  Lukas 
findet  er  sich  zweimal  fast  gleichlautend,    8,  16  und  11,  33^), 


*)  8,  16.  oöSel?  Xoxvov  5.'^(x<;  xaXü-txst  aköv  axjüst  tj  öitoxitm  xXtvirjc 
i-O-fjoiv,  aXX'  Ik\  Xoyyiixi  tiS'Yjaiv,  cva  ol  slanopsooftevoi  ßXsrecuotv  tö  fö»?. 

11,  33.  ot^Ssl;  Xoxvov  S-j^a?  sl?  xpuntvjv  tiÖ-rjoiv  oü8s  6iii  töv  (loS'.ov, 
öXX'  eitl  T-ä^v  Xu^vtav,  ?va  ol  siojtopeo6[i.Evo'.  xö  aiyY^?  ßXsrcuxjtv. 
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mit  stilistischen  Abweichungen,  so  daß  sich  nicht  entscheiden 
läßt,  welche  der  beiden  Fassungen  zugrunde  liegt;  aber  daß  der 
Spruch  zweimal  vorkommt,  spricht  dafür,  daß  er  in  beiden 
Quellen  stand.  Auch  der  bei  Marcus  folgende  Spruch  4,  22 
00  7ap  loTtv  ZI  xpoiitTov ,  iav  jxrj  iva  ^avspoDÖ-j]  *  ooS^  i^dveto 
iröxpotpov,  oOX  iva  sX^ifl  st?  ^avspöv,  den  Lukas  gleichfalls  8,  17 
in  derselben  Fassung  folgen  läßt,  kehrt  bei  ihm  nochmals  in 
12,  2  f.  in  abgeänderter  Gestalt  wieder,  und  zwar  hier  wörtlich 
identisch  mit  Matth.  10,  26:  ooSsv  (3i>if%exaXu{i,[jL^vov  lottv,  8 
oux  ajToxaXDtpO-Tjastat ,  xal  xpoÄtöv,  6  oh  YvwaO-rjaetai.  Somit 
wird  wohl  Luc.  11,  33  =::  Matth.  5,  14  und  Luc.  12,  2  ^  Matth. 
10,  26  aus  Q  stammen. 

Sicherer  ist,  daß  von  dem  bei  Matthaeus  wie  bei  Lukas 
zweimal  vorkommenden  Spruch,  daß,  wer  Jesus  folgen  wolle, 
sein  Kreuz  tragen  müsse,  die  eine  Fassung,  bei  der  ersten  Ver- 
kündung der  Passion  nach  dem  Petrusbekenntnis,  wie  dieser 
ganze  Abschnitt  wörtlich  aus  Marcus  (8,  34)  übernommen  ist, 
die  andre,  Matth.  10,  38  8c  ou  Xajtßavst  töv  ataopöv  aotoö  xal 
äxoXoo^sl  6;rio(ü  (loo,  oox  sottv  \loo  aiiOQ  =^  Luc.  14,  27  Boxk;  oö 
ßaoxdCet  töv  otoropöv  lauTOÖ  xal  sp^stat  ojcioo)  [too,  oh  öövatat  slvai 
jioo  fia^TjTTf]?  aus  Q  stammt.  Die  übertragene  Bedeutung  des 
„Kreuztragens"  zeigt,  daß  dieser  Spruch  in  beiden  Fassungen  erst 
innerhalb  der  Christengemeinde  entstanden  ist,  s.  o.  S.  118.  Der 
Spruch  ist  verbunden  mit  der  Forderung,  daß,  wer  Jesu  Jünger 
sein  will,  seine  Familie  verlassen  muß,  die  bei  Lukas  (et  ti?  .  .  . 
oö  {iiost  xöv  Tratspa  aotoö  xtX.)  noch  schroffer  formuliert  wird, 
als  bei  Matthaeus  (6  ^tXwv  ;cat^pa  •»)  jjtYjt^pa  bzkp  k^s).  Das  ist 
eine  gewaltige  Steigerung  des  Spruchs  bei  Marcus  10,  29  ff., 
daß  wer  Haus,  Geschwister  und  Eltern  „um  meiner  und  um 
des  Evangeliums  willen"  verläßt,  hundertfältigen  Ersatz  dafür 
„in  dieser  Welt  unter  Verfolgungen"  und  in  der  Ewigkeit 
ewiges  Leben  erhalten  wird. 

In  einem  Ausfall  gegen  die  Schriftgelehrten  heißt  es  bei 
Marcus  12,  38  ßX^ÄSts  aTuö  twv  Ypa|X{jiat^(«>v  twv  ^eXövtcov  iv  oto- 
Xatc  ÄSpfTtorteiv  xal  a(33taa(j.oö?  Iv  taic  aYopal?  xal  «pwtoxads- 
Spiat;  kv  tat?  oovaYWYat?  xal  TrpMtoxXtoia?  iv  tof?  Ssluvoi?;  das  hat 
Lukas  20,  46  wörtlich  übernommen,  nur  mit  Ersetzung  des  un- 
griechischen Eingangswortes  durch  icpoodyets.     In  Q  ist  es  für 
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die  große  Diatribe  gegen  die  Pharisaeer  verwendet:  Lukas  11,  43 
obcd  6(tiv  xol<:  ^apisaioic,  Zzi  a.'^azäzt  tyjv  ÄpwTOxa'O-ESptav  Iv  Tai? 
oovaYWYaf?  *ai  tod?  aa7raaji.oi)<;  Iv  tai?  aifopatc,  bei  Matthaeus  23,  t) 
kombiniert  mit  Marcus:  «ftXooaiv  S^  tyjv  TrpwtoxXtoiav  Iv  toi? 
^Efjcvotc  xai  tac  Jcpoi)Toxaö-e§ptac  iv  xat?  ODvaYW]fal<:  xal  toö<;  aa- 
jcao{i.oö(;  Iv  tat?  aYopat?.  Damit  berührt  sich  noch  eine  dritte 
Stelle  bei  Lukas  aus  der  Lukasquelle  in  der  Erzählung  vom 
Gastmahl  bei  einem  Oberhaupt  der  Pharisaeer  (oben  S.  218), 
wo  14,  7  f.  geraten  wird,  nicht  die  TcpwtoxXtaia  für  sich  in  An- 
spruch zu  nehmen,  damit  nicht  ein  Angesehenerer  komme  und 
ihn  verdränge.  Hier  ist  der  Gedanke  anders  gewendet,  aber 
die  Anlehnung  an  Marcus  und  Q  liegt  auf  der  Hand,  und  so 
haben  wir  hier  einen  Fall,  wo  alle  drei  Quellen  sich  berühren^). 
Bei  Marcus  10,  2  ff.  erklärt  Jesus  den  Pharisaeern,  daß  die 
Ehescheidung  im  mosaischen  Gesetz  nur  „um  eurer  Herzens- 
härtigkeit  willen"  gestattet  sei,  und  erläutert  das  „zu  Hause" 
den  Jüngern  weiter  dahin:  „wer  seine  Frau  entläßt  und  eine 
andre  heiratet,  treibt  Ehebruch  an  ihr,  und  wenn  sie  nach  der 
Entlassung  von  ihrem  Mann  einen  andern  heiratet,  treibt  sie 
Ehebruch."  Er  hebt  also  das  mosaische  Gesetz  tatsächlich  auf 
und  entschuldigt  es  lediglich  als  einen  Notbehelf  innerhalb  des 
Judentums,  der  jetzt,  in  der  vollendeten  Gesetzeserfüllung,  bei 
richtigem  Verständnis  seiner  Grundgedanken  wegfallen  muß. 
Matthaeus  hat  19,  9  ff.  die  Scene  und  den  Spruch  aufgenommen, 
nur  daß  er  Unzucht  der  Frau  als  Scheidungsgrund  zuläßt  (piY] 
ItcI  Tcopvsio^)  und  den  zweiten  Teil  streicht.  Mit  diesem  kehrt 
er  bei  ihm  5,  32  wieder  in  der  großen  Erörterung  der  Berg- 
predigt über  die  Auslegung  des  Gesetzes,  in  stilistisch  nur 
wenig  veränderter  Fassung :  ifoi  8k  Xä^oi  ojxiv,  ort  Tcä?  6  aTtoXowv 
njv  ifovatxa  aötoö  Äapextöc  Xö^oo  ;:opv£ia?  Ttotei  aotyjv  ^oiyeo^'^)/ai, 
xai  o?  av  äjcoXeXojASVirjv  7a[xiQaTQ,  {jLOtxätat  (vgl.  o.  S.  215  f.). 
Bei  Lukas  findet  sich  diese  Erörterung  im  allgemeinen  nicht, 
sondern    nur    einzelne    Sprüche    daraus   an   sehr    verschiedenen 


')  In  ähnlicher  Weise  berührt  sich  der  Vorwurf  gegen  die  Pharisaeer 
in  Q  Matth.  23,  25  f.  =  Luk.  11,  39  f.,  daß  sie  das  Äußere  der  Berber 
reinigen,  aber  innen  unrein  sind,  mit  der  Erzählung  bei  Marcus  7,  1  ff., 
daß  Jesu  Jünger  die  pharisaeischen  Reinheitsgebote,  darunter  auch  ßai:- 
tiojioi?  jcoTfjpttov  xai  ^eoTÄv  xai  x^Xxtwv  nicht  beobachten. 
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Stellen.  Unter  ihnen  auch  dieser  Spruch  16,  18  (ohne  die  Ex- 
ception  der  Unzucht,  die  also  ein  mildernder  Zusatz  des  Mat- 
thaeus  ist):  Tcä?  6  ajroXöwv  ttjv  Yovaixa  aoroö  xai  -j-ajAcov  lt§pav 
|tOf/eöst,  xai  6  a7roXeXü{j.^vY]v  azö  av8p6<;  fa{jiö)v  \ioiyjbBi  ^).  Das 
Wort  ist  hier  mit  der  oben  S.  219  besprochenen  Äußerung  über 
Johannes  verbunden  und  soll  erläutern,  daß  mit  ihm  die  Allein- 
herrschaft des  in  seiner  Gültigkeit  nicht  angetasteten  Gesetzes 
aufhört  und  jetzt  das  Evangelium  ergänzend  hinzugekommen 
ist*).  Diese  Worte  v.  16  u.  17  stammen  sicher  aus  Q;  so 
werden  wir  wohl  auch  v.  18  =  Matth.  5,  82  Q  zuschreiben 
dürfen,  das  sich  dann  auch  hier  wieder  aufs  engste  mit  Marcus 
berührt. 

Natürlich  finden  sich  auch  sonst  durchweg  die  engsten  Be- 
rührungen in  der  gesamten  Auffassung  und  den  einzelnen  Lehren, 
den  Weisungen  für  das  Verhalten  der  Gläubigen,  dem  Ver- 
hältnis zum  Sabbatgebot  und  der  Scheinheiligkeit  der  Pharisaeer 
und  Gesetzesinterpreten,  in  der  Verkündung  der  Verfolgungen 
der  Gemeinde  und  der  bevorstehenden  plötzlich  überraschenden 
Wiederkehr  Jesu  zum  Gericht  (Matth.  24,  26—28.  37—41 
=  Luc.  17,  22—27.  34—37;  Matth.  24,  43  f.  =  Luc.  12.  39  f.; 
Matth.  23,  34—36  =  Luc.  20,  49-51 ;  Matth.  10,  23,  s.  unten 
S.  274).  Andrerseits  ist  es  eben  so  begreiflich,  daß  gelegent- 
lich in  Q  Vorgänge  vorausgesetzt  werden,  die  sich  bei  Marcus 
nicht  finden,  so  vor  allem  in  dem  Wehruf  über  die  gahlaeischen 
Städte  Chorazin,  Betsaida  und  Kapernaum  Matth.  11,  20  fi". 
=  Luc.  10,  13  ff.,  der  zu  dem  Bilde,  das  wir  aus  Marcus  ge- 
winnen, schlecht  stimmt;  Chorazin  wird  bei  Marcus  überhaupt 
nicht  erwähnt.  In  der  Äußerung  über  Jerusalem  Matth.  23,  37 
=  Luc.  13,  34  „wie  oft  habe  ich  deine  Kinder  sammeln  wollen, 


')  Korrekter  sollte  der  zweite  Satz  umgekehrt  gefaßt  werden:  die 
geschiedene  Frau,  die  heiratet,  begeht  Ehebruch.  Lukas  will  aber  offen- 
bar den  Männern  ins  Gewissen  reden:  sie  dürfen  eine  geschiedene  Frau 
nicht  heiraten. 

'l  Wellhausen,  Einleitung  S.  69  hat  diesen  Zusammenhang  betont, 
and  verweist  darauf,  daß  auch  in  der  Bergpredigt  der  Spruch  über  die 
ünvergänglichkeit  des  Gesetzes  5,  18  vorangeht,  freilich  mit  großem  Inter- 
vall. Der  Spruch  5,  18  ist  bei  Matthaeus  aus  Q  und  der  Sonderquelle 
kontaminiert,  s  o.  S.  214,  2;  die  letztere  macht  ihn  zum  Grundtext,  an 
den  die  eingehende  Erörterung  über  das  Gesetz  angeknüpft  wird. 
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wie  ein  Vogel  seine  Jungen  unter  seine  Flügel  sammelt,  und 
ihr  habt  nicht  gewollt"  wird  eine  wesentlich  längere  Wirksam- 
keit in  Jerusalem  vorausgesetzt,  als  in  dem  Geschichtsbericht  des 
Marcus  und  der  ihm  folgenden  Synoptiker^).  Aber  mit  Recht 
hat  Wellhausen  (Ev.  Marc.  88)  bemerkt,  daß  auch  bei  Marcus 
das  Wort  Jesu  bei  seiner  Gefangennahme  14,  49  ää^'  ii^ipav 
%7]v  Tzfoq  ojiäi;  Iv  T(^  Upcp  SiSä^xwv  eine  längere  Wirksamkeit 
voraussetzt  als  die  zwei  Tage  bei  Marcus  (oben  S.  172). 

Auf  die  Einsetzung  und  Instruktion  der  Zwölf  bei  Q,  die 
sich  gleichfalls  mit  Marcus  eng  berührt,  werden  wir  im  nächsten 
Kapitel  eingehn. 

Chronologie  und  Entstehung  der  Quellen 

Eine  Zeitbestimmung  für  Q  gibt  der  Spruch  Matth.  23,  34  f. 
=  Luc.  11,  49  f.  aus  der  großen  Diatribe  gegen  die  Pharisaeer: 
„Darum  sende  ich  zu  euch  Propheten,  Weise  und  Schrift- 
gelehrte:  manche  von  ihnen  werdet  ihr  töten  und  kreuzigen, 
andre  geißeln  in  euren  Synagogen  und  von  Stadt  zu  Stadt  ver- 
folgen, auf  daß  über  euch  alles  gerechte  Blut  komme,  das  auf 
Erden  vergossen  ist  von  dem  Blut  Abels  des  Gerechten  an  bis 
zu  dem  Blut  des  Zacharias,  Sohns  des  Barachias,  den  ihr  zwi- 
schen Tempel  und  Altar  gemordet  habt.  Wahrhch,  ich  sage 
euch,   das  alles   wird  über   dies   Geschlecht    kommen^)!"      Mit 


^)  Lukas  bringt  den  Spruch  sogar,  ehe  Jesus  bei  ihm  überhaupt 
(außer  als  Kind)  nach  Jerusalem  gekommen  ist. 

2)  Lukas  hat  daran  Anstoß  genommen,  daß  Jesus  hier  sich  selbst  als 
den  bezeichnet,  der  die  Propheten  gesandt  hat;  er  setzt  daher  Gott  an 
seine  Stelle,  und  gelangt,  indem  er  zugleich  aus  den  ihm  sehr  befremdlich 
erscheinenden  ao-fot  der  Vorlage,  die  er  daher  streicht,  die  oo-fi«  ent- 
nimmt, zu  der  Fassung:  8:ä  xoöto  xal  •«]  oocpt«  toü  ö-soö  slresv'  ärcooxeXu»  tlq 
ahzobq  itpo(p-f)ta?  xal  ajiooxoXoo?  [statt  YP^M-M-^tst?  bei  Matth.],  xal  e^  ahtütv 
äitoxTsvoüatv  xal  exStw^ouatv,  tva  £xCfixr|0-g  xo  aljxa  jravxwv  x&v  npo'fr)xdiv  xö 
sxxovvojisvov  UKb  x-JtxoißoXTi?  x$3fiou  ötiti  xfj?  Y^^^"?  xaaxT]?,  cnzb  atfi-axoc  "AßeX 
euii;  aijjLaxoi;  Zax«ptoü  xoö  äitoXojisvoo  ftsxa^u  xoö  S-uoiaoxYjpiiou  xal  xoü  oixoü '  val, 
Xe-ju»  6{iiv,  lxCY]XYi9-f]oexat  drei  xyji;  Y^veä^  xa6xi]i;.  Sehr  mit  unrecht  haben 
manche  Interpreten  in  dieser  Stelle  ein  Citat  aus  einer  sonst  verschollenen 
apokryphen  Schrift  So<pta  xoö  Ö'eoü  finden  wollen.  Das  ist  ein  Mißver- 
ständnis des  Textes,  dessen  Entstehung  ganz  klar  ist. 
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vollem  Recht  hat  Wellhausen  (Einleitung  118  ff.)  den  von  den 
modernen  Interpreten  meist  ergriffenen  Verzweiflungsausweg  *) 
verworfen,  daß  hier  der  Priester  'ACapiag  6  toö  'IwSäs  (bei  Jo- 
sephus  Ant.  IX  8,  3,  168.  171  Za^apia?  olö?  toö  apyiepitoi; 
l(bSa)  gemeint  sei,  der  nach  Chron.  II  24,  20  ff.  auf  Befehl  des 
Königs  Joas  iv  auX-^j  ol'xoo  xoptoo  gemordet  sein  soll,  und  ist 
zu  der  Deutung  des  Chrysostomos  und  Hugo  Grotiüs  zurück- 
gekehrt, die  in  Za^^apta?  nlbq  Bapaylo^i  den  Za/apia«;  olö?  Bapt- 
oxaioo*)  Jos.  Bell.  lY  5,  4  erkannt  haben,  der  im  Jahre  67 
nach  einem  Gerichtsverfahren  im  Tempel,  als  er  von  der  An- 
klage wegen  Verrats  freigesprochen  wurde,  von  zwei  Zeloten  kv 
u.d3tp  T(j)  Ispt])  niedergestoßen  wird.  Der  Vatersname  ist  dann 
allerdings  bei  Matthaeus  nach  dem  des  Propheten  Za/aptac  o 
TOÖ  Bapcuyioo  (sowie  eines  gleichnamigen  Za/apia?  otöc  Bapa^ioo 
bei  Jesaja  8,  2)  korrigiert.  Aber  Wellhausens  Argumente 
bleiben  zwingend:  es  sollen  alle  Gerechten,  die  den  Tod  ge- 
funden haben,  vom  Beginn  des  Menschengeschlechts  bis  auf  die 
Gegenwart,  bis  zu  dieser  Generation,  zusammengefaßt  werden; 
da  kann  unmöglich  jemand,  der  vor  900  Jahren  umgebracht  ist, 
den  Abschluß  bilden.  Auch  zeigt  die  Angabe  „zwischen  Tempel 
und  Altar"  eine  genaue,  auf  lebendiger  Kunde  beruhende  An- 
schauung, zu  der  der  Bericht  der  Chronik  keinen  Anhalt  bietet'). 
Es  kommt  hinzu,  daß  die  Aufzählung  der  Opfer  in  v.  34  ja 
keineswegs  auf  das  Alte  Testament  beschränkt  ist,  im  Gegen- 
teil, sie  greift  unmittelbar  in  die  modernste  Gegenwart  hinein: 
Jesus  schließt  sich  selbst  mit  ein  —  denn  otaopwosTs  kann  sich 
nur  auf  seine  Hinrichtung  beziehn  —  und  verkündet  das 
Schicksal  seiner  Gemeinde,  die  Verfolgungen,  die  sie  durch  die 
Juden  treffen,    greift  also   weit  über  seinen   Tod  hinaus.     So 


')  Diese  Deutung  fand  sich  nach  Hieronymus  schon  in  evangelio, 
quo  utuntur  Nazareni  (Hebraeerev.  fr.  12  Zahn,  13  Preuschen),  wo  er 
filium  Jojadae  für  Barachiae  fand, 

*)  In  anderen  Handschriften  Bdtpecq  (was  Niese  in  den  Text  setzt)  oder 
Bapou^^ou. 

•)  Im  Protevangelium  des  Jakobus  wird  die  Geschichte  bekanntlich 
auf  Zacharias  den  Vater  des  Täufers  übertragen,  den  Herodes  beim  beth- 
lehemitischen  Kindermord  umbringen  läßt. 
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Schluß  bildet,  unmittelbar  vor  der  Schlußkatastrophe.  Daß  ein 
innerhalb  der  Gemeinde  entstandenes  Wort,  das  ein  Menschen- 
alter über  seinen  Tod  hinausgreift,  ihm  in  den  Mund  gelegt 
wird,  ist  für  die  damalige  Zeit  durchaus  unanstößig  und  nichts 
andres,  als  wenn  er  bei  Lukas  die  Vorgänge  bei  der  Zerstö- 
rung Jerusalems  verkündet.  Andrerseits  kann  Q  aber  auch 
nicht  viel  jünger  sein;  denn  nirgends  findet  sich  hier,  so  wenig 
wie  bei  Marcus  und  überhaupt  in  der  gesamten  ältesten  Schicht 
der  christlichen  Überlieferung,  eine  Andeutung  des  Konflikts 
mit  Rom,  der  die  nächste  Generation  beherrscht;  für  sie,  und 
so  auch  für  Q,  kommt  nur  der  Gegensatz  gegen  das  Judentum 
in  Betracht,  der  überall  in  voller  Schärfe  hervortritt,  während 
er  in  der  nächsten  Generation  bereits  in  den  Hintergrund  rückt. 

Die  Analyse  der  einzelnen  Parallelsprüche  hat  gezeigt,  daß 
im  Gegensatz  gegen  Harnagk  und  überhaupt  gegen  die  herr- 
schende Ansicht  Wellhausen  vollkommen  Recht  hat,  wenn  er 
behauptet,  daß  Q  ein  jüngeres  Stadium  der  Tradition  vertritt 
als  Marcus.  Das  gilt  vor  allem  für  dessen  Hauptquelle,  die 
Jüngerquelle,  und  natürlich  für  die  auf  Petrus  selbst  zurück- 
gehenden Erzählungen. 

Im  übrigen  aber  ist  ganz  unverkennbar,  daß,  so  viel  auch 
im  einzelnen  hinzugekommen  oder  variiert  ist,  die  Überlieferung 
doch  in  ihren  Grundzügen  durchaus  einheitlich  ist.  Es  gibt  im 
Grunde  nur  eine  einzige  Überheferung  über  Jesus,  die  gleich 
in  den  ersten  Anfängen  der  Christengemeinde  festgelegt  worden 
ist.  Entstanden  ist  sie,  worauf  schon  hingewiesen  ist,  in  engem 
Zusammenhang  mit  den  Bedürfnissen  der  Mission.  Schon 
Paulus  hat,  als  er  in  Damaskus  seine  Lehrzeit  durchmachte, 
dieselbe  Überlieferung  übernommen  (irotpsXaßov) ,  die  dann  den 
synoptischen  Evangelien  zugrunde  liegt,  w^ie  die  wiederholten 
engen  Berührungen  mit  Marcus  (Abendmahl  S.  175,  Unauflös- 
barkeit der  Ehe  S.  124,  Sauerteig  S.  230,  Salz  S.  230)  und 
auch  mit  Q  (Instruktion  der  Apostel  S.  277)  beweisen. 

Diese  Traditionsmasse  liegt  in  zwei  Brechungen  vor,  einmal 
als  Bericht  über  Jesu  Auftreten  und  Schicksale  von  der  Weihung 
durch  Taufe  und  Versuchung,  mit  den  Angaben  über  Johannes 
als  Einleitung,  bis  zur  Hinrichtung  und  Auferstehung,  sodann 
als    Zusammenstellung    seiner    Aussprüche    und    Lehren.      Der 
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weitaus  älteste  Bericht  ist  die  an  Petrus  anknüpfende  Jünger- 
quelle, die  bereits  in  zwei  in  Einzelheiten  von  einander  abwei- 
chende Fassungen  variiert  ist.  Etwas  jünger  ist  die  aus  Jeru- 
salem stammende  Zwölferquelle,  in  der  der  Begriff  der  von  der 
ungläubigen  Judenschaft  geschiedenen  Kirche,  an  deren  Spitze 
die  Zwölf  stehn,  stark  hervortritt  (S.  I;i9);  einen  terminus 
post  quem  bietet  das  Martyrium  der  Zebedaeussöhne  (S.  145). 
Noch  beträchtlich  jünger  ist  dann  die  Lukasquelle  (S.  224). 
Auf  der  andern  Seite  steht,  gleichfalls  wesentlich  später  als  die 
Quellen  des  Marcus  und  von  ihnen,  wenn  nicht  von  diesem 
selbst  vielfach  abhängig,  die  Spruchsammlung  Q,  eine  Schrift, 
die  den  Missionaren  besonders  genehm  sein  mußte,  da  sie  ihnen 
die  Texte  für  ihre  Predigten  bot.  Dazu  kommt  die  Matthaeus- 
quelle  und  vielleicht  noch  einige  andre  Stücke,  ferner  die 
eschatologische  Geheimschrift  Marc.  13,  die  spätestens  zu  An- 
fang der  sechziger  Jahre,  jedenfalls  noch  vor  der  Zerstörung 
Jerusalems  entstanden  ist. 

Dann  hat  Marcus  etwa  um  die  Mitte  der  sechziger  Jahre 
—  denn  nichts  weist  auf  eine  spätere  Zeit,  etwa  auf  die  Zer- 
störung Jerusalems  hin  —  das  in  der  ersten  Gruppe  enthaltene 
Material  zu  einer  Gesamtdarstellung  verarbeitet  und  damit  die 
Erzählungen  verbunden,  die  er  dem  Petrus  persönlich  verdankte. 
Ein  literarisches  Werk  wie  das  des  Lukas  ist  sein  Evangelium 
nicht;  es  ist  aus  den  Bedürfnissen  der  Gemeinde  erwachsen  und 
will  ihnen  dienen,  der  Masse  der  Gläubigen  in  zuverlässiger 
Fassung  die  Tatsachen  zugänglich  zu  machen,  auf  denen  ihr 
Seelenheil  und  ihre  Lebensführung  beruht.  Das  hat  er  mit 
großem  Geschick  getan;  wir  haben  gesehn,  wie  zielbewußt  er 
durchweg  den  Stoff  disponiert  und  gestaltet  hat.  Wie  sehr  er 
einem  Bedürfnis  entgegen  kam  und  wie  gut  er  es  befriedigt  hat, 
zeigt  sein  durchschlagender  Erfolg.  Die  Quellen,  die  er  be- 
nutzt hat,  sind  verschollen,  auch  Matthaeus  und  Lukas  haben 
sie  nicht  mehr  herangezogen;  statt  ihrer  ist  das  Marcusevange- 
lium die  Grundlage  aller  folgenden  Darstellungen  geworden, 
die  alsbald,  wie  Lukas  bezeugt,  zahlreich  hervortraten,  x^uch 
Q  hat  vielleicht  schon  Marcus  selbst  benutzt,  und  auch  die 
Lukasquelle  wird  unter  seinem  Einfluß  gestanden  haben. 

Aber  das  Marcusevangelium  bedurfte  der  Ergänzung.   ZahL 
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reiche  Aussprüche  Jesu  liefen  um,  die  in  ihm  nicht  zu  finden 
waren;  und  dies  Material  schwoll,  wie  in  der  Tradition  über 
Mohammed,  ständig  mehr  an,  da  man  fortdauernd  das  Bedürf- 
nis empfand,  die  Lehren  und  Anschauungen,  welche  sich  in  der 
Kirche  im  Laufe  eines  Menschenalters  herausbildeten,  durch  ein 
Wort  des  Herrn  zu  sanktionieren  und  zugleich  ihre  Schicksale 
von  ihm  vorausverkünden  zu  lassen  und  dadurch  als  notwendig 
zu  rechtfertigen.  Dieses  Bedürfnis  befriedigten  zunächst  die  Auf- 
zeichnungen in  Q  und  in  der  Matthaeusquelle.  Hinzu  kamen 
die  weitem  Wucherungen  der  Legende  und  vor  allem  das 
Streben ,  von  Jesus  mehr  zu  wissen  als  die  Überlieferung,  seinen 
Mesßiascharakter  und  die  Ausstattung  mit  übernatürlicher  Weis- 
heit und  Kraft,  die  er  ursprünglich  durch  die  Taufe  erhalten 
hatte,  vorzudatieren  bis  auf  seine  Zeugung  und  ihm  einen 
göttlichen  Ursprung  zu  geben.  Das  ist  in  den  Erzählungen 
geschehn,  welche  den  Eingang  des  Matthaeus  und  des  Lukas 
bilden. 

Diese  beiden  Evangelien  haben  diese  ursprünglich  verschie- 
denen, wenn  auch  fortwährend  mit  einander  in  Fühlung  stehenden 
Massen  möglichst  vollständig  aufgenommen  und  verschmolzen. 
Beide  beabsichtigen,  das  Marcusevangelium  durch  ein  vollstän- 
digeres zu  ersetzen,  und  in  der  Tat  ist  ja  Marcus  vor  allem 
bei  Matthaeus  so  gut  wie  vollständig  aufgenommen  (oben 
S.  212,  1),  wenn  auch  natürlich  mit  vielen  Änderungen  und  Ent- 
stellungen. Es  ist  ein  Beweis  für  das  hohe  Ansehn,  das  das 
Marcusevangelium  bereits  gewonnen  hatte,  daß  es  nicht  gelungen 
ist,  es  zu  verdrängen,  sondern  es  sich  neben  ihnen  eine  Stelle 
im  Kanon  errungen  hat.  Das  erklärt  sich  nur  dadurch,  daß  es 
bereits  in  weitesten  Kreisen  verbreitet  war  und  daß  hinter  ihm, 
wie  die  wohlbegründete  Überlieferung  lehrte  und  sein  Inhalt 
bestätigte,  die  Autorität  des  Petrus  stand. 

Das  Matthaeuseyangelium  und  die  Logia  des  Matthaeus 

Daß  das  Matthaeusevangelium  nicht  von  einem  Apostel  her- 
rühren kann,  folgt  schon  daraus,  daß  ein  solcher  niemals  ein 
Werk  der  nächsten  Generation,  wie  das  des  Marcus,  als  grund- 
legende Quelle  benutzt  und  wörtlich  ausgeschrieben  haben  würde. 
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Q  ist,  wie  wir  gesehn  haben,  noch  jünger ;  die  Fassung,  in  der 
es  Matthaeus  sowohl  wie  Lukas  benutzt  haben,  stammt  erst 
aus  der  Zeit  nach  70  (S.  235  f.);  und  wenn  schon  in  dieser  Schrift 
die  Entwicklung  über  Marcus  hinaus  fortgeschritten  ist,  so  erst 
recht  in  der  Gestalt,  welche  das  Matthaeusevangelium  der  Über- 
lieferung gibt.  Wie  das  Werk  des  Lukas  —  der  in  der  eschato- 
logischen  Rede  Marc.  13  und  ebenso  19,  43  f.  beim  Einzug  in 
Jerusalem  eine  direkte  Voraussage  der  Vorgänge  bei  der  Zer- 
störung Jerusalems  eingefügt  hat  (S.  127)  und  den  Census  Ve- 
spasians  im  Jahre  74  kennt  (S.  51)  —  wird  es  in  der  flavischen 
Zeit,  aber  vor  der  Verfolgung  unter  Domitian  geschrieben  sein, 
in  einer  Epoche,  aus  der  uns  schriftliche  Nachrichten  über  die 
Christen  fast  ganz  fehlen  —  sie  brechen  mit  dem  Tode  des  Paulus 
und  Petrus  ab  und  setzen  dann,  abgesehn  vom  Clemensbrief, 
erst  im  zweiten  Jahrhundert  allmählich  wieder  ein  — ,  wenn 
uns  auch  aus  ihr  nicht  wenige  Schriften  im  Neuen  Testament 
erhalten  sind. 

Von  den  andern  Evangelien  unterscheidet  sich  das  des 
Matthaeus  dadurch,  daß  in  ihm  die  Beziehungen  des  ältesten 
Christentums  zum  Judentum  weit  stärker  hervortreten.  Schon 
äußerlich  zeigt  sich  das  darin,  daß  weit  häufiger  als  dort 
Stellen  der  Schrift  angeführt  und  als  durch  Jesu  Taten  und 
Schicksale  erfüllt  verwendet  werden  ^).  Dem  entspricht  die  scharfe 
Polemik  gegen  die  Pharisaeer ;  wiederholt  werden  sie  oder  „die 
Pharisaeer  und  Saddukaeer"  an  Stelle  unbestimmter  Gegner  oder 
der  Schriftgelehrten  in  den  älteren  Quellen  gesetzt '*),  obwohl  es 
doch  gewiß  in  Galilaea  keine  Saddukaeer  gegeben  hat.  Die 
rege  polemische  Diskussion  mit  den  Juden  spiegelt  sich  deut- 
lich auch  darin  wider,  daß  die  Beschuldigung  des  Diebstahls  der 
Leiche  Jesu  durch    die  Jünger  berücksichtigt   und  durch  die 


M  1,  23.  2,  6.  15.  18  (dazu  das  erfundene  Citat  2,  23  öica)?  nXfiptadj^ 
t6  ^-riO-lv  8ia  twv  i:po(p7)T&v,  oti  NaCwpa-o^  xX-rjO-rjoetat).  4,  15.  8,  17.  12,  17. 
13,  35.  15,  7.  21,  4.  16.  27,  9.  Ferner  die  Zitate  9,  13.  12,  5.  7,  s.  o. 
S.  221,  2. 

^)  So  3,  7  bei  Johannes'  Predigt  ISwv  itoXXoü?  tdiv  <l>aptoaioiv  xal  Sa8- 
Soaxatoty,  während  Q  nur  von  den  o/Xdi  redete  (Luc.  3,  7,  vgl.  indessen 
7,  29);  ebenso  16.  1.  6.  11.  12.  Ferner  9,  34  und  12,  24  *I>aptoatot  statt 
fpaffcfiat£'(;  bei  Marc.  3,  22;  ferner  12,  88. 
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Erfindung  von  der  römischen  Wache  am  Grabe  widerlegt  wird 
(s.  0.  S.  21).  Sehr  drastisch  ist  der  Zusatz  im  Prozeß,  daß 
Pilatus,  als  er  in  die  Verurteilung  einwilligt,  sich  „vor  allem 
Volk  die  Hände  wäscht:  ich  bin  unschuldig  an  diesem  Blut; 
ojtst?  otjjsa^s,  d.  h.  ihr  werdet  sehn,  was  dabei  herauskommt. 
Und  das  ganze  Volk  antwortete:  sein  Blut  komme  über  uns 
und  unsere  Kinder"  —  sie  haben  sich  selbst  für  alle  Zukunft 
das  Urteil  gesprochen  (27,  24  f.). 

Dagegen  wird  an  der  strengen  Befolgung  des  Gesetzes  nach- 
drücklich festgehalten.  In  der  großen  Diatribe  gegen  die  Phari- 
saeer  c.  23  fügt  das  Matthaeusevangelium  in  seine  Vorlage  Q 
die  Sätze  ein:  .,(v.  2  f.)  auf  Moses  Stuhl  haben  sich  die  Schrift- 
gelehrten und  Pharisaeer  gesetzt.  Tut  und  befolgt  nun 
alles  was  sie  euch  sagen'^  —  der  Standpunkt  des  Paulus 
und  des  Heidenchristentums  wird  also  schroff  abgelehnt^)  — 
„aber  handelt  nicht  nach  ihren  Werken;  denn  sie  reden,  aber 
sie  tun  es  nicht"  —  damit  setzt  die  Polemik  gegen  die  äußer- 
liche Scheinheiligkeit  ein.  Auch  die  weiteren  Zusätze  zu  Q, 
über  die  ^uXavttT^pia  und  xpaojcsSa  der  Pharisaeer  v.  5,  über  ihr 
Jagen  nach  Proselyten  (v.  15),  über  ihre  Behandlung  des  Eid- 
schwursj  die  Forderung,  nicht  beim  Tempel  oder  beim  Opfer- 
altar, sondern  beim  Golde  des  Tempels  und  bei  der  Opfergabe 
auf  dem  Altar  zu  schwören  (v.  15  ff.,  vgl.  Joseph,  cap.  I  16  f.), 
zeigt  die  Vertrautheit  mit  den  pharisaeischen  Lehren  und  Bräuchen. 
Den  Ehrentitel  eines  Schriftgelehrten  dagegen  nimmt  das  Evan- 
gelium auch  für  Jesus  und  für  einen  jeden  in  Anspruch,  der  die 
Lehre  vom  Himmelreich  erfaßt  hat  und  geschult  ist,  sie  in  Parabeln 
zu  verkünden,  in  denen  er  mit  dem  altüberkommenen  Gut  neue 
tiefere  Weisheit  verbindet  2).  Echt  jüdisch  ist  die  ständige  Er- 
setzung  der   ßaotXsta   toö    deoö   durch   ßaaiXeta   twv    oopavwv^), 


0  Hängt  damit  zusammen,  daß  an  das  Petrusbekenntnis  die  Ver- 
heißung angeknüpft  ist,  daß  Petrus  der  Fels  ist,  auf  den  Jesus  seine 
Kirche  bauen  will,  und  daß  ihm  die  Schlüssel  des  Himmelreichs  gegeben 
werden  (vgl.  o.  S.  113  Anm.)? 

-)  13,  52  (oben  S.  214)  8ia  toöto  Kä.<i  '^^a.^y.^o.xthc,  ^o.%Tiz$ü%-z\q 
\^  ßrxotXsta  Twv  oJipavuiv  Sfioioi;  Jativ  ocvö-pcüreu)  olxoScOjcotijj,  Satii;  ixßdXXsi 
EX  TOÖ  ^Yjoaopoö  a'JTOÖ  xaiva  xal  itaXaidt. 

')  Auch  das  bekanntlich  aus  dem  Hebraeischen  übersetzte  erste  Mak- 
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ferner  die  Rückführung  des  Stammbaums  auf  Abraham,  nicht 
auf  Adam,  wie  bei  Lukas.  Von  Heidenmission  ist  abgesehn  von 
dem  Gebot  am  Schluß  bei  der  Erscheinung  in  Galilaea  28,  19 
und  in  der  eschatologischen  Rede  24,  14  sowie  der  Parabel 
vom  Weinberg  21,  43  ebensowenig  die  Rede  wie  bei  Marcus, 
und  sie  ist  zweifellos  rein  jüdisch  gedacht,  mit  Annahme  des 
Gesetzes  und  der  Beschneidung  als  Vorbedingung.  Die  Sama- 
ritaner  werden  nie  erwähnt  außer  in  der  schroffen  Ablehnung 
in  der  Instruktion  der  Apostel  10,  5. 

Somit  ist  evident,  daß  das  Matthaeusevangelium  aus  den 
judenchristlichen  Kreisen  Palaestinas  stammt.  Von  der  Ent- 
wicklung, die  das  Christentum  gleichzeitig  in  der  übrigen  Welt 
durchmacht,  ist  es,  im  Gegensatz  zu  Lukas,  kaum  berührt; 
daher  steht  es  denn  auch  den  ursprünglichen  Anschauungen 
meist  wesentlich  näher  als  dieser,  wenn  es  sie  auch  nicht  so 
rein  bewahrt,  wie  Marcus.  Wohl  aber  tritt  in  der  schroffen 
Ablehnung  der  Ehe,  in  der  es  an  die  Essaeer  erinnert,  über 
die  es  aber  mit  der  un verhüllten  Empfehlung  der  Selbstent- 
mannung (oben  S.  215)  noch  weit  hinausgeht,  ein  sektarischer 
Zug  hervor,  wie  er  sich  in  isolierten,  der  großen  Weltbewe- 
gung fernstehenden  Gemeinden  in  der  Regel  entwickelt. 

Bezeichnend  dafür  ist  auch  das  weit  stärkere  Hervortreten 
des  Begriffs  der  Gemeinde  (ixxXTjoia  16,  18  und  18,  7,  vgl.  o. 
S.  112,  1  —  die  beiden  einzigen  Stellen,  an  denen  dieses  Wort 
in  den  Evangelien  vorkommt),  die  von  der  Masse  der  Un- 
gläubigen, die  dem  an  sie  ergangenen  Ruf  nicht  gefolgt  sind, 
scharf  geschieden  ist  —  das  wird  in  den  über  Marcus  hinaus 
noch  bedeutend  vermehrten  Parabeln  vom  Himmelreich  immer 
wieder  betont  (13,  24  ff.  36  ff.  18,  23  ff".  20,  1  ff'.  21,  28  ff". 
22,  11  ff.  25,  1  ff".,  vgl.  auch  21,  16.  43  und  vor  allem  25, 
31  ff.  [vgl.  13,  49  f.]  über  das  Jüngste  Gericht  —  es  sind  die 
Stücke,  die  der  Matthaeusquelle  angehören).  Die  Gliederung 
der  Gemeinde  lernen  wir  10,  41  f.  in  einer  Überarbeitung  und 


kabaeerbuch  gebraucht  ständig  oüpavo?,  während  das  zweite  in  der  Regel 
•8-605,    xüp'.oi;,    itavtoxpdTiup    sagt.      Doch    findet    sich    II   8,  20    äw*    o5pavo5 
ßo-rjO'sia,    und  11  15,  23   öuvdcoxa  xwv   ohpaviüv.    Der  Plural   ol   o5payoi   be- 
ruht natürlich  lediglich  auf  wörtlicher  Übersetzung  von  D'Qttrn. 
Meyer,  Urspning  und  Anfänge  des  Christentums.    I.  Bd.  U> 
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Erweiterung  von  Sprüchen  bei  Marcus  kennen  (o.  S.  143  Anm.) : 
den  höchsten  Rang  nehmen  die  Propheten  ein,  dann  folgen  die 
5lxaiot,  die  Bewährten,  den  Schluß  bildet  die  Masse  der  |ia- 
dKjtai,  der  den  Kindern  entsprechenden  Lernenden,  die  erst  für 
das  Himmelreich  herangebildet  werden  müssen.  Weiteres  über 
die  Organisation  dieser  Gemeinde  lehrt  der  Abschnitt  23,  8  jff. : 
„Ihr  sollt  euch  nicht  Rabbi  nennen  lassen,  denn  nur  Einer  ist 
euer  Lehrer,  ihr  alle  aber  seid  Brüder.  Auch  nennt  niemand  auf 
Erden  Vater;  denn  nur  Einer  ist  euer  Vater,  der  im  Himmel. 
Auch  Unterweiser  sollt  ihr  euch  nicht  nennen,  denn  euer  Unter - 
weiser  ist  einzig  der  Christus."  Daran  schließt  dann,  in  enger 
Berührung  mit  Sätzen  bei  Marcus  (o.  S.  118.  140):  „der  größte 
unter  euch  aber  soll  euer  Diener  sein;  denn  wer  sich  erhöht, 
wird  erniedrigt,  wer  sich  erniedrigt,  wird  erhöht  werden".  Hinzu 
kommt  das  Stück  18, 15 — 20  (o.  S.  113  Anm.),  wo  Vorschriften  über 
das  Verhalten  der  „Brüder"  zu  einander  bei  Vergehungen  und 
die  Kontrolle  durch  die  Gemeinde  gegeben  werden;  wer  sich 
ihrer  Entscheidung  nicht  fügt,  „soll  dir  sein  wie  der  Heide 
(woTcsp  6  Idvtxö?)  und  der  Zöllner";  die  Gemeinschaft  der  Jünger 
hat  die  16,  18  speziell  dem  Petrus  verliehene  Macht,  zu  binden 
und  zu  lösen,  im  Himmel  wie  auf  Erden,  und  wo  zwei  oder 
drei  zusammen  sind  in  Jesu  Namen,  wird  er  in  ihrer  Mitte 
sein  und  sein  himmlischer  Vater  alles  gewähren,  worum  sie  auf 
Erden  bitten.  Da  tritt  die  religiöse  Brüderschaft  derselben  Art 
wie  bei  den  Essaeern  oder  Therapeuten  oder  wie  in  so  zahl- 
losen Bildungen  im  Islam  anschaulich  hervor. 

Formell  ist  das  Buch  nicht  ohne  Geschick  geschrieben. 
Allerdings  kommt  die  große  Wirkung  der  schlichten  und  an- 
schaulichen Erzählungen  größtenteils  auf  Rechnung  seiner  Quel- 
len, von  denen  Marcus  zwar  stilistisch  mehrfach  verbessert, 
aber  inhaltlich  nicht  selten  entstellt  und  verschlechtert  ist.  In 
der  Komposition  und  Gestaltung  der  Reden  dagegen  ist  der 
Verfasser,  wie  der  Vergleich  mit  Lukas  zeigt,  noch  weit  über  Q 
hinausgegangen.  Vor  allem  ist  die  gewaltige,  aus  der  „Feld- 
predigt" Luc.  6,  20  ff.  entwickelte  große  Eröffnungsrede,  die 
Bergpredigt,  formell  wie  inhaltlich  von  ihm  gestaltet  und  eine 
schriftstellerische  Leistung  ersten  Ranges.  Mit  großem  Ge- 
schick hat  der  Verfasser   verstanden,   in   den  Faden,   den  die 
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Hauptquelle  bot,  verwandte  Aussprüche  aus  den  übrigen  Quellen 
einzufügen  und  meist  wirklich  in  den  Zusammenhang  hineinzu- 
arbeiten. Das  gleiche  gilt  von  den  kleineren  Reden,  so  10,  5 
bis  42  in  der  weiteren  Ausführung  der  Instruktion  der  Apostel, 
11,  7—30  im  Anschluß  an  die  Anfrage  des  Johannes,  und  vor 
allem  von  der  großen  Diatribe  gegen  die  Pharisaeer  c.  23  und  der 
eschatologischen  Rede  c.  24.  25.  PreiUch  entfernen  sich  diese  Reden. 
je  mehr  die  bewußte  Komposition,  die  Kunstform  durchgeführt 
wird,  um  so  mehr  von  der  schlichten  ursprünglichen  Überlieferung ; 
dabei  nehmen  sie,  wie  wir  gesehn  haben,  in  großem  Umfang 
Aussprüche  auf,  die  nicht  auf  Jesus  zurückgehn  können,  son- 
dern erst  in  dem  sich  ausbildenden  Christentum  entstanden  sind 
und  dessen  Zustände  und  Anschauungen  widerspiegeln.  In 
dieser  Beziehung  sind  die  Reden  bei  Matthaeus  in  der  Tat  den 
großen  Reden  gleichartig,  welche  die  griechischen  und  römi- 
schen Historiker  seit  Thukydides  den  handelnden  Persönlich- 
keiten in  den  Mund  legen,  und  in  denen  gleichfalls  wirklich 
gefallene  Äußerungen  oder,  wie  in  der  Kriegsrede  des  De- 
mosthenes  bei  Anaximenes,  in  den  Reden  des  Cicero  und  Fufius 
Calenus  bei  Dio  Cassius,  und  in  anderer  Weise  in  Claudius' 
Rede  über  die  Gallier  bei  Tacitus,  die  veröffentlichten  Reden 
selbst  benutzt  und  dem  Zweck  und  Stil  des  Geschichtswerks 
entsprechend  ineinander  verarbeitet  werden.  Daß  auch  schon 
in  Q  manche  Aussprüche  in  dieser  Weise  vom  Schriftsteller 
gestaltet  und  dabei  stilistische  Mittel  und  Vorbilder  verwendet 
sind,  werden  wir  im  nächsten  Kapitel  an  einem  besonders  deut- 
lichen Beispiel  erfahren. 

In  der  Überheferung  trägt  das  Evangelium  den  Namen 
des  Apostels  Matthaeus.  Wir  wissen  über  diesen  schlechthin 
garnichts  als  den  Namen.  Höchstens  kann  man  noch  die 
Angabe  des  Papias  heranziehn,  er  habe,  wenn  ehemals  (iroti) 
einer  der  Begleiter  der  rtpsoßöxspoi  zu  ihm  kam,  ihn  nach 
den  von  diesen  bewahrten  Überlieferungen  befragt,  die  sie  von 
den  unmittelbaren  Herrenschülern  erhalten  hätten;  und  unter 
diesen  nennt  er  neben  sechs  andern  Aposteln  sowie  dem  Herren- 
schüler Aristion  und  dem  Tcpeoßötepo?  Johannes  (die  also  nach 
seiner  Ansicht  dem  weiteren  Kreise  der  Gefolgschaft  Jesu  an- 
gehörten) auch  den  Matthaeus.     Was  er  so  an  Kunde   gesam- 
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melt,  habe  er  sorgfältig  im  Gedächtnis  bewahrt;  solche  Über- 
lieferungen „aus  lebendiger  und  bleibender  Rede"  seien  ihm 
wertvoller  erschienen  als  was  er  in  den  Büchern  fand^).  Diese 
Äußerung  erinnert  an  die  Art,  wie  die  altern  muslimischen 
Gelehrten  die  Traditionen  sammelten  und  die  Verkettung  der 
Autoritäten  der  mündlichen  Überlieferung  in  ihren  Aufzeich- 
nungen festlegten;  man  erkennt  die  ursprüngliche  Art  der  Ver- 
kündung des  Evangeliums  (vgl.  Paulus  an  die  Korinther  I  11, 
23  und  15,  3  TrapsSwxa  ^ap  d[jlIv,  o  %al  TcapsXaßov),  bei  der  die 
schriftlichen  Aufzeichnungen,  die  o7ro{iV7][AaTa,  nur  als  Stütze  des 
Gedächtnisses  dienten,  die  Autorität  des  gesprochenen  Worts 
des  Lehrers  aber  die  Hauptsache  war.  Dadurch,  daß  seit  Mar- 
cus diese  Aufzeichnungen  zu  einem  autoritativen  Buch  verarbeitet 
waren,  tritt  das  geschriebene  Wort  an  ihre  Stelle;  aber  Papias 
kennt,  in  der  ersten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts,  noch  die 
ältere  Art  und  sucht  nach  Möglichkeit  an  ihr  festzuhalten.  Es 
ist  sehr  zu  bedauern,  daß  aus  den  fünf  Büchern  seiner  Aoyiwv 
Koptaxwv  s^TjYYjOt.?  so  gut  wie  nichts  auf  uns  gekommen  ist,  so 
sekundär  und  armselig  das,  was  er  gab,  nach  der  uns  erhal- 
tenen Probe  über  die  Pflanzen  im  Paradiese  nebst  dem  Zweifel 
des  Verräters  Judas  an  ihrer  Möglichkeit  2)  auch  vielfach  ge- 
wesen sein  muß. 


')  Papias  im  Prooemium  seines  Werks  bei  Euseb.  bist.  eccl.  III  20,  3 
(daraus  Hieron.  de  vir.  ill.  18  und  Philippus  Sidetes  bei  de  Book,  Neue 
Fragmente  des  Papias  cet.,  Texte  und  Unters.  V  2,  170):  ob%  oxvyjow  U 
cot  xai  00a  not£  napä  toJv  npeoßotepouv  xaXox;  Ejiaö-ov  v.a\  xaXü»? 
£{JLV*/]|j.6v£0Ga  oufxaTaTa^at  zodq  epfi.7ivsiai?,  Staßsßatoufxsvo?  6;cEp  aütdiv 
aXvjr^siav.  oh  '{up  toI?  zu  TzoXkä  XeYouoiv  (das  sind  eben  die  schriftlichen 
Evangelien)  e/atpov  luajtep  ol  tcoXXoi,  aXXä  zolq  TaXYi9"rj  StSaoxooaiv,  oöSe  TO15 
zaq  ocXXoxpiai;  svtoXa?  |XV/]|xove6ouGiv,  aXXa  zolq  t«?  itapa  to5  xopioo  x-fj  ittatei 
SeSofteva?  xat  ctit'  ahxric,  Tzapcf^zyoyi.ivaq  rTjs  aXTjS-eiae.  sl  oe  noü  xaX  rt^xpYjxoXou- 
^"rjxw;  tt;  -coli;  npsoßuTspoi^  eXS-ot,  tou?  twv  Ttpsaßuteptuv  ävsxpivov  Xoyou;,  tt 
'AvSpea?  vj  xi  IleTpoi;  siusv  tj  ti  ^iXfizrzoq  Yj  xi  Sojfxä^  y)  'Idxwßo?  yj  ti  'I(i)dvvYi(; 
•fj  Matö-aloi;  t]  xt?  Sxspo?  twv  toü  y.oploo  lAaS-YjTüiv,  &  xz  'Apiotituv  xai  6 
zpsoßutepo?  'ItodvvY]?,  toü  xopioü  fJia'6'YjTat,  \k^ooQiv,  oh  yap  t«  »^  'c<J'>v  ßißXtcuv 
TOöoöTov  fAS  (MtpsXelv  ünsXdfJißavov,  8oov  ta  napa  C^u^yj?  cpouvYj^  xal  jisvouaY]?. 

^)  Irenaeus  V  33,  3  f.,  bei  Preüschen  Antilegomena  p.  12,  und  daraus 
die  dort  als  fr.  13.  14.  19.  20  angeführten  Citate.  Vgl.  Eusebios  bist, 
eccl.  III  39,  11  xal  aXXa  hl  h  ahxoc^  tu^  Ix  napaBoaEwi;  otyp^TOo  ei?  ahxhv 
Yjxovxa  izapatsfleitat  leva?   xi  x'.va?    napaßoXä;   to5    ocuffjpo!;    xal   S'.SaoxaXia? 
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Die  Angabe  des  Papias  zeigt,  daß  er  über  Matthaeus  wie 
über  andre  Apostel  noch  Kunde  hatte.  Indessen  uns  ist  davon 
nichts  bekannt,  wir  wissen  nicht,  wo  er  später  gelebt  hat  und 
was  er  etwa  getan  haben  mag^).  Aber  eben  durch  das  Fehlen 
jeder  Kunde  würde  die  Überlieferung,  welche  das  Evangelium 
auf  ihn  zurückführt,  nur  noch  unerklärlicher,  wenn  sie  nicht 
auf  eine  reale  Grundlage  zurückginge.  Nur  so  erklärt  es  sich 
auch,  daß  der  Name  des  Zöllners  Lewi,  Sohns  des  Alphaeus 
(Marc.  2,  14  =  Luc.  5,  27),  im  Matthaeusevangeliura  9,  9  durch 
den  des  Matthaeus  ersetzt  ist.  Der  Bearbeiter,  dem  es  seine 
abschließende  Gestalt  verdankt,  verlangte,  daß  der  Name  des 
Matthaeus,  wenn  er  der  Verfasser  des  Evangeliums  war,  doch 
auch  außerhalb  des  Apostelkatalogs  in  ihm  vorkommen  und 
seine  Berufung  erzählt  werden  müsse;  so  setzte  er  ihn  in 
die  einzige  Berufungsgeschichte  ein,  die  außer  der  der  vier 
Hauptapostel  bei  Marcus  noch  vorkam.  Das  ist  durchaus  nicht 
als  Fälschung  gemeint ;  sondern  der  Mann,  der  das  Evangelium 
redigiert  hat,  fand  den  Namen  des  Matthaeus  mit  dem  Stoff,  der 
ihm  vorlag,  oder  wenigstens  mit  einem  Teil  desselben  verknüpft 
und  beabsichtigte  nichts  andres,  als  das  Werk  des  Matthaeus  so 
herzustellen  und  zu  ergänzen,  wie  dieser  es  geschrieben  haben 
müsse. 

Bekanuthch  hat  Papias,  im  Anschluß  an  die  oben  S.  157  be- 
sprochene, auf  den  Presbyter  Johannes  zurückgehende  Angabe 
über  das  Evangelium  des  Marcus,  von  dem  des  Matthaeus  be- 
richtet, daß  er  „die  Sprüche  (Logia)  in  hebräischer  Sprache  zu- 
sammengestellt hat;  es  übersetzte  sie  aber  ein  jeder  so  gut  wie 
er  konnte"^). 


oütoö,  v.ai  tiva  aWu  i>.o8-iv.(iixefia.  Offenbar  mit  Recht  bezeichnet  er  ihn 
als  0(p68pa  ^juxpäg  äv  xöv   voüv,  ü)^  5v  ex  tcüv  abxoö  Xo-ftuv  Tey.iA-rjpaiisvov  slrteJv. 

^)  Das  wahrscheinlichste  ist  doch,  daß  die  meisten  der  Zwölf  dauernd 
in  Jerusalem  oder  dessen  Nachbarschaft  geblieben  sind.  Nur  Petrus  hat 
es  nach  der  Verfolgung  zu  Anfang  des  Jahres  44  dauernd  verlassen 
(Act.  12,  17). 

*)  Euseb.  bist.  eccl.  III  39,  16  MaT*aiO(;  ftsv  ouv  *p:ßpai8t  a-.aXsxtw  ta 
XoYia  oovetd^axo,  •fjpfi.Yjveuoev  8'  a'jxa  u>?  tjv  Sovatoi;  ixastoi;.  Daraus  Iienaeus 
III  1,  1  bei  Euseb.  V  8,  2  6  filv  8y)  MatO-ato?  ev  tot;  'Eßpatot;  tq  Wm  Sia- 
X6xTü»  xal  Ypa'pvjv  UV^fxsv  s^aYfeXioD,  deren  Abfassung  er  in  die  Zeit 
setzt,  ,als  Petrus  und  Paulus  in  Rom  predigten  und  die  Kirche  gründeten" ; 
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Diese  Angabe  des  Papias  ist  in  der  Diskussion  so  lange  hin 
und  her  gezerrt  und  an  ihr  herumgedeutelt  worden,  bis  man 
sie  schließlich  alles  Inhalts  entkleidet  und  damit  glücklich  aus 
der  Welt  geschafft  hat^),  daß  man  fast  Scheu  hat,  von  ihr  zu 
reden.  Und  doch  sind  seine  Worte  ganz  klar  und  unzwei- 
deutig. Wenn  man  sie  nimmt,  wie  sie  lauten,  ergeben  sich  aus 
ihnen  drei  Tatsachen  von  weittragendster  Bedeutung: 

1.  Papias  kennt,  im  Gegensatz  zu  dem  des  Marcus,  unser 
Matthaeusevangelium  noch  nicht.  Denn  dies  ist,  wie  die  Be- 
nutzung des  griechischen  Marcustextes  und  ebenso  die  wörtliche 
Übereinstimmung  mit  Lukas  in  den'  aus  Q  stammenden  Ab- 
schnitten beweist,  von  Anfang  an  griechisch,  nicht  hebräisch 
verfaßt  worden. 

2.  Dagegen  weiß  er  von  einem  hebräischen  Werk  unter  dem 
Namen  des  Matthaeus.  Dies  Werk  erfreut  sich  großen  An-. 
Sehens,  so  daß  es  mehrfach  ins  Griechische  übersetzt  ist.  Aber 
von  diesen  Übersetzungen   hat    keine,   wie  etwa   das  Marcus- 


nach  ihrem  Tode  hat  dann  Marcus  die  von  Petrus  verkündeten  Lehren 
aufgezeichnet,  dann  folgt  Lukas,  schließlich  Johannes.  Ferner  Origenes 
bei  Euseb.  VI  25,  4  und  Eusebios  selbst  III  24,  6  (mit  der  Ausschmückung, 
daß  Matthaeus,  als  er  zu  andern  ging,  den  Hebraeern  das  Evangelium  in 
seiner  Muttersprache  als  Ergänzung  seiner  Lehrtätigkeit  hinterließ),  sodann 
Hieronymus  usw.  Vgl.  auch  die  Geschichte  bei  Euseb.  V  10,  3,  daß 
Pantarius  (gegen  200)  als  Missionar  nach  Indien  kommt  und  dort  das 
hebräisch  geschriebene  Evangelium  de?  Matthaeus  vorfindet,  das  bereits 
der  Apostel  Bartholomaeus  dorthin  gebracht  hatte. 

')  So  meint  Schmidtke  in  seiner  im  übrigen,  wenn  ich  ihm  auch  viel- 
fach nicht  zustimmen  kann,  inhaltreichen  und  tiefgreifenden  Schrift 
,Neue  Fragmente  und  Untersuchungen  zu  den  judenchristl.  Evangelien* 
(Texte  und  Unters.  XXXVII  1,  1911)  S.  42  ff.,  Papias  habe  lediglich  eine 
dunkle  Kunde  von  einem  hebräischen  oder  aramäischen  Matthaeus  bei 
den  Nazarenern  gehabt  und  sich  dadurch  täuschen  lassen.  Aber  auch 
damit  wäre  die  weitere  Angabe,  daß  dieser  von  jedem  nach  seinen  Kräften 
übersetzt  wurde,  noch  nicht  beseitigt.  Wer  wie  Wellhausens  Einleitung  158 
meint,  er  habe  damit  lediglich  unser  Matthaeusevangelium  bezeichnen 
wollen  („es  ist  jedoch  kein  Grund  anzunehmen,  daß  Papias  unter  den 
Logia,  die  Matthaeus  aufzeichnete,  etwas  anderes  verstand  als  unser  erstes 
Evangelium;  er  mag  den  Namen  Logia  a  potiori  gewählt  haben,  im  Ver- 
gleich zu  Marcus")  —  das  scheint  zurzeit  überhaupt  die  herrschende 
Ansicht  zu  sein  — .  muß  diese  Worte  einfach  für  einen  Schwindel  des 
Papias  erklären. 
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evangelium,  kanonisches  Ansehen  gewonnen  oder  ist  allgemein  re- 
cipiert  worden;  sondern  „ein  jeder  übersetzte  es,  so  gut  er  konnte". 

3.  Als  Inhalt  dieses  Werks  bezeichnet  er  eine  Sammlung 
der  Sprüche  des  Herrn,  der  XöYia.  Dieser  Ausdruck  wird,  was 
übersehn  zu  werden'  pflegt,  durch  die  unmittelbar  vorhergehende 
Äußerung  über  Marcus  illustriert :  da  Petrus  keine  oövta^t?  twv 
xoptaxwv  XÖYwv  gab,  konnte  Marcus  za.  utco  toö  Xptotoö  t)  Xs^^ivta 
Tj  Äpax^dvta  nicht  ra^ei  aufzeichnen,  sondern  nur  so  weit,  wie 
seine  Erinnerung  an  das  von  Petrus  in  seinen  Lehrvorträgen 
Mitgeteilte  —  denn  dazu  verwertete  Petrus  seine  Mitteilungen : 
zpb<;  xa<;  XP-^°'?  knoieixo  ta?  StSaaxaXta?  —  reichte;  daher  hat 
er  manches  weggelassen  und  auch  Fehler  begangen,  woraus  man 
ihm  freilich  keinen  Vorwurf  machen  darf  (wots  ooSsv  -^iiapTs 
Mapxo?).  Natürlich  liegt  Papias  die  Absicht,  eine  genaue  Be- 
schreibung des  Werks  des  Matthaeus  zu  geben,  völlig  fern, 
und  man  darf  seine  Worte  nicht  so  fassen,  als  habe  dasselbe 
gar  keine  Erzählung  enthalten.  Aber  es  war  kein  soaYYsXtov, 
sondern  eine  Sammlung  von  XÖYia.  Und  auf  diese  Sprüche 
kommt  Papias  alles  an,  er  schreibt  ja  eine  Erläuterung  der 
xoptaxol  XÖYOt,  und  dabei  fußt  er  vorwiegend  auf  der  münd- 
lichen Überlieferung,  die  er  für  zuverlässiger  und  heilsamer 
hält  als  das,  was  in  den  Büchern  aufgezeichnet  ist,  in  die  viele 
nicht  authentische  Sprüche  aufgenommen  sind.  In  diesem  Zu- 
sammenhang hat  er  offenbar  die  Schriften  des  Marcus  und 
Matthaeus  kurz  erwähnt  und  kritisiert;  sie  sind  für  ihn  nicht 
die  Hauptquelle. 

Weitere  Evangelien  hat  Papias  offenbar  nicht  gekannt  oder 
wenigstens  nicht  berücksichtigt,  denn  sonst  würde  Eusebios  das 
erwähnen^).  Ich  halte  es  daher  für  ausgeschlossen,  daß  Papias 
das  Johannesevangelium  gekannt  hat^).    Dagegen  bemerkt  Eu- 


')  Er  erklärt  III  3,  3  als  seine  Absicht,  bei  den  kirchlichen  Schrift- 
stellern zu  erwähnen  oicoiat?  xl^^ptjvtai  xcüv  avxr/.£YO}i£va)v,  ttva  te  rcepl 
z(äv  ev8ta9-JjxTu>v  xal  ö{ioXoYou(iiv(uv  Ypotp&y  xal  2oa  ::ept  tAv  fiYj  loiooxtuv 
ahxoü;  »tprjxat.  Daß  er  III  89  neben  Papias'  Angaben  über  Marcus  und 
Matthaeus  und  über  die  Sünderin  erwähnt,  Papias  benutze  den  ersten 
Brief  des  Johannes  und  des  Petrus,  läßt  sich  ebensowohl  gegen  als  für 
eine  Benutzung  des  Johannesevangeliums  verwenden. 

»)  Der  ^;^er8uch  von  Corssen,  Z.  NTWiss.  11  1901.  213  ft'.  und  E.  Schwartz,, 
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sebios,  daß  er  eine  Geschichte  von  einem  sündigen  Weibe  («epl 
Yovatxö?  inl  TcoXXal?  aftapTtai?  StaßXyj'ö-sioirjc  IttI  toö  xoptoo)  er- 
zähle, die  im  Hebräerevangelium  stehe  —  es  ist,  wie  man  all- 
gemein mit  Recht  annimmt,  die  in  zahlreichen  Handschriften 
in  das  Johannesevangelium  c.  8  eingelegte  Geschichte  von  der 
Ehebrecherin. 

Die  Angabe  des  Papias  wird  dadurch  bestätigt,  daß  Lukas  das 
Matthaeusevangelium  nicht  kannte,  sondern  nur  Q  und  vielleicht 
einzelne  weitere,  auch  in  dieses  aufgenommene  Stücke  (o.  S.  53). 
Das  schließt  natürlich  nicht  aus,  daß  zu  der  Zeit,  als  Papias  als 
alter  Mann  sein  Werk  verfaßte  (um  150  n.  Chr.),  unser  Matthaeus- 
und  auch  das  Johannesevangelium  schon  existierten  und  vielleicht 
bereits  ziemlich  weite  Verbreitung  gefunden  hatten ;  aber  er  hat 
von  ihnen  keine  Notiz  genommen.  Gewiß  sind  die  Fälle  nicht  selten, 

Tod  der  Söhne  Zebedaei,  Abb.  Gott.  Ges.  VII  1904,  7  ff.  23  ff.,  im  Anschluß 
an  LiGHTFOOT  nachzuweisen,  daß  Papias  das  Johannesevangelium  nicht 
nur  gekannt  und  erwähnt,  sondern  als  Hauptquelle  für  seine  Xo^t«  be- 
nutzt habe,  hat  mich  garnicht  überzeugt.  In  den  oben  angeführten 
Worten  des  Papias  suchen  sie  überall  Polemik  gegen  die  Gnostiker  und 
die  von  diesen  benutzten  mündlichen  Traditionen,  während  er  selbst  aus 
den  schriftliche a  Evangelien  schöpfen  und  die  von  ihm  sorgfältig  ge- 
sammelten mündlichen  Überlieferungen  nur  auf  die  authentische  Inter- 
pretation der  Sprüche  beziehen  soll.  Damit  wird  meines  Erachtens  der 
Sinn  seiner  Worte  in  das  Gegenteil  verkehrt.  Die  Angabe  einer  lateini- 
schen Evangelienhandschrift  des  9.  Jahrh.  (unvollständig  bei  Preuschen 
Antilegomena  S.  62  fr.  17  und  in  Harnacks  Fragmentsammlung,  patr. 
apostol.  I  2  p.  101  no.  18,  vollständig  z.  B.  bei  Corssen  a.  a.  0.  S.  223) : 
evangelium  lohannis  manifestatum  et  datum  est  ecclesiis  ab  Johanne 
adhuc  in  corpore  constituto,  sicut  Papias  nomine  Hierapolitanus,  disci- 
pulus  lohannis  carus,  in  exotericis  id  est  in  extremis  quinque  libris 
[entstellt  aus  i^fifffiv.&y  reEjirtt«)]  retulit;  descripsit  vero  evangelium 
dictante  lohanne  recte,  worauf  die  Angabe  über  eine  angebliche  Ver- 
werfung des  Marcion  durch  Johannes  (!!)  folgt,  ist  offenbar  lediglich  ein 
konfuser  Nachhall  der  Angaben  des  Irenaeus,  ohne  selbständigen  Wert. 
Daraus,  daß  die  von  Irenaeus  auf  die  itpsoßütspot  zurückgeführten  Angaben, 
wie  Harnack  (Chronol.  der  altchristl.  Lit.  I  333  ff.,  vgl.  663  ff.,  ebenso 
CoRSSKN  a.  a.  0.  202  ff.)  erwiesen  hat,  von  ihm  aus  Papias  übernommen 
sind  und  daß  unter  ihnen  auch  das  im  ev.  Joh.  14,  2  stehende  Herrenworfc 
£v  Totc  TOÖ  natpo?  fAOu  jiovä?  stvai  noXXdc?  vorkommt  (Iren.  V  26,  1),  folgt 
noch  nicht,  daß  Papias  das  Johannesevangelium  gekannt  und  benutzt  hat, 
denn  es  wird  ja  als  Überlieferung  der  icpeoßatepoi  citiert  (u»?  ol  wpsoß'jtepoi 
X^youct  .  .  .  y-al  Stä  toüto  £lpY)y.evai  töv  xoptov);  weiteres  s.  u.  S.  332. 


Die  Logia  des  Matthaeus  und  die  mündliche  Überlieferung      249 

wo  ein  Schriftsteller  auf  der  neuesten,  eben  erst  erschienenen  Lite- 
ratur fußt  —  so  steht  Lukas  zu  Marcus  und  seinen  übrigen 
Quellen  —  •,  aber  mindestens  eben  so  häufig"  sind ,  im  Altertum 
wie  in  der  Gegenwart,  die  Fälle,  wo  er  auf  dem  Standpunkt 
seiner  Jugend  stehn  bleibt  und  die  weitere  Entwicklung  nicht 
berücksichtigt  ^).  Und  zu  dieser  Gruppe  gehört  Papias,  wie 
seine  Äußerung  über  die  Vorzüge  der  authentischen  münd- 
lichen Überlieferung  vor  den  geschriebenen  Büchern  in  der 
Einleitung  seines  Werks  beweist. 

Wie  Papias  hat  auch  der  wenig  jüngere  Polykarp  diese 
Überlieferungen  gepflegt,  wie  Irenaeus  in  dem  Brief  an  Florinus 
bezeugt  (Euseb.  V  20,  5  ff.)>  dem  der  Eindruck,  den  er  als 
Knabe  von  Polykarp  erhalten  hat,  lebendig  vor  der  Seele  stand '^). 
Irenaeus  schildert,  wie  Polykarp  „seinen  Verkehr  mit  Johannes 
erzählte  und  mit  den  übrigen,  die  den  Herrn  noch  gesehn 
hatten,  und  wie  er  ihre  Reden  im  Gedächtnis  bewahrte  und 
was  er  über  den  Herrn  und  seine  Wunder  und  Lehren  von 
ihnen  gehört  hatte  •,  das  alles  erzählte  Polykarp,  als  einer  der  es 
von  den  Augenzeugen  des  Lebens  des  Wortes  gehört  hatte, 
alles  in  Übereinstimmung  mit  den  Schriften^)".  Irenaeus  hat 
das  nicht  iv  xapf^]  aufgezeichnet,  aber  lebendig  im  Herzen 
bewahrt. 

Das  Evangelium  des  Matthaeus  ist  fest  mit  diesem  Namen 
verknüpft;  es  setzt  deshalb  diesen  Namen  an  Stelle  des  Lewi 
in    den  Bericht    des  Marcus    über    dessen  Berufung   ein.     Mit 

')  Man  vergleiche  z.  B.  die  Art,  wie  Cicero  zu  der  römischen  Anna- 
listik  steht.  Erst  in  seinen  jüngsten  Schriften  findet  sich,  vor  allem  durch 
Atticus  vermittelt,  gelegentlich  eine  Einwirkung  der  seit  der  sullanischen 
Zeit  entstandenen  Annalen.  Aber  den  Valerius  Antias,  der  damals  für  die 
jüngere  Generation  in  den  Vordergrund  getreten  war,  erwähnt  und  be- 
nutzt er  nie,  und  in  seinen  älteren  Schriften  und  Reden,  auch  in  de 
republica,  folgt  er  den  Darstellungen  aus  seiner  Jugendzeit,  die  geraume 
Zeit  vor  Sulla  liegen. 

^)  (läXXov  fap  ta  tots  8ta}ivfjjj.oveuü)  x&v  sva-cx«?  •^svo]t.ivvy^  •  al  fäp  Iv. 
«atStuv  \ux9-q(3eiq  oovau^oooai  t^  '^f^XV  ^voüvtai  aüt^. 

')  TYjv  fASTot  'Itudvvou  oovaoxpo^'ijv  ahzoö  u»^  irt-^YT®^^®'"  ^*-  '^'h'^  ftetä 
TiMV  XoMt&v  TÄv  ecupaxÖTwv  t6v  xöptov,  xal  (i)^  &«efjLV»]fi6veüev  too?  Xo^oo^ 
a5x(My,  xal  jtspl  toöxuptootiva  -rjv,  ä  rtap'lxeivtuv  äxfjxösi  xal  nepl 
xöiv  5ova|jiea)v  aütoü  xal  nepl  tfj^  SiSaoxaXtac,  to^  :rap'  aüToittöüv  tyj?  C*»"?]? 
toö  XoYOo  napJtXTj^tb?  b  üoXuxapno;  djt-fjYYeXXev  «Kvxa  3Ü}JL(pü)va  Tai?  yP*?*^?* 
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Marcus  verbindet  es  zwei  Sammlungen  von  Xd-yta  xopiaxa,  Q 
und  die  Matthaeusquelle,  und  diese  bilden  seinen  eigentlichen 
Grundstock  und  seine  Eigenart,  Marcus  ist  zu  ihrer  Ergänzung 
eingefügt.  Von  diesen  Schriften  hat  Q,  wie  Lukas  zeigt,  weitere 
Verbreitung  gehabt  5  dieser  hat  mit  demselben  außer  Marcus 
noch  eine  andre  Sonderquelle  verbunden.  Da  drängt  sich  doch 
unabweisbar  die  Vermutung  auf,  daß  Papias  eben  diese  Schriften 
und  speziell  Q  im  Auge  gehabt  hat.  In  der  Zeit  seiner 
Lehrjahre  müssen  sie  noch  weit  verbreitet  gewesen  sein^), 
mochten  sie  auch,  als  er  sein  Buch  schrieb,  bei  der  Masse  der 
Christen  längst  durch  die  Evangelien  verdrängt  sein. 

So  wird  Q  oder  der  Kern  dieser  Schrift,  die  dann  fortdauernd 
Erweiterungen  erfahren  hat,  in  der  Tat  die  Matthaeuslogia  des 
Papias  darstellen;  und  nichts  steht  der  Annahme  im  Wege, 
daß  Q,  natürlich  in  hebräischer  oder  aramäischer  Sprache,  die 
Aufzeichnung  gewesen  ist,  die  der  Apostel  Matthaeus  sei  es 
selbst  verfaßt,  sei  es  wenigstens  bei  seinen  Predigten  benutzt 
hat.  Aus  ihr  hat  sich  dann  schließlich  das  soaYYsXiov  xata 
Mat^aiov  entwickelt.  Es  ist  im  Grunde  die  alte  Auffassung 
Schleiermachers,  zu  der  wir  zurückkehren*). 

Daß  die  ältesten  Aufzeichnungen,  sowohl  die  der  heiligen 
Geschichte  (die  Quellen  des  Marcus)  wie  die  der  Sprüche  Jesu, 
aramäisch  abgefaßt  waren,  ist  zweifellos,  und  die  aramäische 
Grundlage  schimmert  denn  auch  in  ihnen  noch  überall  durch. 
Ganz  besonders  stark  tritt  sie  in  Q  hervor.  Diese  Schrift  ist 
dann  ständig  erweitert  und  überarbeitet,  und  als  die  Mission  über 
Palaestina  und  Syrien  hinausgriff,  wie  das  Zeugnis  des  Papias 
angibt,  mehrfach  ins  Griechische  übertragen  worden.    Eine  dieser 


')  Herrensprüche,  die  nicht  in  unsern  Evangelien  stehn,  finden  sich 
bekanntlich  in  der  älteren  christlichen  Literatur,  bei  Justin,  Clemens  Alex.. 
Origenes  u.  a.  in  ziemlich  großer  Zahl  (vgl.  außer  den  Sammlungen  von 
Rksch  und  RoPES  den  Aufsatz  Harnacks  Ber.  Berl.  Ak.  1904,  107  ff.),  die 
durch  Papyrusfunde  weiter  vermehrt  sind.  Es  hat  offenbar  noch  gar 
manche  Schriften  derselben  Art  wie  Q  gegeben,  und  auch  aus  diesem  ist 
ja  nicht  alles  auf  uns  gekommen. 

^)  Zu  meiner  Freude  neigt  sich  jetzt  auch  Harnack  dieser  Auffassung 
zu.  In  der  Schrift  ,Die  Entstehung  des  N.  T.  1914"  (oben  S.  3.  1)  sagt, 
er  S.  53  „die  Redesammlung  (Q).  deren  Verfasser  wahrscheinlich  der  Apo- 
stel Matthaeus  gewesen  ist." 
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Übersetzungen  hat  Lukas  größtenteils  in  sein  von  paulinisch- 
heidenchristlichen  Anschauungen  beherrschtes  Evangelium  ein- 
gearbeitet. Dieselbe  Übersetzung,  die  also  wohl  in  Palaestina 
entstanden  sein  wird,  bildet  aber  auch  den  Grundstock  unseres 
Matthaeusevangeliums,  in  dem  die  entgegengesetzte  judenchrist- 
liche Anschauung  herrscht.  Sein  Verfasser  hat  Q,  vermehrt 
durch  weitere  Einfügungen,  in  denen  diese  Tendenz  besonders 
stark  hervortritt  (der  „Matthaeusquelle"),  gleichfalls  mit  Marcus 
zusammengearbeitet  und  diesen  so  gut  wie  vollständig  aufgenommen. 
Alle  diese  Umgestaltungen  aber  galten  nicht  als  selbständige  neue 
Schriften,  sondern,  wie  in  aller  traditionellen  Literatur  (vgl. 
auch  die  Entwicklung  der  alttestam entlichen  Schriften,  sowohl 
der  Geschichtsbücher  wie  der  Propheten,  oder  etwa  die  der 
ägyptischen  Literatur  und  der  heiligen  Schriften  der  Orphik 
und  Zoroasters),  lediglich  als  verbesserte  Gestaltungen  des  ur- 
sprünglichen, unvollkommenen  Textes.  Auch  von  hier  aus  steht 
der  Identificierung  von  Q  mit  den  "kofio.  des  Matthaeus  nichts 
im  Wege. 

Das  Uebraeerevaugeliuni  und  das  Nazarenerevangeliuni 

Ganz  zu  sondern  von  der  Frage  nach  den  Logia  des  Mat- 
thaeus sind  die  verwickelten  und  wie  es  scheint  nicht  völlig 
lösbaren  Probleme,  welche  die  Angaben  über  das  oder  die 
Hebraeerevangelien  stellen  ^).  In  dem  Satz  des  Papias ,  daß 
Matthaeus  'EßpatSt  SiaXsxT(j)  geschrieben  habe,  ist  von  tö  xa^ 
Müßpaioo?  Bha'f^ekioy  mit  keinem  Wort  die  Rede,  und  ebenso- 
wenig sagt  Eusebios,  daß  Papias  die  Geschichte  von  der  Sün- 
derin (oben  S.  248)  aus  diesem  entnommen  habe,  sondern  nur, 
daß  Papias  sie  erzähle  (kv.rid'sizai  8k  v,cd  ctXXrjV  lotoptav  Tiept 
7ovaix6<;  xtX.)  und  daß  sie  in  diesem  stehe  ("^v  xö  xa^'  *Eßpaioo<; 
soaYTf^Xiov   xspis*/si) ;    Papias   kann   sie   sehr   wohl   anderswoher 


')  Weshalb  ich  den  Anschauungen  Zahns  in  der  gründlichen  Unter- 
suchung über  das  Hebraeerevangelium,  Gesch.  des  Neutest.  Kanons  II  642  ff., 
nicht  zustimmen  kann  und  ebenso  von  Harnacks  Ergebnissen  (Chronol. 
der  altchristl.  Lit.  I  625  Ü.)  und  von  andern  Bearbeitern  abweichen  muß, 
wird  sich,  denke  ich,  aus  den  folgenden  Ausführungen  hinreichend  er- 
geben. 
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oder  aus  mündlicher  Überlieferung  angeführt  haben.   Im  übrigen 
scheinen  mir  folgende  Sätze  sicher  zu  sein: 

1.  Die  in  Beroea  (Aleppo)  ansässige  judenchristliche  Sekte 
der  NazarenerO  besaß  ein  hebräisches  Matthaeusevangelium, 
das  Hieronymus  abschreiben  konnte;  ein  andres  Exemplar  des 
hebräischen  Textes  befand  sich  in  der  Bibliothek  zu  Caesarea^). 
Dieser  hebräische  Matthaeus  galt  dem  Epiphanios'^)  wie  dem 
Hieronymus  für  das  Originalwerk  des  Apostels,  das  später  ins 
Griechische  übersetzt  sei,  Hieronymus  hat  dies  evangelium,  quo 
utuntur  Nazarenl,  in  seinen  Kommentaren  an  einer  Reihe  von 
Stellen  herangezogen;  eine  Anzahl  weiterer  Varianten  aus  dem 
'looSaixöv  ist  in  einer  kleinen  Handschriftengruppe,  „der  Evan- 
gehenausgabe  Zion",  erhalten^).  Diese  Citate  zeigen  eine  so 
gut  wie  völlige  Übereinstimmung   mit   unserem  Matthaeus;   die 

^)  Epiphan.  adv,  haer.  29,  7  soxc  hk  a5x7j  -fj  atpsoig  4j  NaCtupatcuy  ev 
vq  Bepoiaiwv  jtspl  tyjv  KoiXyjv  Soptav;  damit  verbindet  er  fälschlich  die  in 
Wirklichkeit  von  den  Ebioniten  geltende  Angabe,  sie  hätten  auch  in  der 
Dekapolis  bei  Pella  und  in  dem  Ort  Kokabe  in  Basanitis  gesessen,  s.  30,  2 
sowie  ScHMiDTKE  (oben  S.  246,  1),  S.  102  ff. 

^)  Hieron.  de  vir.  ill.  8,  im  Anschluß  an  die  Angabe,  daß  Matthaeus 
sein  Evangelium  hebraeis  lüteris  verbisque  verfaßt  habe  und  der  Über- 
setzer ins  Griechische  unbekannt  sei:  porro  ipsum  hebraicum  habetur 
usque  Jiodie  in  Caesariensi  bibliotheca  . . .  mihi  quoque  a  Nazareis,  qui 
in  Beroea,  Syriae  urbe,  hoc  volumine  utuntur,  describendi  facultas  fuit. 
Hieronymus  hat  diese  Schrift  im  Jahre  392,  Epiphanios,  mit  dem  er 
bekanntlich  in  nahen  Beziehungen  stand,  um  375  geschrieben ;  die  beiden 
Angaben  sind  also  nahezu  gleichzeitig. 

■'')  Epiphan.  29,  9  exoooi  Vt  v.al  tö  v-ata  Maxöalov  zha.'^^kXiow  nXfjpE- 
oTaxov  'Eßpaiaxi.  nap'  ahtolz  Y^p  <3a<pü><;  xoöxo,  v-aS-ü)?  e^  ^pX'']?  ^TP*'f"'l>  'Epp»'i^- 
xots  i^ä^^aor.'^  ext  aoj^sxac.  Er  fügt  hinzu,  daß  er  nicht  wisse,  ob  sie  tue 
Genealogie  Jesu  zu  Anfang  des  Evangeliums  gestrichen  hätten. 

*)  S.  ScHMiDTKE  S.  1  ff.  22  f.  39.  ScHMiDTKE  gibt  S.  32  ff.  eine  nach 
den  Schriftstellern  geordnete  Sammlung  der  Citate  (in  die  aber  no.  1, 
die  Stelle  des  Papias,  nicht  hineingehört);  nach  der  Folge  des  Matthaeus- 
textes  geordnet  sind  sie  von  "Zahn,  Preüschen  Antilegomena,  Klostkrmann, 
Apokrypha  II  (kl.  Texte  no.  8),  aber  noch  ohne  die  seitdem  von  Schmidtke 
aufgefundenen  neuen  Varianten  des  'looSaixov.  Die  Fragmente  sind  natür- 
lich in  diesen  Sammlungen  nicht  geschieden.  Die  von  mir  angenommene 
Scheidung  ist  die  ScHMmTKEs,  dessen  Hauptergebnisse  ich  ebenso  für  richtig 
halte,  wie  H.  Waitz,  Das  Evangelium  der  zwölf  Apostel,  Z.  Nt.  Wiss.  XIII 
1912,  S.  339,  3;  aber  Waitz  stellt  eine  andere  Scheidung  auf,  die  alle 
Citate  bei  Hieronymus  derselben  Schrift  zuweist,  was  mir  unmöglich  scheint. 
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stärkeren  Varianten,  wie,  daß  Matth.  12,  13  der  Mann  mit  der 
verdorrten  Hand,  den  Jesus  heilt,  zu  einem  Tischler  gemacht 
wird,  der  um  seine  Heilung  bittet,  sind  nicht  größer,  als  sie 
auch  sonst  in  den  Texten  vorkommen^).  Der  nazarenische  Text 
war  daher  nicht,  wie  Hieronymus  zu  dieser  Stelle  sagt,  quod 
vocatur  a  j)lerisqiie  Matthaei  authenticum,  sondern  eine  Über- 
setzung des  griechischen  Matthaeus  in  Hebräische.  Hieronymus 
sagt  an  dieser  Stelle  weiter,  daß  er  dies  Evangelium  neuerdings 
aus  dem  Hebräischen  ins  Griechische  übersetzt  habe,  und  wieder- 
holt diese  Angabe  de  vir.  ill.  2  (wo  er  noch  eine  Übersetzung 
ins  Lateinische  hinzufügt)  und  16;  aber  hier  bezeichnet  er  die 
Vorlage  als  evangelium  secundum  Hehraeos.  Darauf  kommen 
wir  gleich  zurück. 

2.  Wesenthch  anderer  Art  ist,  was  Epiphanios  30,  13  f. 
über  das  Evangelium  der  Ebioniten  berichtet.  Auch  dies  be- 
zeichnet er  als  Matthaeusevangelium,  aber  als  ein  verstümmeltes 
und  verfälschtes  (vsvo^sojasvov  %al  Yj%pwTrjpiaa[i£vov).  Das  stimmt 
zu  seinen  Angaben  über  den  Inhalt  vollständig,  die  zugleich 
zeigen,  daß  daneben  harmonisierend  Lukas  berücksichtigt  war; 
aber  unser  Matthaeus  bildet  durchaus  die  Grundlage.  Daß  die 
Ebioniten  es  in  hebraeischer  oder  aramaeischer  Sprache  lasen, 
«rgibt  sich  aus  Epiphanios;  aber  ihm  ist  es  in  griechischer 
Übersetzung  bekannt  geworden.  Die  Genealogie  und  die  Ju- 
gendgeschichte war  weggeschnitten.  Es  begann  mit  dem  Satz, 
daß  „in  den  Tagen  des  Königs  Herodes  von  Judaea  unter  dem 
Hohenpriester  Kajaphas  Johannes  mit  der  Bußtaufe  im  Jordan 
auftrat,  der,  wie  man  sagte,  aus  dem  Geschlecht  des  Aaron 
stammte,  ein  Sohn  des  Zacharias  und  der  Elisabeth".  Unter 
den  zu  ihm  Strömenden  war  auch  der  ungefähr  30  Jahre  alte 
Jesus,  dessen  Taufe  mit  der  Taube  und  der  himmlischen  Stimme, 
die  verdreifacht  wird,  sowie  einer  Lichterscheinung  (s.  u.  S.  258,  1) 
ausführhch  erzählt  wird.  Dann  geht  er  nach  Kapernaum  in  das 
Haus  des  Simon  Petrus,  und  hier  erzählt  er  selbst  „wie  er  uns 
auswählte" :  „als  ich  am  See  Tiberias  entlang  ging,  wählte  ich 
Johannes  und  Jakobus,  die  Söhne  des  Zebedaeus*),  und  Simon 


')    S.   SCHMIDTKE    S.  287  ff. 

')  Beachte,  daß  hier  Johannes  vor  Jakobus  genannt  wird,  umgekehrt 
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und  Andreas  und  Thaddaeus  und  Simon  den  Zeloten  und  Judas 
Iskariot ;  und  auch  dich  Matthaeus  habe  ich  gerufen,  als  du  im 
Zollamt  saßst,  und  du  bist  mir  gefolgt.  Ich  will  nun,  daß  ihr 
zwölf  Apostel  seid  zum  Zeugnis  Israels.  Und  Johannes  trat 
als  Täufer  auf,  und  zu  ihm  zogen  die  Pharisaeer  und  ließen 
sich  taufen,  und  ganz  Jerusalem".  Seine  Kleidung  wird  be- 
schrieben, ebenso  seine  Nahrung:  „wilder  Honig,  der  wie  Manna 
schmeckte,  wie  Ölkuchen",  wobei  die  Heuschrecken  (ixplSs?) 
in  IfxpiSsc  verwandelt  werden  —  das  kann  nur  in  der  griechi- 
schen Übersetzung,  nicht  im  semitischen  Original  geschehn 
sein.  Das  beruht  auf  der  vegetarianischen  Lebensweise  der 
Sekte,  die  weiter  dazu  geführt  hat,  daß  der  Spruch  5,  17,  Jesus 
sei  nicht  gekommen,  das  Gesetz  aufzuheben,  dahin  umgewandelt 
wird  OTt  fjXö-ev  y.ataXöaai  zaq  ^ootag,  xai  eav  [xifj  JtauaYjo^s  tor> 
^ösiv,  00  zabaexai  a'f'  b^tav  ri  op^ri,  und  daß  das  aus  Lukas 
22,  15  entnommene  Wort  beim  Abendmahl  s7ctdt){tioj  sjcsOöftYjoa 
TOÖTO  xb  TcÖLoya  ^a^siv  {xs^  o^ttöv  durch  Einsetzung  eines  {wi]  zu 
Anfang  und  von  xpsa?  hinter  TAoja.  gründlich  umgewandelt 
wird.  Es  handelt  sich  also  um  ein  durchaus  sekundäres  Mach- 
werk, das  spezifische  Tendenzen  der  Sekte  berücksichtigt,  im 
übrigen  aber  (wie  auch  das  außerdem  noch  bei  Epiphanios  er- 
haltene Stück  über  die  Begegnung  mit  der  Mutter  und  den  Brü- 
dern Matth.  12,  46  ff.,  unten  S.  259,  zeigt)  sich  ziemlich  genau  an 
Matthaeus  anschloß.  Dieser  ist  der  Erzähler,  er  redet  daher  von 
den  Zwölf  als  „wir"  (l^sXs^ato  igjiä?)-  dadurch  soll  die  Zuver- 
lässigkeit der  Berichte  und  ihr  apostohscher  Ursprung  gesichert 
werden.  Dem  entspricht  es,  daß  die  ersten  "Vorgänge,  bei  denen 
noch  keine  Zeugen  gegenwärtig  waren,  die  Taufe  (die  vorher 
im  Eingang  schon  einmal  als  geschichtlicher  Bericht  vorkam) 
und  die  Berufung  der  ersten  Jünger,  in  eine  Erzählung  Jesu 
an  die  Zwölf  umgesetzt  sind  und  somit  ihre  Authentizität  über 
jeden  Zweifel  erhoben  wird. 

3.  Dazu  stimmt  nun  ein  Fragment  aus  viel  älterer  Zeit, 
das  Origenes  zweimal  bringt  (Preusghen  und  Klostermann  no.  5), 
in  dem  Jesus  sagt :  apxt  l'Xaße  [iE  ri  {ü.*if3tY)p  jjloo  tö  «yiov  7cvsö{i.a  Iv 


wie  bei  Matthaeus  und  sonst  durchweg.     Darin  tritt  die  Einwirkung  der 
Johanneslegende  hervor. 
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jxi4  Tö>v  rpt/wv  tioo  xai  (XTnjvfeYxe  [te  sl?  t6  öpo?  tö  {tSYa  Oaß<«)f>. 
Das  ist  die  Entrückung  auf  „einen  hohen  Berg"  in  der  Ver- 
suchungsgeschichte ^) ;  der  Berg  wird  hier  der  Tabor,  die  Hin- 
führung geschieht  aber  nicht  durch  den  Teufel  wie  bei  Mat- 
thaeus  —  das  ist  der  fortgeschrittenen  Anschauung  von  der 
Götthchkeit  Jesu  anstößig  — ,  sondern  durch  den  heiUgen  Geist, 
der  in  der  Taufe  in  ihn  eingegangen  ist*);  für  die  kraß  reali- 
stische Ausmalung  des  Vorgangs  ist  bekanntlich  die  Erzählung 
der  griechischen  Bibel  im  Danielbuch  benutzt,  daß  als  Daniel, 
weil  er  den  Drachen  in  Babel  umgebracht  hat,  in  die  Löwen- 
grube geworfen  ist,  Habakuk  den  Auftrag  erhält,  ihm  sein 
Essen  zu  bringen,  xal  SÄ'.Xaßdfisvoc  6  a^vcXos  Kopioo  toö  'Ajißa- 
xoö{i.  t^c  v.6^rfi  aotoö  t/^c  xs<paX^!;  s^yjxsv  aoTÖv  iTcdvö)  toö  Xdx- 
xoo  TOÖ  SV  BaßoXwvt.  An  Stelle  des  Mal'ak  Jahwe  tritt  im 
Hebraeerevangelium  der  heilige  Geist,  und  dieser  ist  zugleich 
Jesu  Mutter,  entsprechend  dem  Wort,  das  nach  Epiphanios 
(s.  u.  S.  258)  bei  der  Taufe  erscholl :  s^w  oijjiepov  YSYsvvrjxa  oe  ^). 
Diese  Stelle  erweist  bekanntlich  zugleich  ein  hebraeisches  Ori- 
ginal, da  der  Geist  (rüach)  im  Hebraeischen  Femininum  ist, 
also  zur  Rolle  der  Mutter  ohne  weiteres  geeignet  ist*).  Im 
übrigen  ist  klar,  daß  dieses  Bruchstück  sich  unmittelbar  in  die 


')  Die  von  Usener,  Religionsgesch.  Unters.  I  115  wieder  aufgenommene 
Ansicht  von  Baür  und  Hilgenfeld,  das  Fragment  gehöre  in  die  Verklä- 
rungsgeschichte, hat  in  dieser  garkeinen  Anhalt.  Außerdem  wäre  es  ganz 
unerklärlich,  daß  Jesus  dort  den  Hergang  erzählen  sollte,  während  es  sich 
sehr  einfach  in  seine  Selbsterzählung  der  älteren  Vorgänge  im  Ebioniten- 
evangelium  einfügt. 

^)  xal  etSsv  TÖ  revEÖ|ia  ^0  Sfcov  ev  xiSet  jcsptatspäc;  xateXi^-ouatjc;  xal  sIoeÄ- 
3-o6o7j5  eii;  aitov  heißt  es  im  Bericht  des  Epiphanios. 

*)  Bekanntlich  stehn  diese  Worte,  die  aus  Psalm  2,  7  stammen,  in  D 
und  den  altlateinischen  Übersetzungen  auch  bei  Lukas  3,  22  und  werden 
hier  von  den  Kirchenvätern  vielfach  bezeugt  (s.  Harnack,  Sprüche  und 
Reden  Jesu  S.  217  ff.).  Harnack  hält  sie  iür  echt  und  vermutet,  Lukas 
habe  sie  aus  Q  übernommen.  Aber  da  D  und  die  mit  ihm  stimmenden 
Texte  sich,  wo  wir  sie  kontrollieren  können,  durchweg  als  sekundäre 
Überarbeitung  erweisen,  werden  sie  auch  hier  auf  Grund  des  Psalmworts 
(schwerlich  unter  Einwirkung   des  Ebionitenevangeliums)  eingesetzt  sein. 

■*)  Bei  den  Elkesaiten  war  der  heilige  Geist  die  Schwester  Christi 
(slvou  t6  S-j-iov  nvsüfiia  öSsXtpvjv  a6xoö,  S-fjXuxö)  ax'fjfjiaT:  6ndpxo'jaav  Epiphan. 
53,  1). 
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Selbsterzählung  bei  Epiphanios  einfügt.  Als  Quelle  nennt  Ori- 
genes  tö  %a^'  'Eßpaioo?  söaYYsXtov,  von  dem  er  es  dahingestellt 
sein  läßt,  ob  man  es  als  verwendbar  annehmen  will  (lav 
OS  TcpootrjTat  ziz  oder  sl  S§  tk;  «apaöe^^stat) ;  dies  muß  also  mit 
dem  Ebionitenevangelium  identisch  sein.  Das  sagt  denn  auch 
Epiphanios :  die  Ebioniten  haben  das  Matthaeusevangelium,  xa- 
Xoboi  Ss  aoTÖ  xata  'Eßpatoo?  i).  Dem  entspricht  bereits  die  An- 
gabe des  Irenaeus  I  26,  2  und  III  11,  7  Ehionaei  .  .  .  solo  eo 
quod  est  secundiim  Matthaeum  Evangelio  utuntur,  während  sie 
Paulus  als  Apostaten  verwerfen,  die  dann  Eusebios  mehrfach 
wiederholt 2),  aber  indem  er  es  als  tö  xa'Q-'  'Eßpaiou?  sua^Y^^iov 
bezeichnet.  Benutzt  hat  es  Hegesipp^),  und  zwar,  da  er  ur- 
sprünglich Jude  war,  in  hebraeischer  (aramaeischer  ?)  Sprache. 
Daß  die  Ebioniten  wie  Kerinth  und  Karpokrates  die  jungfräu- 
liche Geburt  verwarfen,  vielmehr  annahmen,  daß  bei  der  Taufe 
der  himmlische  Christus  in  den  Menschen  Jesus,  Sohn  des  Jo- 
seph und  der  Maria,  eingegangen  sei*),  stimmt  durchaus  zu 
dien  oben  angeführten  Sätzen  des  Evangeliums.  Daß  es  in 
hebraeischer  (aramaeischer?)  Sprache  abgefaßt  war,  wie  bei 
einer  judenchristlichen  Sekte  natürlich,  bezeugt  weiter  Eusebius 
in  der  Theophanie^).    Daneben  aber  hat  es  natürlich  eine  grie- 


^)  80,  3,  daher  30,  15  'Eßpaixov.  In  30,  3  fügt  er  auf  Grund  einer 
im  folgenden  aus  dem  Gedächtnis  breit  mitgeteilten  Erzählung  des  Jo- 
sephus  aus  Tiberias,  der  unter  Constantin  vom  Judentum  zum  Christen- 
tum übertrat,  hinzu,  in  dem  Schatzhaus  der  Juden  in  Tiberias  habe  sich 
auch  eine  hebraeische  Übersetzung  des  Johannesevangeliums  und  der 
Apostelgeschichte  befunden. 

2)  bist.  eccl.  III  25,  5.  27,  4. 

^)  Eusebios  bezeichnet  es  hier  zugleich  der  Sprache  nach  als  Soptaxöv, 
IV  22,  8:  (^HY-!]aiit7tO(;)  ex  zz  xoö  xaS-'  'Eßpaioo?  tba'('(s\ioo  xai  toö  ILupiaxoü 
-/.ai  ISitüi;  ex  tyj(;  'EßpatSo^  SiaXixtoo  Ttvoc  Tiö-fjoiv,  ejjicfiaivtov  H  'Eßpatcuv  eaotöv 
Tisirtatsüxsva'..  Er  verwendet  auch  jüdische  Traditionen :  xal  äWa  8e  wj 
e4  'looSaixYji;  dt.'(pä'foo  napaSöaew^  }xvY]<i.ovsüet.  —  Daß  mit  dem  Suptaxöv  ein 
anderes  Evangelium  gemeint  sei,  kann  ich  nicht  glauben ;  es  soll  nur  die 
Sprache  bezeichnen. 

*)  Irenaeus  I  26,  2  xot  reepl  tov  Xptatöv  ojao-o»;  t«!)  Kv^piv^^q)  xal  Kapito- 
-/.paxst  |j.oO'£uouac,  deren  Lehren  unmittelbar  vorher  mitgeteilt  werden. 

^)  fr.  22  Preuschen,  26  Klostermann  bei  Euseb.  Theoph.  IV  12  p.  188 
ed.  Gressmann:  ,er  lehrte  aber  die  Ursache  der  Seelenspaltung,  die  in  den 
Häusern  geschehen  würde,  wie  wir  irgendwo  in  dem  Evangelium  gefunden 
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chische  Übersetzung  gegeben,  aus  der  die  Citate  bei  Ignatius 
(s.  u.  S.  260),  bei  Origenesi),  bei  Clemens  Alex.  fr.  24  P.  27  K. 
und  das  der  Geschichte  von  der  Sünderin  bei  Eusebios  (o.  S.  248) 
stammen  und  auf  die  sich  eine  stichometrische  Angabe  (suaY- 
Y^Xtov  xatä  'Eßpatoo?  oxix-  /ß°)  bezieht. 

4.  Nun  identifiziert  aber  Hieronymus  an  zahlreichen  Stellen 
dies  Hebraeerevangehum  mit  dem  von  ihm  übersetzten  Naza- 
renerevangelium ;  er  nennt  es  nicht  nur  evangelium,  quod  iuxta 
Hebraeos  Nazaraei  legere  consueverunt,  Hebraicum  ev.,  ev.  quod 
Hebraicis  litteris  scriptum  est  u.  ä.,  sondern  auch  evangelium, 
qu^  utuntur  Nazareni  et  Ebionitae,  quod  nuper  in  Graecum  de 
Hebraeu  sermone  transtulimus  et  quod  vocatur  a  plerisque 
Matthaei  authenticum  und  am  vollständigsten  c.  Pelag.  III  2 
(fr,  3  P.  K.)  evangelium  iuxta  Hebraeos^  quod  Chaldaico  qui- 
dem  Syroque  sermone,  sed  Hebraicis  litteris  scriptum  est,  quo 
utuntur  usque  Jiodie  Nazareni,  secundum]  apostolos  sive,  ut  pleri- 
que  autumant,  iuxta  Matthaeum,  quod  et  in  Caesariensi  habetur 
bibliotheca  (vgl.  o.  S.  252,  2).  Die  Angabe,  daß  es  syrisch  ab- 
gefaßt sei,  stimmt  zu  dem  Soptaxov  des  Hegesipp'  (S.  256,  3), 
während  ein  iTtiYSYpajiji.^vov  twv  8a)§sxa  suaY^eXiov  von  Origenes 
(Preüschen,  Antil.  S.  1)  neben  dem  xat'  AX'^nzzlonz  erwähnt 
wird ;  auf  das  Hebraeerevangehum  paßt  diese  Bezeichnung  ganz 
gut,  da  ja  hier  Matthaeus  im  Namen  der  Zwölf  erzählt*). 
Nicht  weniger  als  dreimal  citiert  Hieronymus  dieselbe  Stelle 
über   den  heiligen  Geist   als  Mutter  Jesu,   die  Origenes  [zwei-^ 


haben,  das  unter  den  Juden  in  hebraeischer  Sprache  verbreitet  ist,  in 
dem  es  heißt:  ich  wähle  je  die  Besten  mir  aus,  die  mir  mein  Vater  im 
Himmel  gibt.*"  (Zusatz  zu  Matth.  10,  34  ff.)  Ferner  die  Variation  der 
Parabel  von  den  Talenten  (Matth.  25,  14  tf.)  in  fr.  14  P.  15  K,  das  wohl 
auch  aus  Eusebios  stammt,  aber  von  Grkssmann  in  die  Theophanie  nicht 
aufgenommen  ist ;  er  nennt  als  Quelle  ti  eI^  -i^i-äz  -rixov  'Eßpaixoi^  x^*P^*' 
TTjpatv  eüttYY^Xiov. 

')  Außer  dem   angeführten  noch  das  nur  lateinisch  erhaltene  fr.  11 
P.  K.,  eine  Variation  der  Erzählung  vom  reichen  Jüngling  Matth.  19,  16  ff.. 

*)  Waitz,   Das  Evangelium  der  zwölf  Apostel,  Z.  NT.  Wiss.  XIII  341 
(der  dies  als  ein  besonderes  Evangelium  zu  erweisen  sucht)  bestreitet  das  r 
,in  keiner  Weise  treten  die  Apostel,  geschweige   die  zwölf  Apostel,  als 
seine  Gewährsmänner  hervor",  weil  er  das  Hebraeerevangelium  von  dem 
Ebionitenevangelium  des  Epiphanios  unterscheidet. 

Meyer,  Ursprung  nnd  Anfänge  des  ChriBtentams.    I.  Bd.  17 
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mal  bringt,  als  evangelium,  quod  secundum  Hebraeos  editum 
nuper  transtuUmus  oder  ev.,  quod  iuxta  Hebraeos  scriptum 
Nazaraei  lectitant,  und  zwar  ebenso  wie  Origenes  als  glaub- 
würdige Quelle.  Damit  steht  in  engstem  Gedankenzusammen- 
hang die  fr.  4  P.  K.  angeführte  Stelle  aus  dem  evangelium, 
quod  Hebraeo  sermone  conscriptum  legunt  Nazaraei :  factum  est 
autem,  cum  ascendisset  dominus  de  aqua,  descendit  fons  omnis 
Spiritus  sancti  et  requievit  super  cum,  et  dixit  Uli:  fiU  mi, 
in  Omnibus  prophetis  expectabam  te,  ut  venires  et  requiescerem 
in  te.  tu  es  enim  requies  mea,  tu  es  meus  filius  primigenitus, 
qui  regnas  in  sempiternum.  Auch  hier  ist  die  Rüach,  der 
heilige  Geist,  die  Mutter  Jesu,  die  in  der  Taufe  in  ihn  eingeht. 
Zwar  nicht  dem  Wortlaut,  wohl  aber  der  Idee  nach  deckt 
sich  das  mit  dem,  was  Epiphanios  30,  13  von  der  Taufscene 
im  Ebionitenevangelium  erzählt  i);  vielleicht  könnte  die  Tat- 
sache, daß  die  Taufe  hier  zweimal  erzählt  wurde,  zuerst  als 
Bericht  des  Verfassers  im  Eingang  des  Buchs,  dann  als  Er- 
zählung Jesu  an  die  Zwölf,  den  Weg  zeigen,  auf  dem  beide 
Stücke  miteinander  verbunden  sein  konnten,  obwohl  allerdings 
das  zweite  Fragment  bei  Hieronymus  nicht  als  Rede  Jesu,  son- 
dern als  Geschichtserzählung  erscheint. 

Dazu  stellt  sich  weiter  fr.  3,  mit  der  oben  angeführten  Be- 
zeichnung der  Quelle,  über  den  Gang  Jesu  zur  Taufe:  ecce 
mater  domini  et  fratres  eius  dicebant  ei :  Joannes  baptista  bap- 
tizat  in  remissionem  peccatorum,   eamus   et  baptizemur  ab  eo. 


'J  Die  Juden  ziehn  zu  Johannes,  xal  ^sxdt  tö  eljcsiv  ■koWu  (die  Buß- 
predigt des  Johannes)  ej«<pspei  ?«  .  .  .  ^^z  xal  'Iijaoö«;  xal  eßantiotK)  &nö 
TOö  'Icudwoo.  xal  wi;  äyfiXO-sv  iitö  toö  58aTOi;,  VjvotY''l'3av  o\  oöpavot,  xal  sl8ev 
xh  itveöfJia  xb  5 y ^ ° ^  ^^  ®'^®'  icEptotepä;  xaxEXfl-oüOYj^  xal  elcEX^ouoYj?  et? 
a&töv.  xal  (OMv-r^  eyeveto  ex  to5  oöpavoö  Xs^oDo«  •  oö  [loo  el  6  üihc,  b  äYaiiYjto?, 
iv  aol  -fjöSoxYjaa.  xal  itaXtv"  ifui  oVjfiepov  '^e'(ivvt\y.a  oe.  xal  sö^-öi; 
7i«pteXafnJ<s  TÖv  xottov  (p2"*  ?  H-^Ya.  öv  ISwv,  ^Tjotv,  6'I(Mdvv7]5  Xe- 
Y8i  aotö)"  ob  xti;  el,  x6pie;  xal  nctXiv  (ptovYj  hi  oöpavoö  npb<; 
abzöv  ohxöq  lotiv  b  olö?  ftoo  b  a.-^a.Kf]x6c„  l(p'  8v  Y]686x7jaa.  xal  xöxs,  «p-riaiv, 
6  'Iu»dvvY)i;  jtpo3rte<3<Mv  aotü)  eXsYS "  Seofjiat  ooo,  xöpte,  oo  (le  ßdimoov.  b  hh 
IxwXuoev  ahxif  Xsy««v  '  a'f  e?,  8ti  oStu)?  saxl  ;ipe«ov  nXYjpiud'Yiva:  iidvta.  Das 
Gtesperrte  ist  Zusatz  des  Hebraeerevangeliums,  das  übrige  stammt,  mit 
geringen  Abweichungen,  aus  Matthaeus,  nur  daß  Johannes'  Bitte  um  Taufe 
hinter  den  Taufakt  gestellt  ist  und  daher  auch  das  Wort  ,du  bist  mein 
Sohn'  zweimal  erschallt. 
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dixit  auteni  eis:  quid  peccavi,  ut  vadam  et  baptizer  ab  to?  nis-i 
forte  hoc  ipsum,  qtiod  dixi,  ignorantia  est.  Das  Fragment  wird 
nicht  richtig  verstanden,  wenn  man  darin  das  Eingeständnis  sieht, 
daß  der  Christus  sündigen  könne.  Nach  der  Lehre  Kerinths, 
welche,  wie  Irenaeus  bezeugt,  die  Ebioniten  teilten,  ist  ja  Jesus 
der  Sohn  Josephs  und  Marias  „ein  Mensch  wie  alle  andern, 
nur  gerechter  und  weiser";  erst  in  der  Taufe  tritt  in  ihn  der 
himmlische  Christus,  der  Sohn  des  Vaters,  in  Gestalt  der  Taube 
ein.  Dazu  stimmt  das  Fragment  aufs  beste;  denn  hier,  vor 
der  Taufe,  ist  Jesus  natürlich  noch  der  Mensch,  der  sich  zwar 
sündenlos  fühlt,  aber  auch  sündigen  kann.  Dementsprechend 
deuteten  die  Ebioniten  die  Geschichte  Matth.  12,  47  ff.  von  der 
Begegnung  mit  der  Mutter  und  den  Brüdern,  die  Epiphanios 
30,  14  eben  darum  aus  ihrem  Evangelium  citiert:  jetzt  ist 
Jesus  der  Christus  geworden,  und  daher  will  er  von  der  irdi- 
schen Mutter  und  ihren  Söhnen  nichts  mehr  wissen,  sondern 
die  Jünger,  die  den  Willen  seines  Vaters  erfüllen,  sind  seine 
Bruder.  Dem  entspricht  weiter  der  wieder  von  Hieronymus 
an  derselben  Stelle  (c.  Pelag.  III  2)  zu  Matth.  18,  21  f.  über 
die  Sündenvergebung,  nicht  7-,  sondern  77mal,  angeführte  Zu- 
satz des  Hebraeerevangeliums :  etenim  in  prophetis  quoque, 
postquam  uncti  sunt  spiritu  sancto^  inventus^est  sermo  peccati 
(fr.  10  P.  K.).  Die  Propheten  sind  eben  mit  dem  Heiligen  Geist 
nur  „gesalbt",  in  Jesus  ist  er  eingegangen  und  er  ist  dadurch 
zum  Christus  geworden.  Griechisch  sind  dieselben  Worte  in 
den  Randvarianten  der  „Evangelienausgabe  Zion"  (o.  S.  252) 
als  Zusatz  des  'loaSaixöv  erhalten:  xai  fap  Iv  toi?  Tcpo^Tfjtai? 
{leta  TÖ  xP^'^^t/vai  aoTOu«;  Iv  Tcvsoitati  äy^  süpioxsto  sv  aotoic 
Xö-yo?  a{iapTtac;  da  tritt  die  semitische  Grundlage  noch  deut- 
lich hervor. 

Eine  weitere  Episode  aus  dem  evangelium,  quod  appellatur 
secundum  Hebraeos  et  a  me  nuper  in  graecum  sermonem  lati- 
numque  translatum  est,  quo  et  Origenes  ^)  saepe  utitur,  bringt 
Hieronymus  de  vir.  ill.  2  (fr.  18  P.  21  K.) ;  die  Erwähnung 
des  Origenes  macht  es   sehr  wahrscheinlich,   daß  er,   trotz  der 


*)  var.  Adamantins,  nach  de  vir.  ill.  54  Beiname  des  Origenes  {qui 
et  Adamantius). 
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Angabe,  er  habe  das  Evangelium  übersetzt,  die  Stelle  aus 
diesem  übernommen  hat,  ebenso  wie  die  über  den  heiligen  Geist 
als  seine  Mutter.  In  diesem  Fragment  gibt  Jesus  bei  seiner 
Auferstehung  das  Leintuch,  in  das  er  eingewickelt  war  {sin- 
donem  --  Matth.  27,  59),  einem  Diener  des  Priesters,  geht  zu 
seinem  Bruder  Jakobus  und  erscheint  ihm.  Jakobus  hatte  beim 
Abendmahlskelch  geschworen,  kein  Brot  wieder  zu  essen,  ehe 
er  den  Herrn  auferstanden  gesehn  habe  (Umwandlung  von 
Matth.  26,  29) ;  jetzt  läßt  Jesus  einen  Tisch  und  Brot  bringen, 
bricht  es  und  gibt  es  ihm  zu  essen.  Damit  verbindet  sich 
weiter,  daß  Ignatius  ad  Smyrn.  3  sagt,  der  Auferstandene  habe, 
als  er  zu  Petrus  und  den  Seinen  (Trpö?  too;  xspi  Il^tpov)  kam, 
gesagt:  XdßsTs,  ^r[koi(p-fioaxä  jas,  %ai  l'Sete,  on  oox  sl{i,i  Sat[iövtov 
aatüfiaTOV  •  %al  soO-og  aotoö  ri^avxo  v.aX  iTtiateooav  (=  Luc.  24,  38). 
Origenes  zitiert  dieselbe  Äußerung  aus  dem  xVjpoYfia  ü^tpoo^), 
aber  Hieronymus  de  vir.  ill.  16  sagt,  daß  Ignatius  die  Angabe 
aus  dem  evangelium  quod  nuper  a  me  translatum  est  entnommen 
habe,  und  ebenso  im  Jesajakommentar  (fr.  19  P.  22  K.),  daß 
die  Apostel  iuxta  evangelium,  quod  Hebraeorum  lectitant  Na- 
zaraei,  den  Auferstandenen  für  ein  incorporale  daemonium  ge- 
halten hatten.  Voller  Verlaß 'ist  auf  die  Angabe  des  Hiero- 
nymus nicht;  er  mag  das  Hebraeerevangelium  fälschlich  an 
Stelle  des  xrjpoYfJia  ü^tpoo  gesetzt  haben. 

5.  Die  mit  Sicherheit  nicht  lösbare  Schwierigkeit  besteht 
nun  darin,  daß  Hieronymus  durchweg  das  Hebraeerevangelium, 
das,  wie  wir  gesehn  haben,  von  dem  Ebionitenevangelium  des 
Epiphanios  nicht  zu  trennen  ist,  mit  dem  Nazarenerevangelium 
identifiziert,  und  daß  er  weiter  behauptet,  dies  nicht  nur  erworben, 
sondern  auch  übersetzt^zu  haben,  nach  de  vir.  ill.  2  sogar  in 
beide  Sprachen  2).    Daß  das  einfach  erfunden  sei,  wie  Schmidtke 


^)  de  princ.  1  prooem.  8,  bei  Preüschen  fr.  19  d,  nur  lateinisch  er- 
halten :  si  vero  quis  velit  nohis  proferre  ex  illo  libello,  qui  Petri  Doc- 
trina  appellatur,  ubi  salvator  videtur  ad  discipulos  dicere:  non  sum 
daemonium  incorporeum,  so  ist  zu  antworten,  daß  dies  Buch  von  der 
Kirche  nicht  anerkannt  ist  und  nicht  von  Petrus  stammt«  Eusebios  da- 
gegen bist.  eccl.  III  36,  11  weiß  nicht,  woher  Ignatius  seine  Angabe  ent- 
nommen hat  (o&x  ol8'  oitoä-EV  ptizolq  zo'fv.iip'rixat). 

2)  In  der  ältesten  Schrift,  in  der  er  das  Hebraicum  evangelium  er- 
wähnt,  dem  Kommentar  zum  Epheserbrief  aus  dem  Jahre  386  (fr.  21  P. 
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(S.  254)  annimmt,  wird  schwerlich  zutreffend  sein,  so  viel  man 
ihm  auch  zutrauen  mag';  aber  eine  andere  Frage  ist,  ob  er  die 
Übersetzung,  und  nun  gar  die  ins  Lateinische,  voll  ausgeführt 
hat  —  veröffentlicht  hat  er  sie  offenbar  nicht  — ,  ob  er  sich 
nicht  damit  begnügt  hat,  einzelne^  Stellen  aus  dem  von  ihm 
in  Beroea  erworbenen  Exemplar  des  Nazarenerevangeliums  zu 
übersetzen  und  es  gelegentlich  nachzuschlagen.  Denn  auch 
diese  Angabe,  wie  Schmidtke  „mit'aller  Bestimmtheit"  behauptet, 
,für  eine  falsche  Vorspiegelung  zu  erklären",  liegt  wirklich 
kein  Anlaß  vor. 

Dagegen  scheint  mir  Schmidtke  völlig  recht  zu  haben,  wenn 
er,  wie  viele  andere  vor  ihm,  die  Gleichsetzung  des  Nazarener- 
evangeliums mit  dem  Hebraeerevangelium  für  einen  Irrtum  des 
Hieronymus  erklärt,  und  weiter,  trotz  der  Einwendungen  von 
Waitz,  wenn  er  gegen  die  herrschende  Meinung  das  Hebraeer- 
evangelium mit  dem  Ebionitenevangelium  des  Epiphanios  (und 
weiter  mit  dem  Evangelium  twv  SwSsxa)  identifiziert,  wenn  ich 
auch  die  Abgrenzung  im  einzelnen  etwas-:  anders  gestalten 
mußte.  Auch  für  Epiphanios  ist  das  Nazarenerevangelium  offen- 
bar von  dem  der  Ebioniten  durchaus  verschieden,  trotz  der  ge- 
meinsamen Grundlage  im  Matthaeus  und  trotzdem  beide  „he- 
braeisch"  abgefaßt  sind.  Alsdann  ergibt  sich  aber  als  unab- 
weisbare Konsequenz,  daß  Hieronymus  die  größeren,  oben  unter 
no.  4  besprochenen  Citate  nicht  aus  seinem  hebraeischen  Naza- 
renerevangelium anführt,  sondern  sie  einfach  aus  Origenes  über- 
nommen und  dem  letzteren  fälschlich  zugeschrieben  hat,  und 
weiter,  daß  das  Manuskript  in|der  Bibliothek  von  Caesarea  mit 
dem    Exemplar   aus    Beroea   nichts    zu    tun    hat,    sondern    ein 


25  K.),  erwähnt  er  seine  Übersetzung  noch  nicht,  dagegen  zweimal  in  vir. 
ill.  aus  dem  Jahre  892,  ebenso  in  ^dem  gleichzeitigen  |(de  vir.  ill.  125) 
Kommentar  zum  Micha  (fr.  5  c  P.)  und  noch  einmal  (fr.  8)  in  den  zahl- 
reichen Anführungen  in  dem  im  Jahre  398  verfaßten  Matthaeuskommentar. 
In  seinen  späteren  Schriften,  den  Kommentaren  zu  Jesaja  (408)  und  Eze- 
chiel  (410)  sowie  in  der  Schrift  gegen  Pelagius  (415)  redet  er  dann  von 
der  Übersetzung  nicht  mehr,  während  er  im  übrigen  auch  hier  Hebraeer- 
evangelium und  Nazarenerevangelium  gleichsetzt,  und  es  in  der  Schrift 
-gegen  Pelagius  weiter  mit  dem  ev.  secundum  apostolos,  dem  Matthaeus 
«nd  dem  Exemplar  in  der  Bibliothek  von  Caesarea  gleichsetzt,  wiej  schon 
vir.  ill.  .8. 
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Exemplar  des  Hebraeerevangeliums  gewesen  ist,  das  Hierony- 
raus  überhaupt  nicht  oder  doch  nur  ganz  flüchtig  angesehn  und 
daher  für  mit  dem  von  ihm  erworbenen  übereinstimmend  ge- 
halten hat.  Ihm  selbst  und  dem  Nazarenerevangelium  von  Beroea 
gehören  lediglich  die  kleinen  Textvarianten  an,  die  er  bringt; 
mit  diesem  Ergebnis  seiner  Untersuchungen  wird  Sghmidtke 
völlig  im  Recht  sein. 

Aber  erledigt  ist  damit  die  Frage  noch  keineswegs.  Das 
Problem  liegt  eben  so,  daß  wir  es  mit  unserem  Material  nicht 
rein  lösen  können.  Denn  in  solchen  Dingen  spielen  die  Zu- 
fälligkeiten, von  denen  die  Gestaltung  abhängt,  immer  eine  be- 
deutende Rolle,  die  sich  jeder  Berechnung  entzieht.  Wenn  uns 
die  Originale  vorlägen,  würden  sich  ohne  Zweifel  manche  Fragen 
sehr  einfach  und  ganz  überraschend  lösen,  aber  dafür  andere 
auftauchen;  indessen  eben  so  sicher  ist,  daß,  wenn  eine  Kom- 
bination wirklich  das  Richtige  treffen  sollte,  sie  niemals  allge- 
meine Anerkennung  finden  würde,  weil  die  Möglichkeiten  zu 
mannigfach  sind.  Nicht  nur  bleibt  die  Abgrenzung  im  einzelnen 
doch  mehrfach  problematisch,  sondern  auch  die  Unterbringung 
der  beiden  Tauf  berichte  in  derselben  Schrift  macht  Schwierig- 
keiten (s.  0.  S.  258).  Und  andrerseits  basieren  eben  beide  Evan- 
gelien auf  Matthaeus ^),  wie  das  für  judenchristliche  Gemeinden 
nach  Ursprung  und  Charakter  dieses  Werks  zu  erwarten  war. 
So  darf  man  vielleicht  vermuten,  daß  zwischen  beiden  doch 
nähere  Beziehungen  bestanden,  und  daß  sich  in  ihnen  vielleicht 
doch,  wenn  auch  auf  Grund  des  griechischen  Matthaeus  aufe 
stärkste  überarbeitet,  ein  Kern  des  älteren  semitischen  Textes 
erhalten  hat.  Auch  mit  ständig  fortschreitenden  Überarbei- 
tungen mag  zu  rechnen  sein,  so  daß  nicht  alle  Berichte  auf 
dasselbe  Stadium  zurückgehn.  Das  Verhältnis  zwischen  dem 
semitischen  und  dem  griechischen  Text  mag  ähnlich  gewesen 
sein  wie  das  zwischen  dem  hebraeischen  Alten  Testament  und 
der  griechischen  Übersetzung,  nur  daß  die  Einwirkungen  jetzt 

')  Eine  Berührung  findet  sich  auch  darin,  daß  wie  St{i.<«>v  Baptmm 
Matth.  16,  17  im  'louSaixov  durch  ole  'Icaivvoo  wiedergegeben  war  (fr.  9; 
entsprechend  ev.  Joh.  1,  43.  21,  15  ff.),  auch  in  dem  von  Origenea  be- 
wahrten fr.  11  (oben  S.  257,  1)  Petrus  als  Simon  fili  Joanne  angeredet 
wird. 
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in  umgekehrter  Richtung  gingen,  vom  Griechischen  aufs  Se- 
mitische. Da  stellt  dann  das  Hebraeerevangelium  der  Ebioniten 
oder  Evangelium  der  zwölf  Apostel  das  Endergebnis  der  immer 
weitergehenden  Überarbeitung  des  Urmatthaeus  im  Sinne  der 
judenchristUchen  Sekte  dar,  das  Matthaeusevangelium  der  Na- 
zarener  von  Beroea  dagegen  eine  Überarbeitung  des  hebraei- 
schen  oder  vielmehr  aramaeischen  Textes  auf  Grund  des  grie- 
chischen Matthaeus,  die  sich  eng  an  diesen  anschloß. 

Die  Ergebnisse,  zu  denen  wir  über  den  Ursprung  des  Mat- 
thaeusevangeliums  gelangt  sind,  werden  durch  diese  Entwick- 
lung durchaus  bestätigt  und  weiter  ergänzt :  es  ist  das  Evan- 
geUum  des  Judenchristentums. 


vm 
Die  Apostel  und  die  Zwölf 


Die  Apostel 

Die  Erkenntnis,  daß  die  Zwölf  in  der  Hauptquelle  des 
Marcus,  der  Jüngerquelle,  nur  einmal  ganz  nebensächlich  3,  13  f., 
bei  ihrer  Einsetzung,  vorkommen,  alle  anderen  Erwähnungen 
aber  einer  andern  Quelle  angehören,  scheint  die  Ansicht  Well- 
HAusENs  (Einleitung  138  ff.)  zu  bestätigen,  daß  „die  Zwölf  und  die 
Apostel,  wie  manches  Ähnliche  in  der  Geschichte  Jesu,  Pro- 
lepse",  und  daß  die  Zwölf  erst  nach  seinem  Tode  innerhalb  der 
Gemeinde  entstanden  seien,  und  zwar  als  Repräsentanten  der- 
selben, nicht  als  Apostel,  daß  diese  Bezeichnung  vielmehr  erst 
sekundär  auf  sie  übertragen  sei.  Indessen  so  einfach  liegt  das 
Problem  nicht;  es  bedarf  vielmehr  einer  eingehenden  Unter- 
suchung. 

Als  geschlossene  Gruppe  erscheinen  die  Zwölf  in  der  Glau- 
bensformel des  Paulus  Kor.  I  15,  3  ff.,  wo  der  Auferstandene 
erst  dem  Kephas,  dann  den  Zwölf i)  erscheint;  angeschlossen 
ist  eine  Reihe  weiterer  Erscheinungen,  darunter  an  letzter  Stelle 
„allen  Aposteln''.  Mithin  gehören  die  Zwölf  zu  den  ältesten 
Überlieferungen  des  Christentums,  sind  aber  nach  der  An- 
schauung dieser  Zeit  von  den  Aposteln  verschieden,  diese  sind 
viel  zahlreicher.  Dazu  stimmt,  daß  nicht  nur  Paulus  bean- 
sprucht, ein  Apostel  zu  sein,  obwohl  er  zu  den  „Zwölf"  nicht 
gehört  und  nicht  gehören  kann,  —  daß  er  sein  Amt  „nicht  von 


')  Im  Claromontanus,  der  Peschita  u.  a.  ist  SwSexa  durch  iv8exa  er- 
setzt, wie  bei  Lukas.  Aber  ,die  Zwölf"  ist  ein  fester  Begriff,  wie  decem- 
viri  u.  &.,  bei  dem  es  nicht  darauf  ankommt,  oh  alle  Stellen  zurzeit  wirk* 
lieh  besetzt  sind« 
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Menschen  noch  durch  Menschen,  sondern  durch  Jesus  Christus 
und  Gott  Vater  erhalten  hat"  (Gal.  1,  1  und  ähnlich  durch- 
weg), ist  etwas  anderes  — ,  sondern  ebenso  den  Bamabas  (Kor.  I 
9,  6,  ebenso  act.  14,  14),  den  Andronikos  und  Junias  (Rom. 
16,  7)  sowie  den  Epaphroditos  (Philipp,  2,  25),  und  wahr- 
scheinlich auch  den  Silvanus  und  Timotheus  (Thess.  1  2,  7) 
als  Apostel  bezeichnet.  Ebensogut  sind  bei  ihm  allerdings  auch 
Petrus  und  seine  Genossen  (Gal.  1,  18  f.,  Kor.  I  9,  5;  vgl.  die 
wcepXtav  aTcöcToXot  Kor.  II  11,  5.1  12,  11)  Apostel,  aber  wie  es 
scheint  auch  Jakobus,  der  Bruder  Jesu^).  Apostel  ist  offenbar 
ein  viel  weiterer  Begriff  als  der  der  Zwölf,  und  nicht  durch 
eine  Zahl  gebunden. 

Institution  und  Name  der  Apostel  sind  aus  dem  Judentum 
übernommen^).  Eusebios  sagt,  daß  „die  Juden  auch  jetzt  noch 
die  Sitte  haben,  die  Überbringer  von  Rundschreiben  ihrer 
Obern"  —  darunter  solche  mit  Warnungen  vor  Annahme  des 
Christentums —  „Apostel  zu  benennen"^).  Ein  solcher  Apostel 
war  zur  Zeit  Constantins  d.  Gr.  der  von  Epiphanios  erwähnte 
Joseph  von  Tiberias,  der  später  zum  Christentum  übertrat. 
Sein  Amt  bezeichnet  Epiphanios  als  das  erste  nach  dem  Pa- 
triarchen, dessen  Beirat  in  allen  gesetzlichen  Fragen  die  Apostel 
bilden*).   Als  Joseph  Apostel  geworden  ist,  wird  er  mit  Briefen 


')  Gal.  1,  19  ixspov  Tüiv  anooxoktav  (außer  Kephas)  o6x  sISov,  sl  jx-rj  'lo- 
xa>ßov  töv  d8eX(p6v  xoD  xopiou. 

*)  Die  Nachrichten  über  das  jüdische  und  christliche  Apostolat  hat 
Harnack,  Mission  und  Ausbreitung  des  Christentums  I '  307  ff.  zusammen- 
gestellt und  ihr  Wesen  klar  dargelegt.  Kurz  auch  bei  Schörkr  III  3.  Aufl. 
77,  4.  Aufl.  119  f.  Daß  die  auf  uns  gekommenen  Belege  erst  aus  der 
Zeit  nach  der  Zerstörung  von  Jerusalem  stammen,  beweist  natürlich  nicht, 
-daß  die  Einrichtung  erst  unter  dem  Patriarchat  geschaffen  ist  (wo  sollten 
sie  vorher  erwähnt  werden?);  vielmehr  erfordert  der  feste  christliche  Ter- 
minus geradezu  das  jüdische  Vorbild,  zumal  das  Wort  in  dieser  Bedeutung 
im  Griechischen  selbst  nicht  geläufig  ist  (Wellhaüsen,  Einleitung  143,  2). 
V  ^)  Comm.  in  Jesajam  18,  2  inoatoXoü?  8^  shixi  xal  vöv  l9-o<;  lotlv  'loo- 
Saioi(  ovojJuiCetv  toü^  iYxüxXta  Yp^fJ-fiata  reapa  tü>v  ötpxovxtov  ahtütv  erccxofxt- 
CojAevoo?. 

*)  Epiph.  30,  4  Ttap'  autoti;  d^twfiattxol  avSpsi;  .  .  .  slol  8i  o5tot  \utxa. 
töv  KaTpi«ipx''iv  iKÄoToXot  xaXoojjievot  •  Kpoo«8p«uoooi  ii  ttj)  iKxtpi^pxiß  xal  °^v 
nhxif  KoXXixK;  xai  Iv  voxtl  xal  8v  'i\}iip<f  Oüv«X"»?  8101^00.01  St«  t6  oofißopXeoeiv 
»«l  ävafspetv  oÄTAta  naxä  xbv  vojiov. 
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nach  Kilikien  geschickt  und  sammelt  dort  den  Zehnten  und  die 
Erstlinge  in  den  einzelnen  Städten;  zugleich  greift  er,  als  be- 
stellter Hüter  der  Gesetzlichkeit,  kraft  seines  Apostolats  ener- 
gisch in  die  Verwaltung  der  Gemeinden  ein  und  „setzt  zahl- 
reiche schlechte  Synagogenvorsteher,  Priester,  Alteste  und  Aza- 
niten,  d.  i.  Diakonen  oder  Diener,  ab"^).  Diese  Tätigkeit, 
Einsammlung  der  Abgaben  und  Kontrolle  der  Gemeinden  der 
Diaspora,  ist  offenbar  die  Hauptsache,  aus  der  der  Name  her- 
vorgegangen ist  (aTcdoToXo?  in  der  Bedeutung  von  aTreotaXji^vo«; 
„Bote"  wie  im  Ionischen  Herod.  I  21,  vgl.  V  38);  und  dazu 
wird  in  der  Zeit,  als  das  Judentum  noch  eifrig  Propaganda 
trieb  (Matth.  23,  15),  weiter  eine  Förderung  der  Missions- 
tätigkeit gekommen  sein.  Daß  sie  dann  vom  Patriarchen  als 
Beirat  herangezogen  werden,  ist  eine  Folge  des  Ansehns,  in 
dem  sie  standen ;  dafür  war  in  der  Zeit,  als  der  Kirchenstaat  von 
Jerusalem  mit  Hohenpriester  und  Synedrium  noch  bestand,  kein 
Raum.  Gegen  diese  Erhebung  der  Abgaben  ist  dann  im  vierten 
Jahrhundert  die  Regierung  eingeschritten ;  auch  Julian,  der  die 
Juden  begünstigte,  mahnt  den  Patriarchen,  um  ihre  Lage  zu 
verbessern,  „die  aicoatoXTj,  die  bei  Euch  bestehn  soll,  aufzu- 
heben" 2).  Ein  Kaisererlaß  vom  Jahre  399  verbietet  dann,  daß 
„die  Synagogenvorsteher  und  Presbyter  der  Juden  und  die, 
welche  sie  Apostel  nennen,  die  zu  bestimmter  Zeit  vom  Pa- 
triarchen zur  Erhebung  von  Gold  und  Silber  angewiesen  wer- 
den, diesem",  der  als  „Ausbeuter  der  Juden"  bezeichnet  wird, 
„die  von  den  einzelnen  Synagogen  eingetriebenen  Beträge  aus- 
liefern"; was  gesammelt  ist,  wird  für  die  Staatskasse  einge- 
zogen^).     Doch    hat    sich    die    Institution    in    den  Gemeinden 


^)  Epiphan.  30,  11  oia  a7i6oToXo<;  (o5x«>i;  '(ap  iiap'  ahxoli,  o»?  t<f>riv,  «ö 
üirnfka  xaXsltat),  Ifißpi^sotato;  v.al  xaO'apEüiov  ^rfi-tv  xa  el?  xataotaotv  sb- 
voji-tou;,  oüto?  IketcXei  npoßaXXöfAEvo^,  tcoXXoo^  tcLv  xaxwv  xaxaata{Kvt<Mv  äpx'- 
jovafüifutv  xai  bpewv  xai  KpeoßüXEptuv  xal  äCavix&v  (SchOrer  II  ^368.  ^441), 
z&v  Kap'  aöxol^  diaxovtuy  epfiYjvsujiivaty  ^  uic/^petüy,  xaS-atpcüv  xs  xoil  (Astaxivcüv 
xoö  a4(ui^.atO(  xxX. 

^)  ep.  25  SKI  tcXsov  8s  upiä^  sitoxeloö-ai  ßooXofitvot  xoy  dSeXtpiy  "looXoy, 
xöv  alSeotfiwxaxoy  naxptdpxiriv,  napf^vEO«  xai  x^v  Xj^of^^v^v  slyat  irap'  6fity 
aiiooToXtjy  xjoXod-Yjvat  xai  jiirjxex'.  SöyaaO-at  xa  nX-^ö-fi  6fA,(öv  tiya^  äi8i*8ty  xot- 
aoxaic  fopcuy  Elsnpd^eaiy. 

=*)  Cod.  Theodosian.  XVI  8,   14.     Auch  Hieron.   ad    Galafc.  1,    1    (im 
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weiter  erhalten;  im  sechsten  Jahrhundert  wird  in  Venusia  die 
Trauerfeier  um  ein  jung  verstorbenes  Mädchen  aus  vornehmer 
jüdischer  Familie  „von  zwei  Aposteln  und  zwei  Rabbis'^  be- 
sorgt ^). 

Dieser  Stellung  der  jüdischen  Apostel  entspricht  durchaus, 
was  wir  über  die  christlichen  erfahren.  Auch  sie  sind  die  an- 
gesehnsten  Männer,  die  in  der  Gemeinde  den  ersten  Rang  ein- 
nehmen*). Ihre  spezielle  Aufgabe  ist  die  Mission,  und  hier 
haben  sie  abgegrenzte  Gebiete  und  ein  anerkanntes  Vorrecht 
auf  die  Orte,  in  denen  sie  als  die  ersten  Prediger  des  Evan- 
geliums aufgetreten  sind  und  die  Gemeinde  begründet  haben, 
die  zu  ihnen  im  Kindesverhältnis  steht;  so  Paulus  auf  die 
Heiden,  speziell  auf  Korinth,  und  ebenso  auf  die  Galater, 
Petrus  auf  die  Juden  in  Palaestina  und  in  der  Diaspora'). 
Analog  ist  das  Verhältnis  des  Andronikos  und  Junias  zu  Rom, 
„die  unter  den  Aposteln  hervorragen  und  schon  vor  mir  zu 
Christus  gekommen  sind"^),  und  das  des  Epaphroditos  zu  Phi- 
lippi,  den  Paulus  als  „euren  Apostel"  bezeichnet^).  Allgemein 
redet  er  daher  von  „unsern  (d.  i.  meinen)  Brüdern,  den  Apo- 
steln der  Kirchengemeinden",  und  bittet  die  Korinther,  „ihnen 
vor  den  (übrigen)  Gemeinden  zu  zeigen,  daß  sie  an  ihm  (Paulus) 
hängen  und  er  sich  mit  Recht  ihrer  rühmen  darf"  *'),  —  natürlich 
wenn  sie  nach  Korinth  kommen.  Aber  auch  die  Oberhäupter 
der  Gemeinde  in  Jerusalem  werden  zu  den  Aposteln  ge- 
rechnet, Petrus  und  seine  Genossen  (doch  wohl  die  Zwölf),  und 


.Jahre  386)  bezeugt  usque  hodie  a  patriarchis  ludaeorum  apostolos 
mitti. 

0  CIL  IX  648  quei  dixencnt  trr/nus  dtio  apostuli  et  duo  rebbites 
pt  satis  grande  dolurem  fecet  parentibus  et  lacremas  cibitati. 

^)  Kor.  I  12,  28  eS-eto  6  d'ei^  ev  t^  exxX,Y]oicf:'TCpü»xoy  auooToXoo;.  oeutepov 
jipotp-^Ta^,  tpttov  StSaoxaXou«;,  ErtJtTa  Süyä{i.etc  xtX..  Vgl.  Ephes.  4,  11  %aX 
aütö^  eSwxcv  toi)?  (j.ev  ünostoKoo^,  xou?  Sfe  itpo^p-^xa^,  toU(;  81  sLaYX*^'«**«? 
Too^  hk  ROi}teyot(;  xai  8'.5aax<SXot>{. 

')  Gal.  2,  8.     Rom.  1,  h.     Kor.  I  9,  2.    11  12,  12. 

')  Rom.  16,  7. 

»)  Phil.  2,  25. 

")  Kor.  II  8,  23  f.  stte  «2eX.(pol  '^<i>y,  ftsooToXoi  exKAr^suJüv,  So^a  Xptisv»d, 
TT)v  oov  eySet^tv  rrj?  a'^ä.Kt\(i  öftütv  h«1  ^jifMV  xaox'^su)^  öicip  äjAiiv  «l^  «utoüc 
svdeixvu}ji£vo:  [anakoluth  statt  EvSei4aa^.  wie  ein  Teil  der  Hatidscbritten 
liest]  il{  icp6ao>Rov  T«I>y  exxXyjscwv. 
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wie  es  scheint  auch  Jakobus  und  die  übrigen  Brüder  Jesu'), 
obwohl  wir  bei  diesen,  abgesehn  von  Petrus,  von  einer  Mis- 
sionstätigkeit nichts  weiter  erfahren.  Sie  mögen  als  Gründer 
der  Gemeinden  in  Palaestina  und  dessen  nächster  Umgebung 
Apostel  heißen,  aber  ihre  eigentliche  Funktion  ist  die  Leitung 
der  Muttergemeinde  und  damit  der  Gesamtkirche. 

Als  Dienern  des  Evangeliums  und  der  Kirche  steht  den  Apo- 
steln der  Anspruch  auf  freie  Verpflegung  durch  die  Gemeinden 
zu  —  auf  den  Paulus  indessen  verzichtet,  ebenso  wie  es  scheint 
Barnabas^j  — ,  weiter  das  Recht,  eine  „Schwester"  zur  Besor- 
gung ihrer  Bedürfnisse  auf  Reisen  mit  sich  zu  führen^).  Andrer- 
seits erhebt  Paulus  bekanntlich  von  den  Gemeinden  eine  Ab- 
gabe und  führt  die  Erträge  an  die  Muttergemeinde  in  Jeru- 
salem ab*). 

Auf  welche  Weise  die  Apostel  bestellt  wurden,  wissen  wir 
nicht  genauer.  Lukas  erzählt,  daß  Barnabas  und  Paulus  von 
der  Versammlung  der  Propheten  und  Lehrer  in  Antiochia  oder 
vielmehr  durch  eine  Offenbarung  des  Heiligen  Geistes  in  der- 
selben zur  Mission  nach  Cypern  entsandt  seien  (Act.  13,  1  ff.). 
Hier  erscheint  Paulus  zunächst  durchaus  als  Gehilfe  des  Bar- 
nabas, der  von  Jerusalem  aus  nach  Antiochia  entsandt,  also 
offenbar  von  der  Zentralgemeinde  für  dieses  als  Apostel  be- 
stellt ist  (Act.  11,  22).  Paulus  dagegen  behauptet,  direkt  von 
Gott  oder  Christus  berufen  zu  sein,  mit  andern  Worten,  er  hat 
sich  tatsächlich  aus  eigener  Machtvollkommenheit  zum  Apostel 
ernannt  und  seinen  Anspruch  durchgesetzt.  Derartiges  wird 
Öfters  vorgekommen  sein;  und  natürlich  fehlte  es  nicht  an 
Rivalitäten  und  Gegensätzen  persönlicher  wie  prinzipieller  Art, 
wie  sie  uns  in  den  Briefen  des  Paulus  anschaulich  entgegen- 
treten und  zu  seinen  Ausfällen  sowohl  gegen  die  „Überapostel", 
die   oTcepXiav   ixizöavokoi   Kor.  IT  11,  5.    12,  11,    wie   gegen   die 


»)  üal.  1,  17  0.     Kor.  I  9,  5;    auch  die  Fassung   von  Kor.  I  15,   7.  9 
aeigt,   daß   die  Zwölf  zu  den  Aposteln  gehören.  —  Ganz  isoliert  ist,   daß 
der  Hebraeerbrief  3,  1  Jesus  als  „Apostel  und  Hohenpriester  unseres  Be- 
kenntnisses^ bezeichnet;  er  ist  hier  der  himmlische  Missionar, 
,, .,.   ')  Kor.  I  9,  ,6  ff.   Thess.  12,  7  ff.  vgl.  Kor.  II  11,  7  ff'.  12,  13  ft\ 
.v     »)  Eon  I  9,6. 

*)  Gal.  2,  10.    Kor.  I  16,  1  ff.    Rom.  15,  25  f.  81. 
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„falschen  Apostel",  die  ^svidazöoxokoi  11,  13  führen,  „die  sich 
als  Apostel  Christi  ausstaffieren'^,  aber  in  Wirklichkeit  Diener 
des  Satans  sind.  Auch  die  Apokalypse  eifert  gegen  die, 
„welche  behaupten  Apostel  zu  sein  und  es  nicht  sind,  sondern 
als  falsch  befunden  werden"  2,  2.  Ihnen  entsprechen  die 
^EoSoTcpocp'^Tai  und  «{»eoSoSiSdiaxaXoL  Petr.  II  2,  1.  Joh.  I  4,  1, 
auf  die  Petr.  II  ö,  2  =  Jud.  17  die  Verkündungen  von  ihrem 
Auftreten  in  den  eschatologischen  Reden  Marc,  lo,  22  (Matth. 
24,  11.  24)  und  Matth.  7,  15  bezogen  werden. 

In  der  Apostellehre,  der  „Belehrung  des  Herrn  an  die 
Heiden  durch  die  zwölf  Apostel"  treten  uns  noch  dieselben  Zu- 
stände entgegen,  wie  in  den  bisher  besprochenen  Zeugnissen. 
Sie  kennt,  im  Unterschied  von  den  lokalen  Gemeindebeamten, 
den  Bischöfen  und  Diakonen,  und  im  Range  über  ihnen  ste- 
hend*), drei  Klassen  von  Wanderlehrern,  Apostel,  Propheten 
und  Lehrer  (c.  11 — 13).  Aber  tatsächlich  ist  ihre  Wirksam- 
keit schon  sehr  beschränkt,  und  sie  werden  mit  Mißtrauen  an- 
gesehn,  weil  immer  die  Gefahr  ist,  daß  sie  „Pseudopropheten" 
sind,  die  nur  auf  Ausbeutung  der  Gemeinden  und  Geldgewinn 
ausgehn  und  aus  ihrer  Tätigkeit  ein  Gewerbe  machen  (/ptot§{i- 
ÄOpot^)).     So  „soll  jeder  Apostel,  der  zu  Buch  kommt,  wie  der 


^)  Von  den  von  den  Gemeinden  erwählten  sitwxonot  xai  Siäxovoi  heißt 
es  15,  1  f:  öftiv  Y«P  XeixoupYOÜo'.  xai  aotol  t-tjv  XsttoopYtav  Td»v  wpotp-rjTcüv  xal 
diSnoxdcXtuv.  JJLY]  oov  üneptS-rjte  ahtooq '  ahxol  fäp  sloiv  ol  tstifjL7)|jiivot  b^iäv  jjietA 
T&v  npo^Yjt&v  xal  SiSaoxdXiuv.  Man  sieht,  wie  ihr  Ansehn  allmählich 
wächst  und  sie  als  die  dauernden  ortsanwesenden  Häupter  der  Gemeinden 
die  Wanderlehrer  überflügeln.  Dem  entspricht  es,  daß  die  Gemeinde  von 
Smyrna  ihren  Bischof  Polykarp  in  dem  Bericht  über  sein  Martyrium  als 
StSdoxaXo?  ötnooToXixö?  xal  «potpfjxixo;  bezeichnet  (16,  2);  die  Funktionen 
der  drei  anderen  Kategorien  sind  tatsächlich  auf  ihn  übergegangen. 

^)  Vgl.  die  Schilderung,  die  Lucian  (de  morte  Peregr.  11  ff.)  von  dem 
Auftreten  des  Peregririos  Proteus  bei  den  Christen  gibt,  ungefähr  aus 
derselben  Zeit  (Anfang  des  zweiten  Jahrhunderts),  aus  der  die  Didache 
stammt.  Von  den  Christen  sagt  er:  ^jv  totvov  TtapeXS^  iti;  el^  ahtob^  yo**!« 
xal  TJXvit'^i;  avd-pü>no^  xal  repdY|i.aot  xp^rjo^at  8uvd|Aevo?,  aöttxa  ftaXa  icXoöoio?  iv 
ßpaxEt  ^EVJTo  l8tu)Tat(;  ivO-puntoi^  eYX«vü>v.  Peregrinos  wird  bei  ihnen  itpofpYjrr)? 
xal  *tacdpxf|?  xal  4t>vaYü>Y^'*': '"  ^^  erläutert  und  verfaßt  selbst  viele  Bücher, 
xal  u)5  ^siv  rxh-zb'j  bieiyo:  -rifoiivzo  xal  vofioS^rjj  expÄvto  xal  irpostdxTjv  Jite- 
Ypafoy.  Er  wird  als  otSdoxaXoi;,  wenn  nicht  als  Apostel  aufgetreten  sein. 
Als  er  vollends  gefangen  «resetzt,  also  Märtyrer  wird,  wird  er  mit  Liebes- 
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Herr  (wc  xöpto?,  vgl.  4,  1)  aufgenommen  werden".  Aber  er 
darf  nur  einen  oder  höchstens  zwei  Tage  bleiben  und  nur  Lebens- 
mittel empfangen ;  bleibt  er  länger  oder  fordert  er  Geld,  so  ist 
er  ein  ^»eoSoTrpoipT^Tirj?.  Die  gleiche  Vorsicht  ist  den  Propheten 
und  Lehrern  gegenüber  nötig;  auch  sie  müssen  auf  ihre  Echt- 
heit geprüft  werden.  „Wenn  aber  einer  in  der  Inspiration 
(Iv  TTveöfiati)  sagt:  gib  mir  Geld  oder  etwas  ähnliches,  so  hört 
nicht  auf  ihn;  sagt  er  aber  betreffs  andrer,  die  Mangel  leiden, 
man  solle  geben,  so  richte  niemand  über  ihn."  Allerdings  ist 
jeder  wahre  Prophet  und  jeder  wahre  Lehrer  „seines  Unter- 
halts wert"  und  soll  Verpflegung  erhalten,  und  „jeder  im 
Namen  des  Herrn  Kommende  soll  aufgenommen  werden" ;  aber 
dann  muß  die  Prüfung  eintreten.  „Tritt  er  nur  als  Durch- 
reisender (^tapdSio?)  auf,  so  helft  ihm  nach  Kräften ;  dann  wird 
er  nur  höchstens  zwei  oder  drei  Tage  bleiben,  wenn  das  nötig 
ist.  Will  er  aber  bei  euch  sitzen  bleiben,  so  soll  er,  wenn  er 
ein  Handwerk  gelernt  hat,  durch  Arbeit  sein  Brot  verdienen; 
wenn  er  keines  versteht,  sorgt  für  ihn  nach  eurer  Einsicht,  daß 
er  nicht  als  Christ  untätig  bei  euch  lebt.  Wenn  er  sich  dem 
nicht  fügen  will,  ist  er  ein  /ptaTsjxTropo?.  und  vor  dem  hütet 
euch." 

Trotz  aller  formellen  Anerkennung  sieht  man  deutlich  das 
Streben,  diese  Wanderberufe  nach  Möglichkeit  einzuschränken; 
es  sind  eben  zu  viele  problematische  Elemente  darunter.  Daher 
sollen  sie  nur  ganz  vorübergehend  in  den  Gemeinden  bleiben; 
das  geht  wesentlich  hinaus  über  die  Art,  wie  Paulus  und  seine 
Genossen  aufgetreten  sind. 

Neben  diesen  Wanderaposteln  kennt  die  Didache  wie  Paulus 
die  feste  Gruppe  der  zwölf  Apostel  der  Urgemeinde,  als  deren 
Lehrer  sie  auftritt.  Allmählich  hat  sich  dann  der  Apostelname 
auf  diese  dominierende  Autorität  beschränkt  und  ist  für  Le- 
bende nicht  mehr  verwendet  worden;  bei  Clemens  von  Rom, 
IgnatiuB  usw.  sind  Apostel  nur  die  zwölf  Jünger  des  Herrn  ^). 


gaben  überschüttet:    :toXXi   -fixe   xp-i^iiaxa   reap'  aötÄv   siri  npotpctoei  xäv  8ea- 
fiÄv,  xal  upoaoSov  oo  jxtxpäv  toiottjv  IrtoiYjaato. 

')  S.  Harnack.  Mission  I  313  f.  Er  meint,  daß  der  Hirt  des  Herma? 
unter  den  Aposteln  ^  ausschließlich  einen  weiteren,  wenn  auch,  wie  es  scheint, 
festen  Kreis  im  Auge  hat  und  den  Zwölfen  dabei  keine  besondere  Beach- 
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Die  Instruktion  der  Apostel  bei  Marcus  und  in  Q 

In  der  Zwölferquelle  des  Marcus  und  in  Q  werden  die 
Zwölf  durchaus  als  Apostel  in  dem  Sinne  der  ältesten  Kirche, 
d.  h.  als  Missionare  und  Gründer  der  Einzelgemeinden  betrachtet. 
In  jener  setzt  Jesus  die  Zwölf  ein,  „damit  er  sie  entsende 
(axoatsXX-io)  zu  predigen  und  Vollmacht  zu  haben,  die  Dämonen 
auszutreiben"  (Marc.  3.  15,  s.  o.  S.  135  ff.),  und  dementsprechend 
.,ruft  er  sie  zu  sich"  —  das  war  in  der  Quelle  gleich  bei  der 
Berufung  auf  dem  Berge ;  mit  xal  ÄpooxaXsltai  too?  SwSsxa  6,  7 
wiederholt  Marcus  den  Satz  der  Jüngerquelle  8,  13  xal  jcpooxa- 
Xsttat  ouc  i]^sXsv  aoTO?  —  „und  fing  an,  sie  zu  je  zwei  zu  entsenden, 
und  gab  ihnen  Vollmacht  über  die  unreinen  Geister.  Und  er 
befahl  ihnen,  auf  den  Weg  nichts  mitzunehmen  als  einen  Stab, 
kein  Brot,  keinen  Ranzen,  keine  Kupfermünze  im  Gürtel,  da- 
gegen mit  Sandalen  unter  den  Füßen;  und  zieht  nicht  zwei 
Röcke  (xttwva?)  an.  Und  er  sagte  ihnen:  wo  ihr  in  ein  Haus 
einkehrt,  bleibt  darin,  bis  ihr  von  dort  (von  dem  Ort)  fortgeht. 
Und  wenn  ein  Ort  euch  nicht  aufnimmt  und  nicht  auf  euch 
hören  will,  so  schüttelt  beim  Fortgehn  von  dort  den  Staub 
unter  euren  Füßen  ab  zum  Zeugnis  gegen  sie.  Und  sie  zogen 
aus  und  predigten,  man  solle  Buße  tun,  und  trieben  viele  Dä- 
monen aus,   und  salbten  viele  Kranke  mit  Ol  und  heilten  sie". 


tung  schenkt".  Mir  scheinen  die  Stellen  eher  das  Gegenteil  zu  erweisen. 
Vis.  III  5,  1  sind  die  Grundsteine  ol  äTvooxoXot  xal  srctoxojtot  xal  oiSdoxoiXoi  x&i 
S'.axovot  ol  reopeud'EVTse  v.azä  ttjv  aejjLvoTYjta  toö  S-eoö  (die  Apostel)  xal  litcoxonYj- 
oavTEi;  xal  §t8(i|avTS(;  xal  Siaxov-Z^öavTe?  .  .  .  ol  jjlsv  xexoijXYjfiivot,  ol  8i  ett  ovtsi; ; 
sim.  IX  15,  4.  16,  4  (vgl.  '25,  2)  sind  die  vierzig  Bausteine  die  ajtoatoXoi  xna 
8c8daxaXoc  ol  x"f)pü4avTS(;  tö  ovofi.a  toü  uloö  to5  deoü.  Das  können  also  sehr 
wohl  die  zwölf  Apostel  und  die  von  ihnen  entsandten  Lehrer  sein;  die 
letzteren  wären  dann  28.  Für  diese  Auffassung  spricht,  daß  sim.  IX 
17,  1  f.  den  zwölf  <pt)Xai  (die  hier  als  die  Völker  des  gesamten  Erdkreises 
gedeutet  werden)  Gottes  Sohn  8ta  zütv  auootöXtuv  verkündet  ist.  Damit  ist 
doch  zugleich  die  Zwölfzahl  der  Apostel  gegeben;  die  Stelle  knüpft  an 
Matth.  19,  28  ^  Luk.  22,  30  an.  Und  dann  werden  doch  wohl  die  Apostel 
auch  an  den  übrigen  Stellen  ebenso  zu  verstehn  sein.  —  Sehr  mit  Recht 
weist  Harnack  S.  326  darauf  hin,  wie  in  der  angeführten  Stelle  Vis.  HI  5 
die  Bischöfe  zwischen  die  Apostel  und  Lehrer  eingeschoben  werden;  man 
sieht  das  Anwachsen  ihrer  Autorität.  Auch  das  spricht  dafür,  daß  die 
Apostel  die  abgeschlossene  Gruppe  der  Zwölf  sind. 
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Diese  Instruktion  gibt  ein  anschauliches  Bild  von  den 
Wanderaposteln  der  ältesten  Zeit.  Im  wesentlichen  dieselbe 
Instruktion  hat  Q  gegeben,  aber  mit  mehrfachen  Variationen 
und  Zusätzen.  Lukas  hat  9,  1  ff.  den  Bericht  des  Marcus  un- 
vermischt^)  als  Instruktion  der  Zwölf  aufgenommen  und  bringt 
dann  eine  zweite  Instruktion  10,  2  ff.  als  die  der  Siebzig 
(8.  S.  275),  während  bei  Matthaeus  9,  37.  10,  5  ff.  beide  mit- 
einander vermischt  sind.  Daraus  ergibt  sich,  daß  uns  bei  Lukas 
10,  2  ff.  der  Text  von  Q  rein  erhalten  ist.     Er  lautet: 

„2 Er  sprach  zu  ihnen:  die  Ernte  ist  groß,  die  Arbeiter 
aber  sind  wenige ;  bittet  also  den  Herrn  der  Ernte,  daß  er  Ar- 
beiter zu  seiner  Ernte  aussende^).  ^  Auf !  Siehe  ich  sende  euch 
wie  Schafe  unter  die  Wölfe  ^).  *  Tragt  keinen  Geldbeutel, 
keinen  Ranzen,  keine  Schuhe,  <keinen  Stock)  und  grüßt  nie- 
mand unterwegs*).  ^  Tretet  ihr  aber  in  ein  Haus,  so  sagt  zu- 
erst :  Friede  sei  diesem  Hause !  ^  Und  wenn  dort  ein  Kind  des 
Friedens  ist,  wird  Euer  Friede  auf  ihm  ruhn ;  wenn  aber  nicht, 
wird  er  sich  auf  euch  zurückwenden^).  'In  jenem  Hause  aber 
bleibt  und  eßt  und  trinkt,  was  sie  geben  (toc  aap'  aoiwv) ;  denn  der 
Arbeiter  ist  seines  Lohnes  wert.  Geht  aber  nicht  von  einem 
Haus  in  ein  anderes  über**).     *  Und   wenn  ihr  in   eine  Stadt 


^)  Nur  das  el  fiv]  paßSov  fi,övov  bei  Marcus  (5,  8  ist  bei  Lukas  9,  3, 
ebenso  wie  bei  Matthaeus  10,  10  in  fx-fite  paßSov  geändert,  offenbar  in 
Anpassung  an  Q.  Aus  demselben  Grunde  hat  er  die  Sandalen  ge- 
strichen. 

^)  =  Matth.  9,  37  f.,  wo  es  von  dem  folgenden  durch  die  hier  aus 
Marcus  eingeschobene  Einsetzung  der  Zwölf  getrennt  ist. 

')  =  Matth.  10,  16,  wo  daher  das  6rcdYsxe  am  Eingang  fehlt,  und  da- 
für der  Spruch  „seid  also  klug  wie  die  Schlangen  und  ohne  Falsch  wie 
die  Tauben"  hinzugefügt  ist. 

^)  Bei  Matthaeus  lübergangen  bis  auf  fiYjSs  öitoS-^fiat«,  das  er  v.  10 
in  den  entsprechenden  Text  des  Marcus  einsetzt  und  durch  fJL7]8^  ^ißSov 
ergänzt;  vgl.  Anm.  1. 

^')  Bei  Marcus  entspricht  der  Satz  6,  10  Snoo  av  Etoik'8-fixe  el?  olxtav, 
£xei  {jlIvsts,  £(o<;  &v  hiil-d-fixs  licjlS-ev.  Bei  Matthaeus  10,  11  f.  ist  beides  zu- 
sammengearbeitet (das  Gesperrte  stammt  aus  Lukas)  zu  elq  "J^v  8'äv  rcoXtv 
•Tj  xtt)fJL7]v  sloeXS-ifjTe,  sleraoate  tt?  ev  aöx^  ot^töj  eotiv  •  xäv.el  fiieivate,  euti 
•üv  i^iXfl^te.  etoepxofAEVOt  Se  et?  x^v  otxiav  ionacaoö'S  aöx-^v 
xal  lav  jxiv  jj  vj  olxta  öc^ta,  eX^axcu  4)  etp'JjvY]  uftcüv  lic'  aöxYjv  xxX,. 

*)  Matthaeus  hat  das  weggelassen  bis  auf  den  Spruch  äSto;  yotp  6  Ip- 
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Irommt  und  sie  euch  aufnehmen,  eßt,  was  euch  vorgesetzt  wird, 
^  und  heilt  die  Kranken  daselbst  und  sagt  ihnen :  das  Gottesreich 
ist  euch  nahe  gekommen.  ^"  Wenn  ihr  aber  in  eine  Stadt  kommt 
und  sie  euch  nicht  aufnehmen,  so  geht  hinaus  auf  ihre  Gassen 
und  sagt:  ^^  sogar  den  Staub  aus  dieser  Stadt,  der  uns  an  den 
Füßen  haftet,  wischen  wir  für  euch  ab ;  aber  das  wißt,  daß  das 
Oottesreicli  euch  nahe  gekommen  war.  ^^  (Wahrlich)  ich  sage 
euch,  Sodom  <und  Gomorra)  wird  es  an  jenem  Tage  erträg- 
licher gehn  als  jener  Stadt"  ^). 

Lukas  hat  die  Drohung  benutzt,  um  die  Wehrufe  über  Chorazin, 
Bethsaida  und  Kapernaum  (S.  233)  hier  unterzubringen,  die 
sachhch  absolut  nicht  hierher  passen.  Dann  schließt  er  die 
Rede  v.  16  mit  dem  Spruch  „wer  euch  hört,  hört  mich,  und 
wer  euch  verwirft,  verwirft  mich;  wer  aber  mich  verwirft,  ver- 
wirft den,  der  mich  gesandt  hat".  Dem  entspricht  bei  Mat- 
ihaeus  10,  40,  gleichfalls  im  Schluß  der  bei  ihm  gewaltig  ver- 
längerten Instruktionsrede  6  Se/öftsvo?  ojiäc  Ijjis  Siystat,  xal  6  sjte 
dsyö^BVOQ  Ss/etai  töv  aTüootetXavta  [ts.  Diese  Fassung  stammt  aus 
dem  Spruch  über  das  Kind  Marc.  9,  37  (o.  S.  140. 143, 1),  mit  dem 
Eingang  „wer  eines  dieser  Kinder  aufnimmt  in  meinem  Namen, 
nimmt  mich  auf",  den  Matthaeus  18,  5,  Lukas  9,  48  bringt. 
Auch  hier  zeigt  sich  die  enge  Berührung  zwischen  Q  und 
Marcus,  und  zugleich  sehr  deutlich,  wie  diese  Sprüche  je  nach 
Bedürfnis  modifiziert  werden ;  ich  denke,  es  ist  evident,  daß  die 
Äußerung  über  das  Kind  das  Ursprüngliche  ist  und  Q  das 
Wort  bei  Marcus  aufgegriffen  hat,  um  es  zu  einem  passenden 
Abschluß  für  die  Instruktion  der  Apostel  umzumodeln. 

Bei  Matthaeus  steht  zu  Anfang  der  Rede  10,  5 — 9  noch  ein 
bei  Lukas  fehlendes  Stück:  ^  „Biegt  nicht  ab  auf  einen  Weg 
der  Heiden  und  tretet  nicht  ein  in  eine  Stadt  der  Samariter; 
^  geht  vielmehr  zu  den  verlorenen  Schafen  des  Hauses  Israels'). 


Yarrj?  t-?]?  tpotp-?]?  abzoö  (den  auch  die  Didache,  oben  S.  270,  zitiert)  v.  10  b, 
den  er  vorwegnimmt. 

M  Den  Schlußsatz  hat  Matth.  10,  15  (aus  dem  Gomorrha  und  dfiijv 
einzusetzen  sind;  statt  Iv  t-^  vjjispoi  ixstvyj  sagt  er  ev  "fjfAepjjt  xpiasui;)  auf- 
genommen, dagegen  v.  10  f.  in  v.  14  durch  die  entsprechende  Weisung 
bei  Marcus  ersetzt. 

^)  Matthaeus  hat  dies  Wort  nochmals  verwendet  in  der  aus  Marcus 
Meyer,  Ursprung  und  Anfange  des  Christentums.    I.  Bd.  18 
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'Auf  der  Wanderung  aber  verkündet:  das  Himmelreich  ist 
nahe  gekommen.  ^  Heilt  die  Kranken,  erweckt  die  Toten^ 
reinigt  die  Aussätzigen,  verjagt  die  Dämonen.  ^  Umsonst  habt 
ihr  empfangen,  umsonst  gebt."  Vers  7  und  8  können  als  Va- 
riante zu  Lukas  V.  9  erscheinen,  der  ja  bei  Matthaeus  fehlt. 
Aber  sie  geben  mehr  Detail,  und  so  ist  es  wohl  wahrschein- 
licher, daß  Lukas  diese  Ausmalung,  die  ihm  zu  weitgehend  er- 
scheinen mochte,  gestrichen  hat;  in  v.  9  läßt  sie  sich  jeden- 
falls nicht  einfügen,  da  dort  die  Weisung  über  das  Verhalten 
gegen  eine  Stadt,  je  nach  der  Aufnahme,  die  sie  finden,  ge- 
geben wird,  wie  vorher  v.  6  f.  die  über  das  Verhalten  zu  dem 
einzelnen  Hause,  das  ihnen  Quartier  gibt.  Wohl  aber  erwartet 
man  zu  Anfang  eine  allgemeine  Instruktion  über  ihre  Aufgabe, 
entsprechend  dem  Satz,  den  sowohl  Matthaeus  wie  Lukas  bei 
der  Entsendung  der  Zwölf  an  die  Worte  des  Marcus,  daß  sie 
Macht  gegen  die  unreinen  Geister  erhalten,  angeschlossen  haben ; 
Matth.  10,  1  tooxe  IxßdcXXetv  abroc  xal  •ö-epaTceöetv  Träoav  vöoov 
xal  Tcäoav  jxaXaxiav  =  Luc.  9,  2  k'Swxev  aoroig  .  .  .  xal  vöooo(; 
O-epaTceöeiv,  xat  äjcicjTsiXev  aötoö«;  XYjpoaoetv  tyjv  ßaotXeiav  toä 
0-eoö  xai  läad-ai.  Mithin  ist  das  Gebot,  die  Heiden  und  die 
Samariter  zu  meiden,  wohl  nicht  ein  jüngerer  Zusatz  auf  Grund 
der  judenchristlichen  Tendenz  des  Matthaeusevangeliums,  son- 
dern gehört  zum  ursprünglichen  Text  und  ist  von  Lukas  ge- 
strichen, da  es  zu  seiner  Auffassung  und  Darstellung  in  schroffem 
Widerspruch  steht.  Somit  wird  das  ganze  bei  Matthaeus  er- 
haltene Stück  zu  Q  gehören;  es  ist  bei  Lukas  zwischen  v.  3 
und  4  einzusetzen,  und  das  Gebot:  „umsonst  habt  ihr  emp- 
fangen, umsonst  gebt"  bildet  den  Übergang  zu  dem  Verbot  der 
Geldtasche  und  des  Ranzens  in  v.  4. 

Dieselbe  streng  jüdische  Auffassung  über  Heiden  und  Sa- 
mariter wie  in  v.  5  f.  zeigt  auch  der  Spruch  Matth.  10,  23- 
OTttV  8k  Stwxwoiv  ufi^c  ev  x^q  tcöXsi  tauTTj],  ^soysts  sl?  ty]V  ST^pav. 
<i(i'^v  YÄp  Xifiü  Djtlv,  OD  jATj  teX^OTrjte  ta?  nöXeiq  toö  'lopaifjX, 
i«?  IX^TQ  6  ülbg  Toö  avö-pWÄOo.  Von  Heidenmission,  an  die  Lukas 
denkt,  ist  keine  Rede;  zugleich  aber  ist  klar,   daß  diese  In- 

üt)erftommenen  Geschichte  von  der  Heilung  der  Tochter  der  Kanaanaeerin^ 
wo  Je^us  16,  24  sagt  oh%  äjtcoxdXifjv  el  |iy)  el?  to  npoßaxa  ta  anoXcuXota 
otxöo  iopa-fjX. 
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struktion  in  Wirklichkeit  garnicht  für  Jesu  Lebzeiten,  sondern 
für  die  Gemeinde  nach  seinem  Tode  gegeben  wird.  So  wird 
auch  dies  Stück  zu  Q  gehören ;  es  schließt  an  den  Spruch  über 
die  feindlich  gesinnte  Stadt  ohne  Schwierigkeit  an. 

Matthaeus  hat  an  die  Instruktion  in  Q  zunächst  v.  17—22 
die  Verkündung  der  bevorstehenden  Verfolgungen  und  die  Wei- 
sung, wie  man  sich  dabei  zu  verhalten  hat,  aus  Marcus  13,  9  ff. 
(=  Luc.  21,  12  ff. ;  Matthaeus  hat  sie  daher  24,  9  ff.  teilweise 
durch  ein  anderes  Stück  ersetzt),  dann,  nach  einem  von  ihm 
selbst  geschaffenen  Übergang^),  eine  große  Zahl  weiterer  Sprüche 
aus  Q  angehängt^).  Im  übrigen  hat  er,  wie  wir  gesehn  haben, 
Marcus  mit  Q  verschmolzen,  während  Lukas  beide  getrennt  hält. 
Bei  ihm  wird  die  Instruktion  von  Q  „andern  Siebzig"  gegeben, 
die  Jesus  einsetzt  und  «iva  8bo  —  das  ist  aus 'Marcus  ent- 
nommen —  entsendet.  Diese  „Siebzig",  die  nur  bei  ihm  vor- 
kommen, werden  mit  Recht  als  Vertreter  der  70  oder  72  Völker 
von  Gen.  10  betrachtet,  so  gut  wie  die  70  oder  72  Dolmetscher 
der  Bibelübersetzung') ;  darin  tritt  deutlich  hervor,  daß  sie  (im 
Gegensatz  zu  der  von  Matthaeus  beibehaltenen  Auffassung 
von  Q)  als  Heidenmissionare  gedacht  sind.  Zugleich  macht  sich 
dabei  das  Bewußtsein  geltend,  daß  die  Zwölf,  obwohl  sie  mit 
den  Aposteln  identifiziert  und  von  Marcus  einmal  (6,  30)  bei 
ihrer  Rückkehr  (s.  o.  S.  136),  von  Matthaeus  wie  von  Lukas  bei 
ihrer  Einsetzung^)  und   bei  Lukas  auch   sonst  mehrfach^)    so 

*)  Er  antizipiert  hier  v.  25  die  Behauptung  der  Gegner,  daß  Jesus  seine 
Taten  durch  Beelzebul  ausführe,  die  erst  c.  12  folgt;  aber  bei  Marcus 
steht  sie  3,  22  in  unmittelbarem  Anschluß  an  die  Berufung  der  Zwölf, 
▼or  ihrer  Aussendung. 

=*)  V.  24  =  Luc.  6,  40;  v.  26—33  =  Luc.  12,  2—9;  v.  34-36  =  Luc. 
12,  51—53;  v.  37  f.  =  Luc.  14,  26  f.;  v.  39  =  Luc.  17,  33.  Dann  folgt 
V.  40  =  Luc.  10,  16  (s.  0.  S.  273),  und  daran  anschließend  v.  41  «wer  einen 
Propheten  als  solchen  aufnimmt,  wird  den  Lohn  eines  Propheten,  wer  einen 
Gerechten  (=  Christen)  als  solchen  aufnimmt,  den  eines  Gerechten  er- 
halten", und  V.  42  =  Marc.  9,  41,  s.  o.  S.  141.  143,  1. 

■)  Nicht  wenige  Handschritten,  so  B  und  D,  geben  auch  bei  Lukas 
die  Zahl  72. 

*)  Matth.  10,  2  TÄv  StuSsxa  änootöXtuv  tot  ivöjiatA  lottv  taöta.  Luk.  6, 13 
i«Xc4äp.svo{  ttK  ahx&v  StuSexa,  o3(  xal  ^moatöXouc  u>v6;i.aoty.  Bei  Matthaeus 
kommt  das  Wort  sonst  so  wenig  vor  wie  bei  Marcus. 

')  Außer  9,  10  bei  der  Rückkehr  =  Marc.  6,  30  noch  17^  5  xal  «kav 
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genannt  werden,  in  Wirklichkeit  keine  eigentlichen  Apostel 
sind.  Ob  Lukas  diese  Weiterentwicklung  schon  in  seiner  Sonder- 
quelle vorgefunden  oder  ob  er  sie  selbst  geschaffen  hat,  läßt 
sich  nicht  sicher  entscheiden;  für  eine  Sonderquelle  sprechen 
vielleicht  die  anschließenden  Verse  17 — 20,  die  sich  nirgends 
sonst  finden,  s.  u.  S.  279. 

Die  Instruktionen  bei  Marcus  und  in  Q  entsprechen  durch- 
aus dem,  was  wir  über  das  Auftreten  der  Apostel  in  den  ersten 
Generationen  der  christlichen  Mission  kennen  gelernt  haben; 
auch  daß  diese  Wanderprediger  zu  zweien  auftreten  sollen, 
findet  sich  bei  Barnabas'  und  Paulus'  Entsendung  aus  Antiochia 
Act.  13,  2,  bei  Andronikos  und  Junias  Rom.  16,  7,  Silvanus 
und  Timotheus  Thess.  I  1,  1.  2,  7,  vgl.  Act.  17,  14.  18,  5; 
auch  die  Entsendung  des  Judas  Barsabbas  und  Silvanus,  „führen- 
der Männern  unter  den  Brüdern"  und  Propheten  (15,  32),  vom 
Apostelkonzil  „an  die  Brüder  in  Antiochia,  Syrien  und  Kili- 
kien"  Act.  15,  22  und  Paulus'  Verbindung  mit  Silvanus  nach 
der  Trennung  von  Barnabas  Act.  15,  40  kann  man  heranziehn, 
wenngleich  sie  hier  nicht  als  Apostel  bezeichnet  werden.  Später 
wird  man  dann  das  paarweise  Auftreten  aufgegeben  haben. 

Daran,  daß  die  beiden  Texte  unabhängig  voneinander  seien, 
ist  garnicht  zu  denken.  Auch  hier  wieder  zeigt  sich,  daß  Q 
gegenüber  von  Marcus  sekundär  ist.  Die  kurzen  Formeln 
bei  Marcus  werden  weiter  ins  Detail  ausgeführt,  zu  der  Auf- 
gabe, die  Dämonen  (und  Krankheiten)  auszutreiben,  die  bei 
Marcus  allein  erwähnt  wird,  tritt  die  Predigt,  die  Verkün- 
dung des  Gottesreichs  hinzu,  das  Abschütteln  des  Staubes  von 
den  Füßen  in  dem  ablehnenden  Ort  wird  danach  ausgestaltet 
und  ihm  zugleich  das  Strafgericht  verkündet.  Die  Ernährung 
auf  Kosten  der  Gemeinde  oder  der  einzelnen  Gläubigen  wird 
ausdrücklich  freigegeben,   aber   dafür  der  Rigorismus  im  Auf- 


ol  änojtoXoi  tu)  xopiü),  ferner  22,  14.  24,  10  und  vielfach  in  act.  Außerdem 
hat  er  die  Worte  von  Q  Matth.  23,  34  d^KOzxiWm  icpö?  ufxä^  npo^-qxaq  %<x\ 
oo'f  oög  xal  YP^fAIAatsE^  in  aicooxeXd)  el(;  abxoiiq  rtpofpTJxai;  xal  äTCOOToX.ou5  geändert 
(11,  49,  s.  0.  S.  234,  2).  Im  Johannesevanoelium  kommt  bekanntlich  äizö- 
oToX.O(;  nicht  vor,  außer  in  ganz  allgemeiner,  nicht  technischer  Bedeutung 
13,  16:  oüx  eoTiv  SoöXo^  |jisiCcuv  toö  xopiou  a6toö,  o68s  diroatoXo?  {xetCüiv  toö 
nfefi(j'avxo5  aütöv,  entlehnt  aus  Matth.  10,  24  (=  Luk.  6,  40). 


Die  Instruktion  der  Apostel  277 


treten  der  Apostel  gesteigert:  während  Marcus  ihnen,  wie  es 
sich  für  den  Wanderer  gehört,  Schuhe  und  Stock  gestattet, 
werden  ihnen  die  Schuhe,  und,  wenigstens  bei  Matthaeus,  sogar 
der  Wanderstab  verboten.  Andrerseits  zeigt  die  schroffe  Ab- 
lehnung gegen  Samariter  und  Heiden,  falls  sie  zu  Q  gehört, 
ebenso  wie  die  Erwartung  der  in  kürzester  Frist  bevorstehen- 
den Wiederkehr  des  Menschensohns,  daß  auch  die  Fassung  von 
Q  ganz  alt  sein  muß.  Beide  Fassungen,  die  kürzere  in  der 
Zwölferquelle  des  Marcus  wie  die  erweiterte  in  Q,  werden  in 
den  Anfängen  des  Christentums,  in  der  Zeit,  als  die  Propa- 
ganda unter  den  Juden  Palaestinas  begann,  als  Instruktionen 
für  die  von  der  Gemeinde  von  Jerusalem  entsandten  Wander- 
prediger entstanden  sein;  später  hat  dann  jede  der  beiden 
Quellen  eine  der  bereits  fest  formulierten  Versionen  aufge- 
nommen. 

Dies  Ergebnis  wird  dadurch  bestätigt,  daß  Paulus  die  In- 
struktion, und  zwar  in  der  Fassung  von  Q,  als  Herrenwort 
kennt:  Kor.  I  9,  14  ootöx;  xal  6  xöpio?  Si^ta^ev  toi?  tö  zhaf- 
YsXiov  xata^Y^XXoooiv  sx  toö  euaYYsXioo  C'^v,  womit  die  Anwei- 
sung Luc.  10,  7  umschrieben  wird.  Und  kurz  nachher  v.  27 
«Äv  TÖ  Trapattdsfievov  ojiiv  lodiste  verwendet  er,  wie  Jülicher 
erkannt  hat^),  die  unmittelbar  daran  anschließenden  Worte 
Luc.  10,  8  lo^tsTs  ta  ;rapatt0'i[i6va  ojiiv,  allerdings  in  einem  sehr 
anderen  Sinn,  als  sie  gemeint  sind:  wenn  man  die  Einladung 
zu  einem  Heiden  annimmt,  soll  man  ruhig  essen,  was  vor- 
gesetzt wird,  ohne  nachzuforschen,  ob  es  Opferfleisch  ist  ({i7]6lv 
ovaxpivovtes  Sia  ttjv  aovsiSyjoiv).  Aber  eben  diese  kecke  Ver- 
schiebung des  ursprünglichen  Sinns  zeigt  nur  um  so  deutlicher, 
daß  Paulus  diese  Stelle  im  Sinn  hat  und  in  dem  Herrenwort 
die  Rechtfertigung  für  sein  Verhalten  und  seine  Weisung  an 
die  Korinther  findet :  es  ist  der  echte  Paulus,  der  uns  in  diesem 
Zuge  ganz  charakteristisch  entgegentritt. 

Im  ersten  Timotheusbrief  5,  18  wird  dann  der  Spruch  Luc. 
10,  7  =  Matth.  10,  10  neben  Deut.  25,  4  direkt  als  Schrift- 
wort zitiert:  X^y^'-  f^P  "h  fP^^'^l'  ß^öv  aXowvta  oo  ^itKooetc,  xal* 
a^io«  6  ipYdtTT]?  TOÖ   jiia^oö   aötoö.     Diese  Stelle  ist  bedeutsam 


»)  Einleilang  in  da«  NT.  1894,  S.  200. 
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im  höchsten  Grade.  Ob  der  Verfasser  noch  Q  selbst,  etwa  in 
der  Gestalt  der  Logia  des  Matthaeus,  oder  Lukas  zitiert,  läßt 
sich  nicht  entscheiden;  aber  dieses  Zitat,  das  schwerlich  später 
als  in  der  flavischen  Zeit  geschrieben  sein  wird,  ist  das  älteste 
Zeugnis  für  die  Anreihung  der  christlichen  Schriften  an  die  der 
jüdischen  Bibel  und  die  Entstehung  des  neutestamentHchen 
Kanons. 

Die  Einfügung  der  Instruktion  in  die  Geschichte  Jesu  hat 
freilich  nicht  wenig  Schwierigkeiten  gemacht,  die  in  den  uns 
vorliegenden  Darstellungen  lediglich  äußerlich  beseitigt,  aber 
nicht  überwunden  sind.  Nach  Lukas  gilt  sie  nur  für  die  Zeit  der 
irdischen  Wirksamkeit  Jesu.  Mit  der  Erfüllung  seines  Geschicks 
geht  die  Epoche  des  Friedens  zu  Ende  und  die  des  Kriegs  be- 
ginnt, in  der  die  Jünger  sich  nicht  nur  mit  Ranzen  und  Geld^ 
sondern  auch  mit  dem  Schwert  ausrüsten  müssen  (22,  34  ff,, 
oben  S.  182).  Aber  in  Wirklichkeit  hat  die  Instruktion  für 
die  Zeit,  als  der  Meister  selbst  auf  Erden  lehrte,  garkeine  Be- 
deutung, wie  denn  ja  auch  in  Q  bei  Matth.  10,  23  und  voUr 
ends  in  den  weiter  von  Matthaeus  angeschlossenen  Stücken 
lediglich  von  der  Zukunft,  der  Zeit  des  Christentums,  die  Rede 
ist.  Daß  es  widersinnig  ist,  die  Zwölf  bei  Lebzeiten  des  Mei- 
sters als  Missionare  im  Lande  herumziehend  zu  denken  —  zu-, 
mal  sie  bei  Marcus  ja  noch  garnicht  erkannt  haben,  daß  er  der 
Messias  ist!  — ,  während  Jesus  inzwischen  isoliert  bleibt,  ist 
schon  bemerkt.  Marcus  weiß  denn  auch  aus  der  Zeit,  da  sie  nach 
ihm  auf  der  Wanderschaft  sind,  weiter  nichts  zu  erzählen,  als 
den  allgemeinen  Satz,  daß  sie  Buße  predigen,  Dämonen  aus-, 
treiben  und  Kranke  heilen  (6,  13);  Jesus  zieht  währenddessen 
als  Lehrer  von  Dorf  zu  Dorf  (6,  7).  Dann  kehren  die  Apostel 
zu  ihm  zurück  und  „melden  ihm  alles,  was  sie  getan  und  ge- 
lehrt haben"  (6,  30).  Damit  ist  diese  Episode  erledigt;  im 
übrigen  wird  die  Lücke  literarisch  durch  die  Erzählung  voti 
Johannes'  Ausgang  ausgefüllt.  Matthaeus  hat  sich  noch  ein- 
facher beholfen:  bei  ihm  „entsendet"  zwar  „Jesus  diese  Zwölf 
mit  folgendem  Auftrag"  (10,  5),  aber  damit  ist  die  Sache  er,^ 
ledigt.  „Nachdem  Jesus  mit  der  Anweisung  an  ^ine  zwölf. 
Jünger  zu  Ende  war,  ging  er  von  dort  fort,  um  in  ihren 
Städten  zu  lehren  und  zu  predigen"  (11,  1);  von  der  Aussen- 


Die  Aussendang  der  Apostel  27:9 

düng  ist  weiter  nicht  die  Rede,  im  folgenden  sind  die  Jünger 
ebenso  bei  ihm  wie  vorher.  Lukas  erzählt  die  Entsendung  und 
Rückkehr  der  Zwölf  ganz  wie  Marcus  (9,  6.  10).  Die  Ein- 
setzung der  Siebzig  dagegen  berichtet  er  erst  nach  dem  Petius- 
bekenntnis  und  der  Verklärung,  als  Jesus  die  Wanderung  nach 
Jerusalem  zur  Erfüllung  seines  Schicksals  antritt;  da  schickt 
er  sie  voraus^)  „in  jede  Stadt  und  Ortschaft,  wohin  er  selbst 
kommen  wollte"  (10,  1).  Damit  ist  formell  eine  plausible  Moh 
tivierung  gewonnen;  sachlich  freilich  steht  sie  nicht  nur  mit 
dem  Inhalt  der  Instruktion  in  krassem  Widerspruch,  sondern 
es  ist  ein  geradezu  ungeheuerlicher  Gredanke,  daß  Jesus  das 
Land,  das  er  durchziehn  will,  weit  und  breit  mit  einer  Schai" 
von  70  Boten  überschwemmt  hätte,  die  paarweise  in  die  ein- 
zelnen Ortschaften  ziehn. 

Lukas  hat  dann  auch  dies  Motiv,  nachdem  es  seine  Schuldig- 
keit getan  hat,  sofort  fallen  lassen.  Von  dem  Auszug  und  der 
Tätigkeit  der  Siebzig  ist  mit  keinem  Wort  die  Rede,  sondern 
unmittelbar  auf  die  Instruktion  folgt  10,  17  ff.:  „Die  Siebzig 
aber  kehrten  voll  Freude  zurück  und  sagten:  Herr,  auch  die 
Dämonen  sind  uns  Untertan  in  deinem  Namen.  Er  aber  sagte 
ihnen:  ich  habe  den  Satan  wie  einen  Blitz  aus  dem  Himmel 
stürzen  sehn.  Siehe,  ich  habe  euch  die  Gewalt  gegeben, 
auf  Schlangen  und  Skorpione  zu  treten  und  auf  die  ganze 
Macht  des  Feindes,  und  nichts  wird  euch  etwas  zuleide  tun. 
Jedoch  nicht  darüber  freut  euch,  daß  die  Geister  euch  Untertan 
sind,  sondern  darüber,  daß  eure  Namen  im  Himmel  aufge- 
zeichnet sind."  Lebendig  malt  sich  in  diesen  Worten  die 
Freude  über  den  überraschenden  Erfolg  der  christlichen  Mis- 
sion; sie  sind  das  Gegenstück  zu  den  Schilderungen  der  Be-r 
drängnis  und  der  Verfolgungen,  wie  sie  Marcus  13,  9  flf.  gibt 
und  Matthaeus  hier  10,  17  ff.  einlegt,  und  schildern  die  erfreu- 
liche Kehrseite,  in  dem  festen  Vertrauen,  daß  alle  Widerstände 
vergeblich  sind  und  siegreich  überwunden  werden:   der  Satan 


')  Ebenso  9.  52  beim  Antritt  des  Zugs  von  Galilaea  nach  Jerusalem 
xal  diR^OTe'.Xev  iiffkXooti  npö  npoaiuicoo  ahxob,  die  in  einem  samaritanischßo 
Dorf  abgewiesen  werden  (oben  S.  142  f.).  Analog  ist  die  Entsendung  von 
zwei' Jüngern  vor  dem  Einzag  in  Jerusalem  Marc.  11,.  1  (Matth;  21,  (, 
Luk.  19,  29). 
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ist  bereits  gestürzt  (Jes.  14,  12,  vgl.  Apokal.  12,  9  f.).  Von 
dem  Konflikt  mit  Rom  ist  auch  in  diesen  Worten  noch  nicht  die 
Bede ;  aber  andrerseits  können  sie  natürlich  erst  auf  dem  Höhe- 
punkt der  ältesten  Mission  konzipiert  sein,  geraume  Zeit  nach  der 
Begründung  der  Christengemeinde  von  Jerusalem.  Dem  ent- 
spricht die  Einsetzung  der  Siebzig  als  der  Missionare  an  alle 
Völker  der  Erde.  So  mag  diese  in  Verbindung  mit  10,  17  ff. 
der  Lukasquelle  angehören  und  ursprünglich  vielleicht  mit  9,  52 
(S.  279,  1)  in  engerem  Zusammenhang  gestanden  haben  ^). 

Der  Jubelruf  über  die  Erfolge  des  Christentums 

(Matth.  11,  25  ff.  =  Luk.  10,  21  f.  [Q]) 

In  Q  folgte  auf  den  Weheruf  über  Chorazin,  Bethsaida 
und  Kapernaum  unmittelbar  ein  Jubelruf  Jesu  über  die  ihm 
vom  Vater  gewährte  Stellung  mit  dem  Ruf  an  alle  Welt,  sich 
ihm  anzuschließen.  Lukas  "hat  ihn  10,  21  f.  an  die  Worte 
Jesu  bei  der  Rückkehr  der  Siebzig  angefügt  und  das  dritte 
Glied  am  Schluß  weggelassen,  während  Matthaeus  ihn  11,  25  ff. 
vollständig  gibt.  Hier  steht  er  scheinbar  völlig  isoliert,  er  wird 
durch  den  Satz  Iv  exsiv(i>  t<j)  xaip^  aTroxpt^sl«;  6  'iTjaoöc  sIksv 
eingeleitet,  Lukas  hat  die  Zeitbestimmung  beibehalten,  im 
übrigen  aber  den  Satz  nach  Analogie  des  Lobgesangs  der  Maria 
1,  47  umgestaltet:  „zu  eben  der  Stunde  jubelte  er  dem  Heiligen 
Geist  und  sprach"^).  Mithin  stand  auch  dieser  Satz,  wohl  in 
der  Fassung  des  Matthaeus,  in  Q.  Hier  ist  er  mit  dem  Weheruf 
verbunden :  dort  die  Ankündigung  des  Verderbens  für  die  Städte, 
welche  sich  trotz  aller  in  ihnen  geschehenen  Wundertaten  nicht 
bekehrt  haben  und  denen  es  schlimmer  gehn  wird  als  Tyrus 
und  Sidon  oder  als  Sodom,  hier  der  Jubel  über  seine  Mission 
und  die  segenbringende  Macht,  die  ihm  verliehen  ist. 


*)  Natürlich  eröffnet  sich  damit  die  Möglichkeit,  die  Sätze  der  In- 
struktion bei  Lukas,  die  Matthaeus  nicht  oder  in  abweichender  Fassung 
bringt,  wenigstens  zum  Teil  dieser  Quelle  zuzuweisen;  aber  mir  ist  das 
wenig  wahrscheinlich. 

*)  iv  a5T^  T^  ««pqt  YjYaXXtaaato  [ev  fehlt  in  den  besten  Handschriften} 
T<j>  nvtöfuxxi  t»})  &•('<■*»  =  1,  47  xal  Yj-caXXi'/asv  zb  Tcvjofxä  [tou  ist  t«)  9-s&  xG> 
au>T7}pi  ^u. 
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Das  Verständnis  der  Anlage  und  des  Inhalts  dieses  viel- 
behandelten Spruchs  hat  E,  Norden  in  einer  tiefdringenden 
Untersuchung  ^)  ganz  wesentlich  gefördert.  Im  Anschluß  an 
D.  F.  Strauss  weist  er  nach,  daß  er  sich  in  Aufbau  und  Inhalt 
eng  berührt  mit  dem  Schlußwort  der  Weisheit  des  Jesus  Sirach 
cp.  51.  Er  sucht  dann  weiter  das  gleiche  Schema  sowohl  in 
der  hermetischen  Literatur  wie  in  Anklängen  bei  Paulus,  im 
Johannesevangelium  und  sonst  nachzuweisen. 

Die  Anlehnung  des  Spruchs  an  das  Schlußkapitel  Jesus 
Sirachs  im  Gedankengang  und  wiederholt  auch  im  sprachlichen 
Ausdruck  ist  ganz  evident;  dazu  kommt,  was  Nordes  gleich- 
falls hervorhebt  (S.  293  f.),  ein  gleichartiger  Zusammenhang 
mit  Sirach  cp.  24.  Aber  im  einzelnen  muß  ich  Nordens  Er- 
gebnisse modifizieren.  Das  Schlußkapitel  besteht  formell  nicht, 
wie  Norden  und  andere  annehmen,  aus  drei,  sondern  aus  zwei 
Liedern.  Das  erste  enthält  das  dankende  Bekenntnis 2)  zu  Gott 
für  die  Hilfe,  mit  der  er  den  Verfasser  aus  schwerer  Not,  aus 
Verleumdung  und  Todesgefahr  gerettet  hat,  und  schließt  im 
hebraeischen  Original  mit  einem  langen,  in  der  griechischen 
sowie  der  syrischen  Übersetzung  ausgelassenen  Lobgesang,  in 
dem  jeder  Vers  aufruft,  sich  zu  Gott  zu  bekennen,  und  mit 
den  Worten:  „denn  ewig  währt  seine  Gnade"  schließt^).  Dann 
folgt  ein  zweites  Lied  v.  13—29,  das  in  bekannter  Weise  alpha- 

')  Agnostos  Theos  S.  277  if.  Die  älteren  Behandlungen,  so  auch  die 
von  Wellhausen  und  die  von  Harnack,  Sprüche  und  Reden  Jesu  189  ff. 
sind  dadurch  überholt. 

')  Man  pflegt  l^ojioXoYoöfia-l  (oder  -rjaoftat)  oot,  womit  das  Lied  ebenso 
wie  das  Logion  beginnt,  einfach  durch  ,ich  preise  dich"  zu  übersetzen. 
Es  ist  in  LXX  die  ständige  .Wiedergabe  von  niiT^  niW  „Jahwe  preisen", 
und  eben  dies  Wort  steht  natürlich  auch  im  hebräischen  Text  des  Sirach  51, 
1.  12  sowie  in  den  folgenden  Versen,  ferner  v.  17.  21.  Aber  auch  das 
hebräische  Wort  enthält  den  Begrifi  des  Bekenntnisses,  und  daß  er  noch 
empfunden  wurde,  zeigt  eben  die  Übersetzung  durch  t^ofioXo-j-sisö-a:. 
Smind  (Die  Weisheit  des  Jesus  Sirach,  hebräisch  und  deutsch,  1906)  gibt 
es  daher  treffender  durch  „ich  will  Bekenntnis  geben"  wieder. 

•■')  51,  12  ff.  nach  Smends  Übersetzung:  , Darum  will  ich  Bekenntnis 
geben  und  will  preisen  und  ber.edeien  den  Namen  des  Herrn:  Grebt  Be- 
kenntnis dem  Herrn,  denn  er  ist  heilig,  denn  ewig  währt  seine  Gnade. 
Gebt  Bekenntnis  dem  Gott  der  Lobpreisungen,  denn  usw.  Gebt  Bekenntnis 
dem  Hüter  Israels"  usw. 
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betisch  gebaut  ist^),  d.  h.  die  einzelnen  Verse  beginnen  der 
Reihe  nach  mit  den  Buchstaben  des  Alphabets.  Daher  ist  es-' 
unzulässig,  es  in  zwei  Teile  zu  zerreißen.  Der  Verfasser  rühmt 
sich,  von  Jugend  auf  nach  der  Weisheit  (chokma,  d.  i.  der  auf 
richtiger  Gotteserkenntnis  beruhenden  Lebensklugheit)  gestrebt 
und  Erkenntnis  in  reichem  Maße  gewonnen  zu  haben.  ,jUnd 
ihr  Joch  trug  mir  Ehre  ein,  und  ich  gebe  Bekenntnis  dem,  der 
mich  belehrte"^).  Auch  die  Gabe  der  Rede  hat  Jahwe  ihm 
verliehn,  und  so  ruft  er  die  Menschen  herbei,  von  ihm  zu 
lernen:  „Kehrt  ein  bei  mir,  ihr  Unverständigen,  und  verweilet 
in  meinem  Lehrhause!  .  .  .  Ich  tue  meinen  Mund  auf  und  rede 
von  ihr,  erwerbt  euch  Weisheit  umsonst!  Bringt  euren  Hals 
in  ihr  Joch,  und  möge  eure  Seele  ihre  Last  tragen!  .  .  .Seht 
mit  euren  Augen,  daß  ich  mich  wenig  gemüht  und  viel  Ruhe 
gefunden  habe!  Höret  meine  Lehre,  wenig  an  Zahl*),  und  viel 
Silber  und  Gold  sollt  ihr  mit  ihr  erwerben.  Möge  meine  Seele 
sich  freuen  an  meinem  Hörerkreis,  und  ihr  sollt  nicht  zuschanden 
werden,  w^enn  ihr  mein  Lob  singt*).  Tut  euer  Werk  vor  der 
Zeit,  80  wird  er  euch  Lohn  geben  zur  rechten  Zeit." 

Ganz  analog  ist  cp.  24  (im  Original  nicht  erhalten),  wo  die 
Weisheit  selbst  redet,  die  aus  dem  Munde  des  Höchsten  her- 
vorgegangen ist  und  von  ihm  Israel  zu  ihrem  Wohnsitz  erhalten 
hat:  „Kommt  herzu  alle,  die  ihr  mich  begehrt,  und  erlabt  euch 
an  meinen  besten  Früchten.  Denn  meiner  zu  gedenken  ist  süßer 
als  Honig,  und  mich  zu  besitzen  süßer  als  Honigseim,    Die  von 

')  Das  hatte  Bickell  schon  1882  erkannt;  jetzt  ist  es  darch  das 
hebräische  Original  erwiesen. 

*)  Smend  übersetzt  ''ID^Ö^  nach  dem  ursprünglichen  Wortbinn  „dem, 
der  mich  anstachelte".  Aber  die  abgeleitete  Bedeutun,'  „lehren"  ist  96 
gewöhnlich,  daß  sie  doch  auch  hier  einzusetzen  ist.  LXX  xA  htbovn  \toi 
oocpiav  8u>oü>  865av.  I 

')  Nur  so  kann  IBÖÖS  übersetzt  werden;  sollte  aber  nicht  doch  ur- 
sprünglich gemeint  gewesen  sein,  daß  der  Unterricht  sie  nur  wenig  kostety 
aber  ihnen  viel  einbringt  ?  Die  griechische  Übersetzung  ftsTaoxsxe  natSetav 
ev  TCoXXcj)  dpt8'|jiü)  dpYoptoü  zieht  fälschlich  den  Eingang  der  zweitea' Vers« 
hälfte  hinzu. 

*)  Im  Griechischen  ist  der  Text  völlig  und  zwar  offenbar  mit  Absicht 
geändert  und  die  persönliche  Beziehung  beseitigt:  sicppavO-eitj  4]  4"*X'^ 
6fKöv  (statt  ""»aS)  fev  IXesi  au to5  (statt  YlTZT^)  xa:  fji-))  alaxt)v**fir)tfe  ev 
alveon  a6to5  (statt  "»riTcn). 
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mir  essen,  hungern  weiter  nach  mir,  und  die  von  mir  trinken, 
dürsten  weiter  nach  mir.  Wer  auf  mich  hört,  wird  nicht  zu- 
schanden,  und  die  mir  dienen,  sündigen  nicht." 

Auch  der  Spruch  in  Q  ist  poetisch  gebaut,  also  eine  be-' 
wußte  künstlerische  Schöpfung,  keine  naturwüchsige  Rede,  und 
hebt  sich  dadurch  stark  von  der  Masse  der  übrigen  Sprüche 
Jesu  ab ;  nur  etwa  die  Segenssprüche  in  der  Bergpredigt  und  die 
Anklagen  und  Weherufe  gegen  die  Pharisaeer  kann  man  ver- 
gleichen. Er  besteht  aus  drei  Strophen,  die  beiden  ersten  von 
vier,  die  dritte  von  sechs  Versen.  Wie  dem  Umfang  nach,  ist 
er  auch  innerlich  viel  knapper  und  strafifer  gefaßt  und  zugleich 
viel  gehaltreicher  als  die  langen  Ergüsse  Jesus  Sirachs.  Kon- 
zipiert ist  er,  wie  dieser,  in  semitischer  Sprache,  hebraeisch 
oder  aramaeisch;  daß  er  daraus  wörtlich  übersetzt  ist,  tritt  viel- 
fach deutlich  hervor^).     Er  lautet: 

2  5  I^OfioXoYOöjiaC  oöt,  izdzep,  xupts  toü  oupavoö  xat  f^c  T"^?, 

8tt  ixpo^a?  taöta  auö  oo^wv  xal  tjvstwv, 

xal  aTcsxaXotl»«?  aara  VYjntoic- 
^•^  vai,  6  ranjp,  ou  ootw?  eoSox'la  sysvsto  I{i,7r(>oa0-sv  ooo, 
2*  irdvTa  (101  TcapsSö'O-Y]  uro  toü  7:aTpd(;  fi.OD' 

xai  ooSeic  sniyvtü")  töv  olöv  sl  {atj  6  TratTjp, 

ooSs  TÖV  Tcat^pa  el  {it]  6  olbz^)  ' 

xal  <p  iav  ßoüXTjrat  6  otö?  a7CoxaX6«j/a'.. 

2^    SsÖre    TCpÖ?    [tS     TCaVTS?    ol    X07C1(«VTSC    xal     TC»yopT'.i3(J.SVOCj 

xa^w  avareaaco)  i)|i,ä^.  '  ' 

-^  äpate  töv  Co^öv  (ioo  iip'  D^iä^  xal  (tad-STs  ar'  sfioO, 

ort  Tcpaö?  elji,'.  xal  lajcetvö«;  t"^  xap8ia, 

xat  eopTjaete  avaTcaoo'.v  tati;  ^ny^cfXq  {){iö)v  • 
^<*  6  Y«?  C'>Y'^*  {'•O'^  ypTjotö?  xal  zb  «jpopt'lov   (lO'j   sXaippdv  lortV; 

')  V.  26  6  narrjp  als  Vocativ;  8u  =  denn,  ebenso  v.  29.  o5tu>;  ehhoxia. 
tfSvtto  ?}ntpo(39iv  ooü  =  so  war  dein  Belieben,  dein  Wille.  Ferner  I5o|jloXo- 
foöjiat,  8.  0.;  v-fiRtot  =  D''KnB,  die  EinPältigen,  wie  in  LXX;  v,  29  ta:<; 
•^Xali  6;t<Lv  =  für  euch. 

2)  Matth.  IncYtviuoxet,  was  im  nächsten  Gliede  wiederholt  wird  (öMi 
tiv  K.  «5  lrciY-)5  Lukas  ytvwaxet.  Sowohl  auf  Grund  der  Citate  (ÜAftiiAGi. 
S.  196  ff.)  wie  der  Parallelen  entscheiden  sich  aber  sowohl  Harnack  wl« 
Norden  (S.  301  f.)  für  den  Aorist.  • 

')  Lukas  verbessert  stilistisch  (s.  Norden  S.  77,  1  und  280,  1)  in 
fivwoxst,  tt?  e«T'.v  0  t>l6<;  und  ri?  etciv  b  rcarf|p. 
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„Ich  bekenne  dir  dankbar,  Vater,  Herr  des  Himmels  und 
der  Erde^),  daß  du  dieses  (s.  u.  S.  286)  den  Weisen  und 
Verständigen  verborgen  und  den  Einfältigen  enthüllt  hast;  ja, 
Vater,  so  war  es  dein  Gefallen. 

Alles  ist  mir  von  meinem  Vater  übergeben  worden;  und 
niemand  hat  den  Sohn  erkannt  als  der  Vater,  noch  den  Vater 
als  der  Sohn,  und  wem  ihn  der  Sohn  enthüllen  will. 

Her  zu  mir,  all  ihr  Mühseligen  und  Beladenen,  und  ich 
werde  euch  E,uhe  geben !  Nehmt  mein  Joch  auf  euch  und  lernt 
von  mir;  denn  ich  bin  sanft  und  demütig  von  Herzen,  und  so 
werdet  ihr  Ruhe  für  euch  finden.  Denn  mein  Joch  ist  tauglich 
und  meine  Last  leicht." 

Die  erste  Strophe  enthält,  wie  das  erste  Lied  bei  Jesus 
Sirach,  die  Danksagung  an  Gott,  freilich  nicht  für  die  persönlichen 
Schicksale,  sondern  dafür,  daß  er  die  Offenbarung  eben  denen 
zugänglich  gemacht  hat,  die  sie  am  dringendsten  bedürfen.  Die 
zweite  entspricht  dem  ersten  Teil  des  zweiten,  alphabetischen 
Liedes,  die  Erwerbung  der  Erkenntnis,  dort  durch  den  nach 
Weisheit  Strebenden,  hier  durch  den  göttlichen  Sohn.  Die  dritte 
enthält,  wie  bei  Sirach,  den  Schluß  des  Liedes,  den  Aufruf^ 
dort  an  die  Ungebildeten,  hier  an  die  Bedrückten,  sich  dem 
Lehrer  willig  anzuschließen,  sein  Joch  auf  sich  zu  nehmen  und 
so  den  Gewinn,  die  innere  Beruhigung,  zu  erwerben.  Hier 
sind  daher  die  Berührungen  am  engsten,  die  Anklänge  zum 
Teil  auch  in  den  griechischen  Übersetzungen  noch  fast  wört- 
lich 2);    daneben    stehen    die    Parallelen    mit    Sirach    cp.  24^), 


')  Bei  Sirach  51,  1  £4o|AoXoY*^oo|xai  aot,  Kopts  ßaotXeö  ist  Kupcog  der 
Eigenname  der  Gottheit,  hebräisch  ^^ön  ">"'■'  T'^IK,  in^dem  Spruch  bei  Q 
dagegen  ist  xupco?  (adon)  Appellativ  und  der  Eigenname  der  Gottheit 
aufgegeben ;  an  seine  Stelle  tritt  als  ihre  charakteristische  christliche  Be- 
zeichnung das  Wort  „Vater".. 

^)  Sir.  51,  23  e'('(iaazs  repo^jis,  «iitaiSeotoi.  v.  25  f.  xTnjaao^e  autot« 
(t7)V  ootptav)  av2t)  äpfopioo.  tov  Tpa^Yj^ov  uficüv  ureo'ö-ete  6nö  l^Qföv, 
v.  27  iSsTs  ev  ötpfl-aXfiot?  6jjiü)v,  8tt  oXiyov  ixoretasa  xal  eupov  feftauTcp  iioXXyjv 
itvdnaoi'.v.  v.  28  f.  fistäoxste  Tcaiosiav  .  .  .  süxppavO-siT]  -J]  'I^X*^  u|X(Bv  iv  iXIs* 
aötoü.  Im  Hebräischen  freilich  lauten  diese  Worte:  „möge  meine  Seele 
sich  freuen  an  meinem  Hörerkreis". 

^)  Besonders  v.  19  f.  (Worte  der  Weisheit  selbst) :  jtpooeXS-exe  npoc 
jis,    Ol    entö-ujAOövte^    }u>o ,    xal    anö    xütv    -(S'/'/riis.öiXM'j    fxou    i(x«X*fjo9"/)te '    ti 
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Außerdem  ist  eop-njaets  avdiraoo'.v  tai?  ^"^X*^'^  ofiwv  aus  Jereraia 
6,  16  verwendet,  und  zwar,  wie  bei  einem  semitischen  Original 
natürlich,  der  hebraeische  Text,  nicht  die  hier  abweichende  grie- 
chische Übersetzung^). 

In  der  zweiten  Strophe  hat  der  Satz :  „Niemand  hat  den 
Sohn  erkannt,  als  der  Vater,"  Anstoß  erregt,  da  ja  der  Nach- 
druck darauf  liegt,  daß  die  Erkenntnis  des  Vaters  nur  durch 
den  Sohn  möglich  ist,  dieser  also  der  Vermittler  und  Offen- 
barer ist,  während  der  umgekehrte  Satz,  die  Erkenntnis  des 
Sohnes  durch  den  Vater,  die  Mittlerrolle  des  Sohns  aufzu- 
heben scheint.  Wellhausen  wie  Harnägk  wollen  diese  Worte 
daher  in  dem  ursprünglichen  Text  von  Q  streichen*).  Indessen 
mit  Recht  hat  Norden  S.  286  ausgeführt,  daß  der  Satz  nicht  nur 
stilistisch  ganz  unentbehrlich,  sondern  auch  inhaltlich  durchaus 
begreiflich  ist:  die  Erkenntnis  des  Vaters  durch  den  Sohn  ist 
nur  dadurch  möglich,  daß  der  Vater  sich  diesem  offenbart  hat 
und  daß  dadurch  der  Sohn  die  Kraft  gewonnen  hat,  diese  Er- 
kenntnis weiter  an  die  Menschheit  zu  übermitteln^).  Derartige 
Sätze  und  Anschauungen  dürfen  eben  nur  psychologisch,  nicht 
logisch  analysiert  werden  wie  ein  philosophisches  System :  sie 
sind  mit  dem  Geheimnis  der  Mystik  umgeben  und  werden  von 
der  tastenden  Intuition  gebildet,  die  das  Unfaßbare  dennoch 
ahnend  in  Worte  zu  fassen  versucht.  Außerdem  darf  man  die 
Schlußworte  dieses  Abschnitts  mit  entsprechender  Variation 
auch  auf  sein  erstes  Glied  beziehn;  denn  auch  die  Erkenntnis 
des  Sohns,  d.  i,  des  Messiastums  Jesu,  ist  ja  nur  durch  gött- 
liche Gnade  möglich,  wie  das  bei  Matthaeus  Jesus  selbst  beim 


70p   nvr)fj,öoüv6v   fjLOU   ÖKkp   fiiXt   '(\ov.6,  xal   tj  xXTjpovoji,ta    fxou    unip  fieX,it05 

XYJpOÜ. 

')  LXX  übersetzt  fälschlich  xal  sup-^osts  aYvtOfiiv  tal«;  ({'UX«^?  öfiuiv; 
(las  Hebräische  hat  „Ruheplatz"  (margoa'). 

^)  Daß  die  beiden  Glieder  in  Citfiten  gelegentlich  umgestellt  werdeii 
(wodurch  der  Sinn  völlig  zerstört  wird),  ist  ohne  Bedeutung. 

*)  Mit  Recht  verweist  Norden  auf  Paulus  Gal.  4,  9  vöv  8fe  -^vo^xs^  O-eiv, 
}i,äXXov  8k  YvoioO-evte?  önb  9-toö,  und  Kor.  I  13,  12  tote  Intfvtuoonat  xaS-w?  xal 
IrceifVtoaO-riv,  sowie  8,  3  el  8s  tt?  iyanä  töv  dsov,  oStoi;  SYvcuotai  611'  a6xo5 ; 
ferner  im  Johannesevangelium  10,  1-5  in  der  Rede  vom  guten  Hirten:  ich 
kenne  das  Meine  und  das  Meine  kennt  mich,  xaS-wi;  yivcioxsi  (is  6  icarfjp 
xit-fui  Y'-vü>oxto  ^öv  icatlpa,  wobei  offenbar  unsere  Stelle  direkt  benutzt  ist. 
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Petrusbekenntnis  ausspricht:  oap^  %al  aijjia  oox  ajcexdXotpäv  oot, 
aXX'  6  Tcan^p  {jloo  6  ev  zolq  oopavotc^). 

Diese  Erkenntnis  und  die  Möglichkeit  ihrer  Übermittlung 
ist  Jesus  durch  den  Willen  des  Vaters  gegeben.  Das  wird  in 
der  ersten  Strophe  ausgesprochen,  die  daher  logisch  an  zweiter 
Stelle  stehn  müßte:  raöia  bezieht  sich  nicht  auf  einen  unbe- 
kannten, von  Matthaeus  und  Lukas  weggelassenen  Vorgang 
oder  Ausspruch,  sondern  nimmt  das  folgende  vorweg.  Der 
Hymnus  soll  eben  mit  dem  danksagenden  Bekenntnis  beginnen ; 
darin  tritt  das  überlieferte  Schema,  an  das  der  Verfasser  des 
Spruchs  gebunden  ist,  deutlich  hervor.  Diese  Erkenntnis  wird 
aber,  in  scharfem  Gegensatz  zu  Jesus  Sirach,  nicht  durch  die 
Einsicht  der  Verständigen  gewonnen,  sondern  den  Einfältigen 
gegeben ;  daher  ruft  Jesus  diese  in  der  dritten  Strophe  zu  sich 
und  fordert  sie  wie  jener  auf,  sein  Joch  auf  sich  zu  nehmen 
und  von  ihm  zu  lernen.  Nicht  nur  formell,  sondern  auch  in- 
haltlich ist  sie  unentbehrlich:  der  ganze  Hymnus  ist  eine  Ein- 
heit; wenn  man,  weil  Lukas  sie  weggelassen  hat,  die  dritte 
Strophe  für  Q  streicht,  wird  der  Spruch  unvollständig  und  der 
Schluß,  auf  den  er  abzielt,  fehlt. 

n   r 

wie  Wellhaüsen  mit  Recht  be- 
merkt, „nicht  um  die  Macht,  sondern  um  Erkenntnis,  um  Ein- 
sicht in  die  göttlichen  Dinge,  in  das  wahre  Wesen  der  Re- 
ligion"; an  Stelle  der  jüdischen  TcapdSooic,  der  traditionellen 
Gesetzesauslegung,  tritt  bei  Jesus  „eine  «apdSooKr,  die  unmittel- 
bar von  Gott,  nicht  von  Menschen  stammt".  Aber  die  wahre 
Erkenntnis,  die  Gnosis,  die  ihm  verliehen  ist,  enthält  und  be- 
gründet zugleich  die  Herrschaft  über  die  wahre  geistige  Welt, 
über  das  Gottesreich,  im  Gegensatz  zu  den  feindlichen  Mächten 
des  irdischen  Kosmos,  dem  Reich  der  Dämonen.  So  hat  Lukas 
das  Wort  verstanden  und  es  daher  durchaus  passend  an  den 
Spruch  über  den  Sturz  des  Satans  (oben  S.  279)  angeschlossen. 
Deshalb  hat  er  die  Schlußstrophe  gestrichen.  Aber  er  hat 
empfanden,  daß  der  Spruch  damit  unvollständig  wird  und  einer 


')   Vgl.    Joh.    6,   44    o68sU   SuvaTat    IXS'tly  wpoj   jx»,    eöv   jxy]   b   narJjp 
6  iti|*4oiC  V*  iXx6a^  a&roy,  oder  v.  65  iav  fi-}]  jj  SsSo^vov  ahx^  i%  xoö  nax^oq. 


Analjrse  und  Ursprung  des  Jobelrufs  287 

Ergänzung  bedarf:  so  hat  er  einen  andern  Spruch  aus  Q^)  an- 
gefügt, den  Jesus  nicht  mehr  an  die  Allgemeinheit,  sondern 
speziell  an  die  Auserwählten,  seine  Jünger,  richtet^) :  „Selig 
die  Augen,  die  schauen,  was  ihr  schaut.  Wahrlich,  ich  sage 
ench^),  viele  Propheten  und  Könige*)  trugen  Verlangen  zu 
sehn,  was  ihr  schaut,  und  haben  es  nicht  gesehn,  und  zu  hören, 
wa;s  ihr  hört,  und  haben  es  nicht  gehört." 

Mit  vollem  Recht  sagt  Norden  S.  306,  daß  die  Analyse 
des  Logions  „uns  zum  ersten  Male  einen  wirklichen  Einblick 
in  die  Werkstatt  des  Verfassers  der  Quelle  Q  gewährt''.  Es 
ist  eine  bewußt  gestaltete  literarische  Komposition,  die  für 
ihren  Aufbau  ein  Schema  zugrunde  legt,  das  uns,  in  viel  brei- 
terer Ausführung,  bereits  ein  Vierteljahrtausend  zuvor  bei  Jesus 
Sirach  entgegentritt. 

Aber  Nokden  geht  weiter.  Er  zieht  den  Schluß  des  her- 
metischen Traktats  Poimandres  heran,  der  etwa  um  dieselbe 
Zeit  wie  Q  entstanden  sein  mag^),  in  dem  er  die  gleiche  An- 
läge und  Ideenverbindung  findet,  und  kommt  so  zu  der  An- 
nahme eines  Typus  eines  mystisch- theosophischen  Traktats,  der 
weithin  in  der  religiösen  Bewegung  des  Orients  verbreitet  ge- 
wesen und  schriftlich  wie  mündlich  in  der  Propaganda  benutzt 
worden  sei;  diesen  Typus  habe  sowohl  Jesus  Sirach  wie  Q 
verwendet.  Darin  vermag  ich  ihm  nicht  zu  folgen,  eine  Ver- 
wandtschaft zwischen  Poimandres  und  Q,  die  über  die  durch 
die  gleiche  Aufgabe,  die  Verkündung  der  Offenbarung,  gegebene 
Analogie  hinausginge,  nicht  zu  erkennen.  Im  Poimandres  ruft 
der  Prophet,  dem  die  Offenbarung  zuteil  geworden  ist,  die 
Menschen  zusammen,  um  ihnen  die  neue  Erkenntnis  zu  ent- 
hüllen, einsetzend  mit  einer  Scheltrede,  wie  sie  seit  Hesiod  dafür 


')  Er  steht  bei  Matthaeus  13,  16  f.  im  Anschluß  an  eine  ans  Marcus 
übernommene  Parabel  vom  Seemann,  welche  töc  {loort^pcx  v^i  ßaoiXsia^ 
tü»v  o&pavwv  erschließt. 

*)  10,  20  xctl  oxpatptU  itpi?  to6?  jittQnrjTi?  xot'  Ifitov  eliwv. 

*)  änTjv  Xifu)  6}iiv  bei  Matth.,  von  Lukas,  wie  oft,  in  Xe-yto  fiip  6ftiv 
korrigiert. 

*)  Matthaeus  ersetzt  die  ßaciXtlc  durch  Sixaioi,  die  Gesetzestreuen  oder 
Frommen;  das  ist  natarlich  sekundär. 

.      '')  S.  Reitzknstiii»,  Poimandres,  Studien  zur  griechisch-ägyptischen  und 
frühchristlichen  Literatur,  1901. 
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stereotyp  ist^).  Ein  Teil  der  Hörer  verschmäht  die  Lehre  und 
bleibt  auf  dem  Pfade,  des  Todes,  der  andre  nimmt  sie  willig 
an  und  nährt  sich  vom  ambrosischen  Wasser.  Dann  schließt 
der  Traktat  mit  einem  Dankgebet  (söXoYia)  an  den  irarr]p  ^söc, 
der  sich  den  Seinen  zu  erkennen  gibt  (o?  Yvwo^'^vai  ßoöXstat 
xal  Y'vwoxETat  toi?  IStoti;),  und  der  Bitte  um  Gewährung  der 
Fähigkeit  (IvSüvajJieoaöv  (xs)  die  Menschen  zu  belehren,  ?va  (pwtoow 
Toog  Iv  ayvotoj  tod  y^voo^,  Ifioö  {jlev  aSsX^oö?,  olouc  Ss  oo5,  Stö 
TcioTEÖö)  xal  [laptopw-  elq  CwYjv  xal  'fwc  /oDpw^).  eoXcytjxo?  ei, 
TcocTsp  •  6  oö?  avdpwTco?  oovaYtaCetv  aoi  ßouXsTat,  xa\)-ü><;  Ttap^Swxa? 
aoT^  TY]v  iräaav  kiooaiav.  Diese  l^ouota  besitzt  auch  Jesus,  und 
auch  ihm  ist,  wie  dem  hermetischen  Propheten,  die  Erkenntnis, 
und  damit  „Alles"  vom  Vater  übergeben  worden.  Aber  über 
diesen  in  der  Sache  gegebenen  Anklang  geht  die  Berührung 
zwischen  beiden  Stellen  nicht  hinaus,  der  Aufbau  ist  im  Poi- 
mandres  ein  ganz  andrer.  So  scheint  mir  die  Anlehnung  au 
eine  gemeinsame  Vorlage  nicht  erwiesen. 

Es  kommt  hinzu,  daß  der  Unterschied  der  Sprache  doch 
wesentlich  stärker  ins  Gewicht  fällt,  als  Norden  angenommen  hat. 
Der  hermetische  Traktat  ist  griechisch  abgefaßt,  Jesus  Sirach 
dagegen  und  Q  hebraeisch  (rsp.  aramaeisch).  Bei  beiden  ist  die 
Einwirkung  eines  griechischen  Vorbildes  vollkommen  ausge- 
schlossen, während  umgekehrt  die  hebräischen  Vorbilder  von 
der  Übersetzung  der  Septuaginta  an  die  religiöse,  mystische 
und  magische  Literatur  des  Orients  auch  im  griechischen 
Gewände  stark  beeinflußt  haben.  Daß  das  gleiche  Schema 
auch  noch  in  andern,  nicht  auf  uns  gekommenen  Schriften  be- 
nutzt wäre  und  diese  als  Mittelglieder  zwischen  Jesus  Sirach 
und  Q  träten,  kann  gewiß  nicht  bestritten  werden ;  aber  darüber 


')  Poimandres  §  27  ü>  Xaot,  avop£(;  y"'!!'^®'?'  °^  M-'^Tl?  ''"'  örevip  eau^ou? 
SsScuxote?  xal  x^  dyvoiaia  toö  ö-eoü,  vfj^JiatE  xcX. ;  und  nachher  28  [xetavoiqaaw 
ol  ouvoSsuaavxes  t^  Kkävfi  -med  auY*otv(ovf]aavT£i;  t^  a-fvoia.  Das  hat  natür- 
lich seine  Analogie  in  dem  Anruf  an  die  ftrtatSeotot  bei  Jesus  Sirach  und 
an  die  Mühseligen  (—  vYjKiot)  bei  Q,  so  gut  wie  in  der  Predigt  der  ftstivot« 
durch  Johannes  und  Jesus,  ist  aber  doch  sowohl  inhaltlich  wie  formell 
etwas  wesentlich  anderes.  • 

*)  «püi?  und  Cto-q,  die  das  Wesen  des  TcatY)p  xäv  SXwv  ausmachen  (§  21), 
spielen  in  dem  Traktat  dieselbe  Rolle,  wie  im  Johannesevangelium. 
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hinaus  vermag  ich  einen  greifbaren  Zusammenhang  nicht  zu 
«rkennen.  Etwas  wesenthch  anderes  ist  natürlich  die  allgemeine 
Übereinstimmung  und  gegenseitige  Beeinflussung  der  religiösen 
Ideen,  in  denen  die  verschiedenartigsten  Elemente  zusammen- 
strömen; und  in  diesen  Zusammenhang,  zu  dem  das  Judentum 
wesentlich  beigesteuert  hat,  stellen  sich  neben  dem  Christentum 
auch  die  hermetische  Literatur  und  die  Schöpfungen  der  Gnosis.  — 

Religionsgeschichtlich  ist  der  Spruch  in  Q  von  höchstem 
Interesse.  Er  enthält  eine  so  treffende  Charakteristik  des 
Christentums  und  der  Umwälzung,  welche  dasselbe  in  die  Welt 
gebracht  hat,  wie  schwerhch  irgend  ein  anderes  Wort.  An  Stelle 
der  Herrschaft  des  Intellekts  und  der  geschulten  Erkenntnis 
des  Verstandes,  die  in  den  philosophischen  Systemen  ihren  voll- 
endeten Ausdruck  findet,  aber  auch  vom  Judentum  und  bei 
Sirach  in  dem  Trachten  nach  der  Chokma,  der  göttlichen  Weis- 
heit, und  in  der  Interpretation  des  Gesetzes  erstrebt  wird,  treten 
die  Kräfte  des  Gemütslebens,  die  Sehnsucht  nach  Erlösung  und 
Befriedung,  nach  unmittelbarer  Verbindung  mit  der  übernatür- 
lichen Gotteswelt.  In  der  ahnenden  Erfassung  der  Gottheit 
und  der  dadurch  gewonnenen  mystischen,  intuitiven  Erkenntnis, 
der  Gnosis,  findet  sie  ihre  Befriedigung;  trotz  oder  vielmehr 
gerade  wegen  ihrer  Verworrenheit  vermag  sie  die  innere  Ge- 
wißheit zu  schaffen,  den  Zweifel  zu  überwinden  und  den  Ver- 
stand zu  beruhigen,  und  so  ruft  der  Mittler  zwischen  Gott 
und  Mensch,  der  „Sohn",  die  Einfältigen  zu  sich,  denen  er  diese 
Erkenntnis  erschließt,  die  sie  willig  hinnehmen  und  leicht 
tragen.  Der  richtige  Gedanke,  der  in  dem  credo  quia  absurdum 
liegt,  hat  hier  einen  idealen  Ausdruck  gefunden;  das  Wort 
steht  hoch  über  all  den  Versuchen,  wie  sie  seit  Paulus  mit 
seinen  Sprüngen  rabbinischer  Logik  immer  wieder  gemacht 
worden  sind,  Glauben  und  rationelle  Erkenntnis  zu  verbinden 
und  auszugleichen,  und  stellt  den  Gegensatz  in  seiner  ganzen 
Schroffheit  in  voller  Klarheit  hin. 

Vergeblich  suchen  die  Begründer  der  christlichen  Wissen- 
schaft, vor  allem  Origenes,  diesen  Gegensatz  zu  überbrücken 
oder  vielmehr  hinwegzuleugnen  und  das  Christentum  als  eine 
Philosophie,  als  Erschließung  der  wahren  Erkenntnis  für  die 
Gebildeten  zu  erweisen,  während  die  ungebildete  und  dafür  un- 

Ueyer,  Drspnmg  und  Anfänge  des  Christentums.    I.  Bd.  19 
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fähige  Masse  sich  mit  den  von  ihr  nur  halb  verstandenen  sym- 
bolischen Formeln  und  Einkleidungen  begnügen  muß,  deren 
wirklichen  Sinn  zu  erfassen  ihre  Begabung  nicht  ausreicht. 
Denn  dahinter  steht  doch  immer,  gerade  bei  Origenes,  die  ab- 
solute Gläubigkeit  an  das  geoffenbarte  Bibelwort,  das  er  dann 
für  die  Gebildeten,  so  gut  oder  schlecht  es  gehn  mag,  in  das 
philosophisch-mystische  System  hineinzwängt.  Es  ist  geradezu 
erschütternd,  daß  zwei  so  völlig  ehrliche,  wahrheitsuchende  und 
hochgebildete  Menschen  wie  Origenes  und  Celsus  im  Grunde 
doch  nur  den  gewaltigen  Rückgang  der  Kultur,  des  geistigen 
Lebens  und  des  wissenschaftlichen  Denkens  illustrieren,  der 
seit  dem  Höhepunkt  der  griechischen  Kultur  unaufhaltsam 
immer  weiter  vorschreitet.  Aus  Origenes'  „Philosophie"  ist 
dann  schließlich  das  verzwickte  theologische  Lehrgebäude  des 
Christentums  erwachsen ;  aber  wenn  sich  die  Kirche  im  übrigen 
gegen  diese  gewaltsame  Umdeutung  sträubte  und  ihn  schließ- 
lich verketzert  hat,  hat  sie  nicht  so  unrecht.  In  Wirklichkeit 
stehn  er  und  seine  zahllosen  Nachfolger  unbewußt  in  schroffem 
Gegensatz  gegen  das  Wesen  des  Christentums. 

Es  ist  der  Übergang  der  führenden  Stellung  von  den  Ge- 
bildeten zu  den  Ungebildeten,  von  den  höheren  Schichten,  deren 
schöpferische  Kraft  und  Leistungsfähigkeit  erschöpft  ist,  zu  den 
niederen  Massen,  der  sich  in  den  ersten  Jahrhunderten  der 
christlichen  Ära  stetig  fortschreitend  vollzieht,  zunächst  in  der 
großen,  schon  mit  und  vor  der  Entstehung  des  Kaisertums  ein- 
setzenden rehgiösen  Bewegung,  innerhalb  deren  das  Christen- 
tum sich  ausbreitet  und  schließhch  über  alle  Konkurrenten, 
wenngleich  von  ihnen  aufs  stärkste  beeinflußt  und  umgewandelt, 
den  Sieg  gewinnt.  Aber  die  Bewegung  greift  viel  weiter:  sie 
erfaßt  alle  Gebiete  des  kulturellen,  geistigen,  sozialen  Lebens 
und  erreicht  die  volle  Herrschaft  in  der  Aufrichtung  der 
schrankenlosen  Militärmonarchie  und  dem  Regiment  der  Sol- 
datenkaiser seit  dem  dritten  Jahrhundert. 

In  dieser  Bewegung  entfalten  sich  zugleich  von  unten  her 
neue  geistige  Kräfte,  die  nicht  mehr  im  Verstände,  im  logischen 
Denken  wurzeln,  sondern  in  den  unbestimmten,  aber  darum  nur 
um  so  mächtigeren  Trieben  des  Gemüts,  des  Empfindungslebens. 
So  viel  Absurdes  und  Verwirrendes  sie  mit  sich  führen,  so  ent- 
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halten  sie  doch  einen  gesunden  und  lebenskräftigen  Kern.  Vor 
allem  machen  sie  sich  auf  dem  Gebiete  der  Ethik  und  der  Ge- 
staltung des  sozialen  Lebens  geltend,  und  hier  verbinden  sie 
sich  mit  den  geläuterten  Anschauungen,  die  sich  sowohl  inner- 
halb der  orientalischen  Volksreligionen  und  vor  allem  von  den 
Zeiten  der  Propheten  und  der  religiösen  Dichtung  her  auf  dem 
Boden  des  Judentums,  wie  innerhalb  der  griechischen  Philosophie 
entwickelt  hatten.  Aus  eigener  Kraft  hatten  sie  sich  nicht, 
oder  doch  nur  in  beschränktem  Umfang,  durchsetzen  können; 
die  Verbindung  mit  den  religiösen  Strömungen  gibt  ihnen  die 
Wucht  dazu.  In  zahlreichen  Kreisen  führen  sie  zur  vollen 
Weltflucht  und  Weltvemeinung ;  aber  daneben  vermögen  sie  eine 
schöpferische  Wirksamkeit  zu  entfalten,  wenn  auch  die  gleich- 
falls von  unten  her  aufwachsende  Verwilderung  und  Zersetzung 
der  sozialen  und  politischen  Ordnungen  ihnen  ein  schweres 
Hemmnis  bereitet  und  neue  Schranken  setzt.  Der  Keim,  der  so 
gepflegt  und  geborgen  ist,  hat  sich  dauernd  lebensfähig  erwiesen 
und  die  folgenden  Jahrtausende  immer  von  neuem  befruchtet. 
Es  ist  oft  versucht  worden,  so  zuletzt  von  Harnack,  den 
Spruch  als  ein  authentisches  Wort  Jesu  festzuhalten.  Das  ist, 
wie  NoRUEN  mit  Recht  hervorhebt,  schon  deshalb  unmöglich, 
weil  er  das  Erzeugnis  literarischer  Arbeit  ist.  Aber  auch  in- 
haltlich ist  das  ausgeschlossen.  Gewiß  knüpft  er  an  Gedanken 
an,  die  auch  in  Jesus  lebendig  waren ;  aber  so  wie  er  vorliegt, 
ist  er  eine  großartige  Charakteristik  nicht  sowohl  der  Lehre 
.Jesu,  wie  des  aus  dieser  durch  einen  tiefgreifenden  Umwand- 
lungsprozeß erwachsenen  Christentums.  Formell  lehnt  der  Ver- 
fasser, den  man  am  besten  mit  den  großen  Dichtern  des  persi- 
schen Sufismus  vergleichen  wird,  sich  an  ältere  Vorbilder  an; 
aber  er  legt,  was  ihm  den  innersten,  beseligenden  Kern  seines 
Glaubens  bildet,  dem  Erlöser  selbst  in  den  Mund,  der  ihm  die 
Heilsgewißheit  gebracht  hat. 

Die  Zwölf 

Die  Apostel  sind  eine  Schöpfung  der  christlichen  Gemeinde 
und  können  nicht  auf  Jesus  zurückgehn;  aber  sie  werden, 
wie    so    vieles,   was    später  entstanden    ist   —    so    im    Schluß 
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des  Matthaeus-  und  im  Johannesevangelium  z.  B.  auch  die 
Taufe  — ,  durch  ein  "Wort  von  ihm  sanktioniert  und  die  In- 
struktion der  Wandermissionare  ihm  in  den  Mund  gelegt.  Das 
Wort  Apostel  wird  dabei  in  den  älteren  Berichten  noch  ver- 
mieden. 

Zu  diesen  Aposteln  werden  auch  die  Zwölf  gerechnet.  Aber 
ihrem  Ursprung  und  Wesen  nach  sind  sie  von  ihnen  verschieden, 
und  der  älteste  Bericht,  die  Jüngerquelle  des  Marcus  3,  14a 
gibt  ihnen  denn  auch  einen  ganz  anderen  Zweck:  sie  sind  aus 
der  Masse  der  Jünger  ausgewählt,  „damit  sie  bei  ihm  seien", 
sie  sollen  seine  ständige  Begleitung  bilden.  Auch  bei  Q  wissen 
wir  nicht,  ob  hier  die  Instruktion  speziell  an  die  Zwölf  gerichtet 
war,  und  nicht  vielmehr  an  eine  unbestimmte  Gruppe,  wie  bei 
Lukas  an  die  Siebzig. 

Für  Lukas  sind  die  Zwölf  zugleich  Apostel;  aber  eine 
Missionstätigkeit  üben  sie  auch  bei  ihm  nicht,  abgesehn  von 
den  aus  Marcus,  indirekt  also  aus  der  Zwölferquelle,  entlehnten 
Sätzen  9,  6.  10,  weder  zu  Lebzeiten  Jesu  noch  nachher;  sie, 
oder  vielmehr  ihr  Oberhaupt  Petrus  sanktionieren  nur  die  Tätig- 
keit Anderer,  aber  sie  bleiben  dauernd  in  Jerusalem  (vgl.  Act.  8, 1). 
Hier  besteht  ihre  Tätigkeit  „im  Gebet  und  Dienst  des  Gottes- 
worts" (Act.  6,  1.  4)  und  der  Sorge  für  die  spezifisch  jüdische 
Gemeinde,  die  „Hebraeer",  während  sie  für  die  Hellenisten,  die 
nach  Jerusalem  kommenden  Gläubigen  aus  der  Diaspora,  eine 
besondere  Behörde  bestellen  (Act.  6,  1  fi".) ;  und  von  dieser,  nicht 
von  den  Aposteln,  geht  dann  die  Mission  aus,  zunächst  in  Sa- 
maria,  dann  weithin  in  Syrien.  Die  Zwölf  dagegen  sind  die 
von  Jesus  eingesetzten  Oberhäupter  der  gläubigen  Gemeinde. 
Ihre  Zahl  ist  fest  bestimmt,  und  daher  ist  es  notwendig,  nach 
dem  Verrat  des  Judas  die  vakant  gewordene  Stelle  wieder  zu 
besetzen.  Ihre  eigentliche  Bedeutung  und  ihre  Autorität  be- 
ruht darin,  daß  sie  von  Anfang  an  Zeugen  der  Heilsgeschichte 
„von  der  Taufe  bis  zur  Auferstehung"  gewesen  sind,  „in  der 
ganzen  Zeit,  die  der  Herr  bei  uns  ein-  und  ausging"  (Act.  l,21f,). 
Diese  Zeugenschaft  wird  immer  wieder  aufs  stärkste  betont,  wie 
in  der  Schlußrede  des  Auferstandenen  im  Evangehum  und  be- 
reits in  der  Vorrede  (oi  octc'  ap^ij?  ahzoTzzcti  xai  oTcirjpsTaL  Yevö|JLevot 
ToD  Xöfoo),  so  durchweg  im  zweiten  Buch.  Das  entspricht  durch- 
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aus  den  schlichten  Worten  der  Jüngerquelle,  daß  Jesus  sie  ein- 
setzte iva  watv  [ist'  aotoö.  Daher  sind  sie  das  Fundament,  auf 
das  die  Kirche  aufgebaut  ist  ^)  und  auf  dem  in  der  Apokalypse 
das  neue  Jerusalem  ruht  ^). 

Die  Zwölfzahl  der  auserwählten  Jünger  ist  durch  die  zwölf 
Stämme  Israels  gegeben.  Dieser  Gedanke,  der  den  Späteren 
ganz  geläufig  ist^),  wird  bei  der  Einsetzung  nicht  ausgesprochen, 
liegt  dagegen  einem  Spruch  in  Q  zugrunde,  den  Lukas  22,  28 ff. 
in  das  letzte  Gespräch  beim  Abendmahl  vor  die  Verkündung 
der  Verleugnung  Petri  einlegt,  während  Matthaeus  ihn  19,  28 
in  die  Rede  über  die  Gefahren  des  Reichtums  im  Anschluß  an 
das  Wort  Petri,  daß  die  Jünger  alles  im  Stich  gelassen  haben, 
um  Jesus  zu  folgen  (=  Marc.  10,  28.  Luc.  18,  28),  eingefügt 
hat.  Er  lautet  bei  Lukas:  „Ihr  seid  die,  die  bei  mir  ausgehängt 
haben  in  meinen  Heimsuchungen"  (Trstpaojiot,  d.i.  den  Leiden  der 
Passion  ^)  —  das  Wort  könnte  also  in  dieser  Fassung  eigentlich 
erst  nach  derselben,  mithin  von  dem  Auferstandenen  gesprochen 
sein.  In  Wirklichkeit  haben  sich  denn  auch,  wie  gleich  nach- 
her in  der  Geschichte  von  Petrus'  Verleugnung  und  ihrer  Ver- 
kündung durch  Jesus  gesagt  wird,  die  Zwölf  dabei  garnicht 
bewährt,  wohl  aber  später  bei  den  Verfolgungen  durch  die 
Juden;  die  geschichtlichen  Vorgänge  werden  hier  eben,  wie 
so  oft,  als  allbekannt  und  selbstverständlich  betrachtet  und  da- 
her antizipiert.  Die  Fortsetzung  lautet:  „und  so  vermache  ich 
euch,  wie  mein  Vater  es  mir  getan  hat,  ein  Königtum,  daß  ihr 
eßt  und  trinkt  an  meinem  Tisch  in  meinem  Königreich,  und 
auf  Thronen  sitzt  als  Richter  über  die  zwölf  Stämme  Israels." 
Bei  Matthaeus   ist  der  Eingang  kürzer   gefaßt  und   vielleicht 


')  Ephes.  2,  20,  wo  neben  ihnen  noch  die  Propheten  genannt  werden: 
iaxk  oüVTCoXltat  twv  i'^iiuv  .  .  .  iitocxoSop.YjS-evte?  Iitl  tu»  ä-SfAsXtu)  tdiv  &7ro3töXü>v 
rual  itpocpfitwv.  Ebenso  3,  5 :  das  }jLOOff|ptov  xoö  Xptotoü,  das  äreexaXucpS^  toci; 
ÄYioc?  iKoox6koi(i  ahxoö  xal  upocp-fj-uai:;.  Daher  ist  dann  alle  Überlieferung 
und  Literatur,  die  als  bindend  anerkannt  wird,  apostolischen  Ursprungs  ; 
so  schon  Petr.  II  3,  2  =  Jud.  17.    Clemens  epist.  I  42. 

*)  Apocal.  21,  14  xai  xö  Teixo?  "t"»]?  i^oXsw;  s/ov  ■O'SixeXioog  Suioex«,  xai 
en'  abx&v  8a>8ixa  ovojiata  t<bv  SutSexa  &it03töX(uv  to5  äpvioo. 

')  z.  B.  ep.  Barnab.  8,  3.    Hermas  sim.  9,  17,  1. 

*)  Vgl.  Harnack,  Zur  sechsten  Bitte  des  Vaterunsers,  Ber.  Berl.  Ak. 
1907,  942  ff. 
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ursprünglicher  —  man  kann  aber  auch  vermuten,  daß  die  An- 
tizipation absichtlich  gestrichen  ist,  zumal  im  übrigen  der  Text 
bei  Lukas  ursprünglicher  erscheint:  „Wahrlich  ich  sage  euch, 
ihr,  die  ihr  mir  gefolgt  seid,  werdet  in  der  Wiedergeburt  ^), 
wenn  der  Menschensohn  auf  dem  Thron  seiner  Herrlichkeit 
sitzt,  auch  auf  zwölf  Stühlen  sitzen  als  Richter  über  die  zwölf 
Stämme  Israels."  Die  Stellung,  die  sie  auf  Erden  nur  in  der 
Theorie  einnehmen,  wird  ihnen  für  das  messianische  Reich  auch 
tatsächlich  zugesichert.  Das  Wort  steht  ganz  auf  dem  Boden 
des  Judentums  und  greift  über  dasselbe  nicht  hinaus;  der  Ge- 
danke der  Heidenmission  und  der  Einschließung  aller  Völker 
der  Erde  —  auf  die  dann  Hermas  und  andere  die  zwölf  Stämme 
deuten  —  in  die  Gemeinde  des  wahren  Israel  liegt  hier  noch 
völlig  fern. 

Der  nebenstehende  Katalog  der  Zwölf  zeigt  an  den  vier 
Stellen,  an  denen  er  gegeben  wird  (Marc.  3,  16  ff.  Mattli. 
10,  2  f.  Lukas  ev.  6 ,  14  ff.  und  Act.  1 ,  13  f.) ,  einzehie  Va- 
rianten. 

Daß  Marcus  die  Grundlage  bildet,  zeigt  sowohl  die  Erwäh- 
nung der  Umnamung  des  Petrus^)  wie  der  überall  wiederkehrende 
Zusatz,  daß  Judas  der  Verräter  ist,  und  vor  allem  die,  trotz 
einzelner  Verschiebungen,  in  der  Hauptsache  übereinstimmende 
Reihenfolge.  Bedeutsam  ist,  daß  Matthaeus  und  Lukas  im 
Evangelium  den  Andreas  wieder  zu  seinem  Bruder  stellen, 
während  Marcus  die  Anordnung  der  Zwölferquelle  bewahrt. 
Eine  Korrektur  haben  beide  nur  an  dem  zehnten  Namen  bei 
Marcus,  Thaddaeus,  vorgenommen:  Matthaeus  nennt  statt  seiner 
den  Lebbaeus^),  Lukas   beidemal  'loöSa?  'laxwßoo.     Das   muß 


')  Iv  x-Q  jiaXtYYevsoi^,  bei  der  Erneuerung  der  Welt.  Das  Wort  findet 
tiich  sonst  nur  noch  Tit.  3,  5. 

^)  Matthaeus  läßt  sie  weg  und  sagt  hier  wie  schon  bei  seiner  ersten 
Einführung  nur  Si}j.a)v  6  XsYÖfxevos  Hexpo?.  Auch  Lukas  nennt  ihn  gleich 
bei  der  Berufung  5,  8  Sijj.(uv  Uszpoq,  aber  im  Katalog  Si|A(uva,  8v  xal  «»v6- 
fiaoev  ÜETpov.     Die  »Donnersöhne"  dagegen  hat  nur  Marcus, 

^)  Die  Handschriften  haben  vielfach  auszugleichen  gesucht;  viele 
bieten  Aeßßaco?  6  sicuXYi^^el?  OaSSaio?,  andere  einfach  6a88alo?;  einige 
setzen  dafür  aus  Lukas  'louSa?  6  toü  'laxiußoo  ein.  Das  Richtige,  lediglich 
Aeßßaioi;,  hat  nur  D  und  ein  paar  lateinische  Handschriften.  —  Über  die 
Bezeichnung  des  Matthaeus  als  Zöllner  s.  o.  S.  245. 
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auf  abweichende  Überlieferungen  zurückgehn,  die  ihnen  zuver- 
lässiger erschienen  als  die  Liste  des  Marcus.  Es  lagen  mithin 
im  ganzen  vierzehn  Namen  vor,  aus  denen  zwölf  ausgewählt 
werden  mußten  —  eine  ähnliche  Schwierigkeit,  wie  bei  der 
Peststellung  der  Namen  der  zwölf  Stämme  Israels.  Den  Judas, 
Sohn  des  Jakobus,  des  Lukas  hat  auch  das  Johannesevangelium 
berücksichtigt,  in  dem  im  übrigen  die  Zwölf  nur  6,  67 ff.  und 
20,  24  ganz  unvermittelt  auftauchen  und  von  ihrer  Einsetzung 
nichts  berichtet  wird  ^);  denn  wenn  es  hier  14,  22  bei  der  letzten 
Rede  Jesu  (über  den  Parakleten)  heißt  X^Yet  aÖT(j)  'loöSa?,  oox 
6  'loxaptwTT]?,  so  kann  nur  der  Sohn  des  Alphaeus  gemeint  sein^). 
Andrerseits  ist  Philippus  als  einer  der  Zwölf  verdächtig-,  die 
Vermutung  liegt  nahe,  daß  er  mit  dem  Diakon  identisch  ist,^ 
von  dem  in  der  Apostelgeschichte  so  viel  erzählt  wird;  jeden- 
falls hat  ihn  das  Johannesevangelium,  in  dem  er  eine  große 
Rolle  spielt,  mit  diesem  zusammengeworfen  (s.  u.  S.  338). 

Welche  Liste  die  beste  ist,  läßt  sich  nicht  entscheiden,  denn 
wir  wissen  über  alle  diese  Persönlichkeiten  garnichts.  Sehr 
wichtig  ist  aber,  daß  solche  Schwankungen  überhaupt  möglich 
waren;  sie  zeigen,  daß  „die  Zwölf"  keineswegs  ein  so  ein- 
heitlich und  ständig  auftretender  und  vor  allem  kein  in  seinem 
Bestände  so  allgemein  bekannter  Kreis  gewesen  sind,  wie  es 
die  Überlieferung  darstellt. 

Sollen  wir  nun  mit  Wellhausen,  dem  Joh.  Weiss  u.  a.  folgen, 
annehmen,  daß  die  Zwölf  nicht  von  Jesus  eingesetzt,  sondern 
erst  von  der  Christengemeinde  in  Jerusalem  als  ihr  Vorstand 
geschaffen  sind?  Die  Konsequenz  würde  sein  nicht  nur,  daß 
dann  Judas  Iskarioth  in  Wirklichkeit  niemals  zu  ihnen  gehört 
hat,  wie  Wellhausen  im  Anschluß  an  Schleiermagher  denn  auch 
postuliert,  sondern  weiter,  daß  der  Bericht  des  Lukas  Act.  1,  15  ff. 


1)  Ob  Nathanael,  dessen  Berufung  1,  45  ff.  erzählt  wird  (erwähnt  noch 
21,  2),  nach  der  Ansicht  des  Verfassers  in  diesen  Kreis  gehörte,  läßt  sich 
nicht  sagen.  Das  gleiche  gilt  von  dem  Zöllner  Lewi  der  Jüngerquelle 
Marcus  2,  14;  er  ist  ein  Sohn  des  Alphaeus.  könnte  also  ein  Bruder  des 
Jakobus  ö  toü  'AXrpatou  sein. 

")  Später  wird  dieser  Judas  oft  mit  Thaddaeus  oder  Thomas  identi- 
fiziert, und  in  der  edessenischen  Abgarsage  tritt  an  Stelle  des  Thaddaeus 
der  Name  Addaeus. 
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über  die  Ersatzwahl  des  Matthias  an  seine  Stelle  unhistoriscb 
ist  und  Matthias  entweder  von  Anfang  an  (d.  h.  von  ihrer  Ein- 
setzung nach  Jesu  Tode)  zu  den  Zwölf  gehörte,  oder  daß  er 
lediglich  eine  Fiktion  ist. 

Gegen  Wellhausens  Annahme  spricht  schon  aufs  stärkste,, 
daß  in  dem  ältesten  Stück  christlicher  Überlieferung,  das  wir 
überhaupt  besitzen,  dem  Credo  bei  Paulus  Kor.  115,  die  „Zwölf 
bereits  vorkommen,  als  diejenigen,  denen  der  Auferstandene  an 
zweiter  Stelle,  gleich  nach  Petrus,  erschienen  ist^);  mithin 
müssen  sie  nach  der  zugrunde  liegenden  Tradition  damals 
bereits  bestanden  haben,  also  von  Jesus  eingesetzt  sein.  Daß 
es  bei  der  Erscheinung  in  Wirklichkeit,  nach  dem  Wegfall  des 
Judas,  nur  elf  gewesen  sein  können,  kommt  nicht  in  Betracht, 
sondern  bestätigt  nur,  daß  wir  es  mit  einem  festen  Begriff  zu 
tun  haben,  bei  dem  es  nicht  darauf  ankommt,  ob  eine  Stelle 
zeitweilig  nicht  besetzt  ist  ^).  Es  würde  ganz  zwingender  Gründe 
bedürfen,  um  dieses  Zeugnis  zu  entkräften  3). 

In  Wirklichkeit  spricht  nun  aber  gerade  dasjenige  Argu- 
ment, auf  das  Schleiermacher  und  Wellhausen  sich  berufen,  die 
Aufnahme  des  Judas  unter  die  Zwölf,  am  allerstärksten  für  die 
Geschichtlichkeit  ihrer  Einsetzung  durch  Jesus  (vgl.  o.  S.  173  f.). 
Wie  wäre  es  denkbar,  daß  die  Christengemeinde  den  Verräter,  den 
sie  verabscheut,  in  den  Kreis  der  auserwählten  Vertrauten  aufge- 
nommen hätte,  wenn  er  gamicht  in  denselben  gehörte  ?  Der  Verrat 
warf  ja  ein  eben  so  bedenkliches  Licht  auf  die  neue  Gemeinde 
der  Heiligen,  wie  der  des  Kallippos  an  Dion  auf  die  Akademie 


^)  Es  ist  zu  beachten,  daß  Paulus,  wie  er  überhaupt  durchweg  KY]<pä<; 
sagt  (Uizpoq  findet  sich  bei  ihm  nur  Gal.  2,  7  f.),  die  aramaeische  Namens- 
lorm  auch  in  dieser  festen  Formel  beibehalten  hat.  Auch  das  zeigt;, 
wie  nahe  sie  noch  dem  Ursprung  steht. 

*)  Lukas  hat  das  berücksichtigt  und  sagt  daher  ev.  24,  9.  33.  Act. 
1,  26  ot  ivSexa  (ebenso  act.  2,  14  6  Ui'zpoq  oüv  toIi;  ivÖExa),  desgleichen 
Matth.  28,  16  o\  ivSex«  fjwxO-fiTai.  Umgekehrt  sagt  z.  B.  Diodor  XII  25,  1 
oi  fiexa  vofAOfpacoc  (Übersetzung  von  decemviri)  ßoY)*o5vTe?  tt|>  ooväpxovw, 
obwohl  es  natürlich  nur  neun  sind;  und  Antonius  und  Octavian  bleiben 
triumviri  auch  als  Lepidus  abgesetzt  ist. 

')  Es  kommt  noch  hinzu,  daß  der  Herrnbruder  Jakobus  unter  die 
Zwölf  nicht  aufgenommen  ist.  obwohl  er  in  der  Gemeinde  alsbald  eine 
führende  Stellung  gewinnt. 
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Platos,  und  die  Tatsache,  daß  der  Messias  so  wenig  Menschen- 
kenntnis gezeigt  hatte,  bildete  einen  schweren  Anstoß,  den  man 
nach  Möglichkeit  zu  erklären  und  zu  beseitigen  suchen  mußte  ^). 
So  wird  zunächst  in  der  Zwölferquelle  die  sachlich  ganz  un- 
mögliche Geschichte  erfunden,  daß  Jesus  den  Verräter  nicht 
nur  kennt,  sondern  auch  bei  der  letzten  Mahlzeit  ihn  bezeichnet, 
auf  Grund  von  Psalm  41,  10  „auch  der  Mann  meines  Friedens 
(d.  i.  der  mit  dem  ich  in  Freundschaft  lebte),  auf  den  ich  vertraute, 
der  mein  Brot  aß  (6  so^twv  apzooQ  jtoo  =  6  sa^icov  [ist'  l{io5 
Marc.  14,  18),  hat  die  Ferse  wider  mich  erhoben."  Bei  Mat- 
thaeus  wird  das  weiter  ausgemalt,  und  das  Geld,  um  das  er  ihn 
verriet  (Marc.  14,  11  lÄYjYYeiXavto  aottj)  ap^uptov  Soovat),  auf 
Grund  von  Zacharja  11,  12  xal  soTTjoav  töv  {xio^dv  (loo  Tpidxovta 
apYopoöc  auf  dreißig  Silberstücke  bestimmt  (Matth.  26,  15  oi  8e 
löTYjoav  aÖT(j)  Tpiaxovta  ap^opta),  und  zugleich  das  Schicksal  des 
Verräters  unter  Benutzung  derselben  Stelle  geschildert  (s.  Bd.  HI). 
Bei  Lukas  „geht  Satan  in  Judas  ein"  (22,  3),  und  so  kann  der 
Teufel  den  bei  der  Versuchung  mißglückten  Angriff  auf  Jesus 
erneuern  ^).  Das  Johannesevangelium  hat  das  übernommen  (13,  2 
toö  StaßöXoo  "Ifidri  ßsßXTjxÖTO?  slg  ttjv  xapoiav  Tva  TcapaSot  aötov 
'loöSa?  Sifiwvo?  'loxapttoTr^?  —  hier  erhält  Judas  noch  einen  Vater 
und  wird  wie  auch  6,  71  und  13,  26  feierlich  mit  vollem  Namen 
genannt,  wie  ein  griechischer  Bürger  —  und  13,  27,  als  Jesus 
ihm  den  Bissen  Brot  gegeben  hat  xal  {leta  t6  ^tü[xiov  tcjte 
slo'^Xdev  61?  Ixsivov  6  aaTavä?);  die  Szene  beim  Abendmahl  wird 
noch  weiter  ins  Unmögliche  ausgestaltet,  schon  vorher  opponiert 
er  Jesus  12,  4  ff.  und  ist  sein  diebischer  Kassenführer.  Aber 
Jesus  weiß  von  Anfang  an,  daß  er  der  Verräter  und  „ein  Teufel" 
(StdtßoXos;)  ist  6,  64.  70  f.  13,  11;  aber  er  hat  ihn  aufgenommen, 
„damit  die  Schrift  erfüllt  werde"  13,  18  ^)  und  zitiert  dabei  die 
Stelle  des  Zacharja, 


')  Wellhäusen  hilft  sich  darüber  hinweg  mit  der  Bemerkung:  »aber 
sie  übersahn  (!!)  zunächst  diese  Bedenklichkeit  und  wendeten  sie  her- 
nach um  zur  Glorifizierung  Jesu  und  zum  Beweis  der  Erfüllung  der 
Schrift  (Ps.  41,  10)". 

^)  4,  13  GUVtsXeaa?  ic&vza  itstpaofioy  b  8idßoXo?  OTcsorr]  an'  aöxoD  oxf- 
xoitpoö,  s.  0.  S.  97,  2. 

»)  Vgl.  das    Schlußwort  14,  30  f.  o^xst:   itoXXo  XaX-r.ou»   jabÖ''  uficöv,   fp- 
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.  Somit  ist  kein  Zweifel,  daß  die  Zwölf  durch  Jesus  eingesetzt 
sind,  und  zwar,  wie  sowohl  die  Jüngerquelle  wie  die  Zwölfer - 
quelle  berichten,  durch  einen  einmaligen  Akt,  auf  einem  Berge  in 
Gaülaea  ^).  Denn  die  Zwölf  sind  ein  geschlossener,  einheitlicher 
Begriff;  sie  können  daher,  mochten  auch  über  die  Zugehörigkeit 
eines  oder  des  anderen  Zweifel  bestehen,  nicht  etwa  allmählich  durch 
spontanen  Zusammenschluß  eines  engeren  Kreises  innerhalb  der 
größeren  Jüngerschar  entstanden  sein.  Aber  eine  größere  Bedeutung 
gewinnen  sie  erst  nach  seinem  Tode,  als  die  von  ihm  Auserwählten ; 
sie  übernehmen  daher  die  Leitung  der  sich  in  Jerusalem  sam- 
melnden und  ausbreitenden  Gemeinde,  und  eben  darum  muß 
die  leer  gewordene  Stelle  wieder  besetzt  werden,  nicht  durch 
menschliche  Wahl,  sondern  durch  göttliche  Entscheidung,  die 
unter  Gebet  durch  das  Los  herbeigeführt  wird  ^). 

Für  Jesus  selbst  dagegen  ist  die  Einsetzung  der  Zwölf  ein 
symbolischer  Akt;  und  darum  ist  die  Frage,  ob  sie  von  ihm 
stammen,  von  entscheidender  Bedeutung  für  die  Beurteilung  seiner 
Gedanken  und  seines  Auftretens.  Sie  sind  eingesetzt  als  die 
Repräsentanten  der  zwölf  Stämme  Israels:  darin  liegt  zugleich 
der  Anspruch,  der  Messias  zu  sein,  und  auf  der  andern  Seite 
die  rein  jüdische  Auffassung,  die  über  den  Horizont  des  Volkes 
nicht  hinaussieht,  oder  höchstens  in  dem  Umfang,  wie  bei  der 
Gewinnung  von  der  Gemeinde  angeschlossenen  gerim,  Proselyten. 
Diese  Auffassung  ist  in  dem  Spruch  Luc.  22,  28  =  Matth.  19,  28 
ausgesprochen ;  und  an  ihr  hat  die  christliche  Gemeinde  in  Jeru- 
salem unter  der  Führung  der  Zwölf  und  ihres  Oberhaupts  Petrus 
zunächst  durchaus  festgehalten. 


yisxtu  fäp  h  To5  xosfiou  äpx«»  (d.  i.  der  Satan  in  Gestalt  des  Judas)'  xal 
ev  ejiol  oöx  ex^'  ouSiv,  aXX'  Tva  fvCo  6  ■KÖa^oq,  oti  ätaitCb  töv  itatepa  xal  xa- 
ö'oj?  evcxeUato  fiot  6  itatYjp  oSttu^  Ttotüi. 

')  Lukas  hat  das  6,  12  ff.  -weiter  ausgestaltet:  Jesus  bereitet  sich  die 
Nacht  hindurch  durch  Gebet  auf  den  Akt  vor,  beruft  dann  am  folgenden 
Morgen  die  Jünger  und  trifft  die  Auswahl.  Darauf  geht  er  hinab  in  die 
Ebene  und  hält  die  sog.  Feldpredigt  vor  der  sich  versammelnden  Menge, 
in  der  die  piaö-fjtat  den  Mittelpunkt  bilden. 

*)  Diese  naive  Art,  den  Willen  der  Gottheit  dadurch  xu  ermitteln, 
daß  man  ihr  zwei  Möglichkeiten  zur  Entscheidung?  vorlegt,  findet  sich  be- 
kanntlich nicht  selten  in  ganz  derselben  Weise  bei  den  aegyptischen  und 
<len  griechischen  Orakeln. 
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i>ie  Stellang  der  Erangelien  zu  Samaritanern  und  Heiden 

In  den  Hauptquellen  des  Marcus  ist  von  einer  Heidenmission 
noch  keine  Rede.  Jesus  verkündet  zwar  eine  didayjri  xaivY]  v.az' 
ISoootav,  xat  ot)')^  w^  ol  Ypa[A[JLax£ig  1,  22.  27,  und  steht  in  scharfem 
Gegensatz  gegen  diese  und  die  Pharisaeer ;  aber  bei  den  Kon- 
flikten mit  ihnen  handelt  es  sich  durchweg  um  die  richtige  Aus- 
legung des  Gesetzes  und  die  Erfassung  seines  wahren  Geistes, 
er  steht  durchaus  auf  dem  Boden  des  Judentums.  Als  im  Ge- 
biet von  Tyros  eine  dort  ansässige  Heidin  sich  an  ihn  wendet, 
will  er  zunächst  nichts  von  ihr  wissen:  seine  Aufgabe  ist,  den 
Hauskindern  Brot  zu  geben,  nicht  es  vor  die  Hunde  zu  werfen; 
nur  ihr  Wort,  daß  die  Hunde  doch  die  Brocken  unter  dem 
Tisch  auflesen,  bestimmt  ihn,  ihrer  Tochter  die  Heilung  zu 
gewähren  (7,  25  ff.).  Das  geht  über  das  jüdische  Proselyten- 
tum,  wie  es  das  Gesetz  gestaltet,  in  keiner  Weise  hinaus;  es 
klingt  unmittelbar  an  an  das  Wort  bei  Zacharja  8,  23:  „in 
jenen  Tagen  werden  zehn  Männer  aus  allen  Zungen  der  Heiden 
nach  dem  Rockzipfel  eines  Juden  greifen  und  sagen :  wir  wollen 
mit  euch  gehn,  denn  wir  haben  gehört,  daß  Gott  mit  euch  ist." 
Auch  die  Scharen,  die  wie  aus  Juda  und  Jerusalem,  so  „aus 
Idumaea,  dem  Lande  jenseits  des  Jordan  und  dem  Gebiet  von 
Tyrus  und  Sidon"  nach  Galilaea  zu  dem  Wundertäter  strömen 
(3,  8),  sind  offenbar  Juden  oder  Proselyten.  Nur  in  dem  Gleich- 
nis vom  Weinberg  12,  Iff.  (o.  S.  167)  kann  man  vielleicht  in  dem 
Schluß,  daß  der  Herr  die  rebellischen  Bauern,  die  seinen  Sohn  er- 
schlagen haben,  umbringt  und  „den  Weinberg  Andern  gibt",  eine 
Andeutung  der  Heidenmission  sehn.  Direkt  ausgesprochen  aber 
ist  sie  nur  in  der  einer  gesonderten  Quelle  entstammenden 
eschatologischen  Rede  c.  13,  daß  vor  dem  Eintritt  der  Welt- 
katastrophe „zuerst  das  Evangelium  an  alle  Völker  verkündet 
werden  muß"  (13,  10  =  Matth.  24,  14).  Den  Auftrag  dazu 
aber  gibt  Jesus  bei  Marcus  nirgends,  auch  nicht  in  der  In- 
struktion der  Apostel.  Von  den  Samaritanern  ist  bei  ihm  über- 
haupt niemals  die  Rede ;  wohl  aber  umgeht  Jesus  bei  dem  Zug 
nach  Jerusalem  ihr  Gebiet. 

Auf  demselben  Standpunkt  steht  Q.  In  der  Erzählung  vom 
Hauptmann   von   Kapernaum   gibt   es   das  Gegenstück    zu   der 
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Frau  bei  Tyrus,  und  auch  hier  erwirkt  das  Übermaß  des  Glau- 
bens, „wie  ich  ihn  bei  Niemand  in  Israel  gefunden  habe",  die 
Gewährung.  Daran  schließt  Matthaeus  8,  11  einen  Spruch, 
den  Lukas  13,  28  tf.  in  anderem  Zusammenhang  bringt,  der  im 
Anschluß  an  prophetische  Stellen,  vor  allem  Jes.  49,  12  und 
Maleachi  1,  11,  verkündet,  daß  „viele  von  Ost  und  West 
kommen  und  mit  Abraham,  Isaak  und  Jakob  im  Himmelreich 
zu  Tisch  sitzen  werden,  die  Söhne  des  Königtums  aber  werden 
in  die  Finsternis  draußen  hinausgestoßen  werden,  wo  Weinen 
und  Zähneknirschen  herrscht".  Aber  der  Standpunkt  ist  durch- 
weg rein  jüdisch,  von  Heidenmission  ist  keine  Rede,  weder  in 
den  Gleichnissen  vom  Himmelreich,  noch,  wie  wir  gesehn  haben, 
in  der  Instruktion  der  Apostel,  im  Gegenteil,  sie  sollen  den 
Samaritern  (das  einzige  Mal,  daß  sie  bei  Matthaeus  vorkommen) 
fern  bleiben.  Auch  die  Matthaeusquelle  hat  durchaus  den 
jüdischen  Standpunkt,  sie  fordert  die  Erfüllung  des  Gesetzes 
wie  Q,  aber  steigert  seine  Gebote  weit  über  den  Wortlaut  hin- 
aus —  dabei  fällt  6,  7  und  32  eine  Warnung  vor  der  Art  der 
Heiden,  der  sdvTj.  Indessen  Israel  hat  sein  Heil  verscherzt ;  und 
so  steht  21,  43,  von  Matthaeus  an  den  Spruch  vom  verworfenen 
Eckstein  (=  Marc.  12,  10)  angefügt,  die  Verkündung,  daß  „das 
Gottesreich  von  euch  weggenommen  und  einem  Volk  gegeben 
werden  wird,  das  seine  Früchte  trägt",  d.  h.  an  die  christ- 
liche Gemeinde.  Auch  der  Verfasser  des  Evangeliums  ist, 
seinem  streng  judenchristlichen  Charakter  entsprechend,  nirgends 
weiter  gegangen;  er  hat  sogar  4,  25  in  der  oben  angeführten 
Stelle  Marc.  3,  8  die  heidnischen  Bezirke,  aus  denen  die  Menge 
herbeiströmt,  gestrichen  ^).  Der  Befehl  zur  Mission,  zur  Be- 
lehrung „aller  Völker  (Heiden)"  wird  erst  28,  19  vom  Auf- 
erstandenen im  Schlußwort  des  Evangeliums  gegeben. 

Lukas  dagegen   erweist  sich  auch  hier  als  echter  Schüler 
des  Paulus.    Allerdings  glaubt  er,  die  Geschichte  vom  Haupt- 


')  Allerdings  sagt  er  vorher  4,  24  xal  an-?jX*ev  4j  äxoY]  ahzo'i  ei?  oXtjv  vr^v 
Soptov.  —  Hierher  gehört  auch,  daß  er  in  der  eschatologischen  Rede  24, 
20  zu  Marcus  13,  18:  , betet,  daß  (die  Katastrophe)  nicht  im  Winter  ein- 
trete* —  weil  die  Not  ohnehin  schon  furchtbar  sein  wird  —  hinzusetzt: 
.noch  am  Sabbat*  —  weil  man  da  nichts  tun  und  den  weiten  Weg  der 
Flucht  ins  Gebirge  nicht  zurücklegen  darf. 
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mann  von  Kapemaum  dadurch  begreiflich  machen  zu  müssen, 
daß  dieser  ein  Judenfreund  ist  und  die  jüdischen  Ältesten  für 
ihn  interzedieren  (7,  3  f.).  Aber  innerlich  ist  er,  mag  er  jüdischen 
oder  heidnischen  Ursprungs  sein,  vom  Judentum  losgelöst,  ganz 
anders  als  Marcus  und  Matthaeus.  Die  Erörterungen  über  das 
G-esetz  und  seine  richtige  Auslegung  treten  bei  ihm  dem  übrigen 
Stoff  gegenüber  bereits  stark  in  den  Hintergrund,  die  lange 
Diskussion  über  kultische  und  innere  Reinheit  Marc.  7,  1 — 23 
hat  er  ausgelassen.  In  der  sog.  Feldpredigt  ist,  im  Gegensatz 
zur  Bergpredigt,  vom  Gesetz  überhaupt  nicht  die  Rede.  Die 
Geschichte  von  der  Syrophoenikerin  bei  Tyros  hat  er  nicht 
aufgenommen,  und  in  der  Instruktion  der  Apostel  (bei  ihm  der 
Siebzig)  die  Warnung  vor  Heiden  und  Samaritanem  gestrichen 
(oben  S.  274);  und  Jesus  zieht  bei  ihm  nach  Jerusalem  unbe- 
denklich durch  das  samaritanische  Gebiet.  In  seiner  Sonder- 
quelle steht  das  Gleichnis  vom  barmherzigen  Samariter  (10,  29 ff.) 
und  die  Geschichte  von  dem  samaritanischen  Aussätzigen,  der,  ob- 
wohl aXXoYEV7](;,  im  Gegensatz  zu  den  neun  jüdischen  seine  Dank- 
barkeit bezeugt  (17,  Uff'.).  In  der  Predigt  in  Nazaret,  4,  16ff., 
wird  der  Spruch  bei  Marcus  6,  4  (=  Matth.  13,  57),  daß  kein 
Prophet  in  seinem  Heimatsort  und  seiner  Familie  (Iv  z-^  xatpiSt 
laotoö  %al  ev  zolq  oüyysvsöoiv  auroö  xai  sv  x^  olxic^  ahzob)  geehrt 
wird,  dahin  umgedeutet,  daß  er  in  seinem  Heimatlande  kein 
Ansehn  gewinnen  kann  (oDSel?  TrpoipyjTyjc  Ssxtö?  iaziv  sv  t^  warptSt 
aoTOö).  Denn  das  bedeutet  Tcatpig  hier;  es  folgt  der  Hinweis 
darauf,  daß  Elias  und  Elisa,  obwohl  es  zu  ihrer  Zeit  viele 
Witwen  und  viele  Aussätzige  in  Israel  gab,  nicht  zu  ihnen, 
sondern  zu  der  Witwe  in  Sarepta  in  Phoenikien  und  zu  dem  Syrer 
Naeman  gesandt  wurden,  ein  deutlicher  Hinweis  auf  die  Ent- 
wicklung des  Christentums.  Die  Einsetzung  der  Siebzig  nimmt 
tatsächlich  die  Heidenmission  vorweg  (s.  o.  S.  275);  der  Auftrag 
zu  dieser  wird  jedoch  auch  bei  ihm,  wie  bei  Matthaeus,  erst 
vom  Auferstandenen  im  Schlußwort  24,  47  erteilt. 

Für  das  Johannesevangelium  endlich  ist  das  Judentum  er- 
ledigt und  kommt  tatsächlich  nicht  mehr  in  Betracht,  wenn  es 
auch,  auf  Grund  des  benutzten  Materials,  noch  Diskussionen 
über  den  Sabbat  bringt  (5,  9  ff.  7,  22  f.  9,  14  ff.).  Aber  die 
Mission  des  Christus,  des  göttlichen  Xö^o?,  des  cpcö?  ist  nicht  an 
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die  Juden,  sondern  an  den  xöojio?,  die  gesamte  Menschheit  ge- 
richtet. Die  Juden  haben  das  Gesetz  nicht  verstanden,  sonst 
würden  sie  Christen  werden;  sie  gehorchen  Moses  nicht,  dieser 
ist  daher  ihr  Ankläger  (5,  45  f.).  Sie  sind  die  Abtrünnigen, 
nicht  die  Christen,  wenn  diese  dadurch  auch  aTtoaovaYtüifOt  werden 
(9,  22.  12,  42.  16,  1).  Das  Alte  Testament  wird  zwar  nicht  selten 
zitiert,  aber  schon  ganz  in  der  Art,  wie  von  da  an  in  der 
christlichen  Literatur,  zum  Erweise,  daß  die  Schrift  garnicht 
auf  das  Judentum,  sondern  auf  das  Christentum  zielt.  Ein  be- 
sonderer Auftrag  zur  Heidenmission  wird  nicht  gegeben  ^),  auch 
nicht  bei  der  Anblasung  mit  dem  Geist  durch  den  Auferstan- 
denen 20,  21  f.  oder  bei  der  Rede  über  den  Paraklet,  aber  nicht 
etwa,  weil  diese  Jesus  noch  fern  liegt,  sondern  weil  sie  für 
den  Verfasser  und  seinen  Leserkreis  selbstverständlich  ist.  Ihren 
Ausdruck  findet  die  Entwicklung,  die  das  Christentum  inzwischen 
durchgemacht  hat,  in  dem  Wort  an  die  Juden  10,  16:  „ich 
habe  noch  andere  Schafe,  die  nicht  aus  diesem  Hofe  sind;  auch 
die  muß  ich  führen,  und  sie  werden  auf  meine  Stimme  hören, 
und  es  wird  ein  Hirt  und  eine  Herde  sein." 


')  Mit   den  Samaritern   verkehrt  Jesus    hier   bekanntlich   ganz  unbe- 
denklich und  findet  hier  zahlreiche  Gläubige  (4,  41). 


IX 

Das  Evangelium  des  Lukas  und  das 
Johannesevangelium 


Der  Aufbaa  des  Eyangelinrns  des  Lukas 

Wir  kehren  jetzt  noch  einmal  zu  Lukas  zurück,  um  den 
Aufbau  seines  ersten  Buchs  und  seine  Art  der  Quellenbenutzung 
genauer  zu  analysieren.  Daß  er  von  dem  Recht  des  Histori- 
kers reichlich  Gebrauch  macht,  die  verschiedenen  Quellen  in- 
einanderzuarbeiten  und  die  Tatsachen  so  zu  gruppieren  und  zu 
gestalten,  wie  die  Dinge  nach  der  von  ihm  gewonnenen  An- 
schauung verlaufen  sein  müssen,  und  danach  Angaben  zu  kor- 
rigieren, die  nach  seinem  Urteil  fehlerhaft  und  ungeschichtlich 
sind,  haben  wir  bereits  gesehn;  dadurch  versucht  er,  einen 
inneren  Zusammenhang  zu  schaffen  und  die  fortschreitende  Ent- 
wicklung lebendig  hervortreten  zu  lassen. 

Nach  dem  Abschluß  der  Jugendgeschichte  Jesu,  in  die  die 
des  Johannes  eingefügt  ist,  gibt  er  zunächst  für  das  Auftreten  des 
Johannes  das  ganz  genau  festgelegte  Datum.  Dann  folgt  seine 
Predigt,  in  der  er  mit  Q  und  Marcus  eine  dritte  Quelle  ver- 
bindet, die  den  zuströmenden  Massen  nach  ihrem  Beruf  Lebens- 
regeln gibt.  Die  Verkündung  des  größeren  Nachfolgers  wird 
dadurch  eingeleitet,  daß  „das  Volk  in  Erwartung  war  und  alle 
in  ihrem  Herzen  überlegten,  ob  Johannes  nicht  der  Messias 
sei"  (3,  15).  Dann  wird  der  Bericht  über  ihn  sogleich  mit 
dem  Satz :  „auch  vieles  andere  verkündete  er  in  Mahnreden  an 
das  Volk"  und  der  kurz  erledigten  Angabe  über  seine  Ge- 
fangensetzung durch  Herodes  abgeschlossen  i). 


*)  Den  Vorwurf  wegen   der    Ehe    mit  Herodias   berichtet  er  nur  so 
iurz,    daß   man   seine   Worte   ohne    die   Parallelberichte   kaum   verstehn 
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So  ist  die  Geschichte  Jesu  formell  von  der  des  Johannes 
losgelöst  und  selbständig  hingestellt.  Sie  beginnt  mit  der  Taufe. 
Dann  folgt,  da  genaue  chronologische  Daten  nicht  vorlagen, 
wenigstens  die  Angabe,  daß  er  bei  seinem  Auftreten  „ungefähr 
dreißig  Jahre  alt  war"  (oben  S.  50),  sowie  sein  Stammbaum. 
Darauf  kommt  die  von  Lukas  stark  überarbeitete  Versuchungs- 
geschichte (oben  S.  97,  1.  2),  die  Abwehr  der  Angriffe  des  Teufels 
„auf  eine  Weile",  wodurch  sogleich  auf  Judas'  Verrat  hinge- 
wiesen wird.  „Und  Jesus  kehrte  in  der  Kraft  des  Geistes  zu- 
rück nach  Gahlaea;  und  das  Gerücht  über  ihn  verbreitete  sich 
in  der  ganzen  Umgegend.  Und  er  lehrte  in  den  Synagogen 
und  wurde  von  allen  gepriesen." 

An  den  Anfang  des  öffentlichen  Auftretens  Jesu  setzt  Lukas 
nicht  die  Berufung  der  Jünger,  sondern  eine  Antrittspredigt 
in  der  Synagoge  am  Sabbat,  und  zwar  in  Nazaret  —  wobei 
er  die  Korrektur  seiner  Vorlage  dadurch  verrät,  daß  er  die 
Leute  unbedachter  Weise  von  seinen  Taten  in  Kapemaum  reden 
läßt  (oben  S.  100  f.).  Als  Thema  wählt  er  eine  Stelle  des  Je- 
saja,  die  ihm  ermöglicht,  sich  zwar  nicht  ausdrücklich,  aber 
doch  tatsächlich  deutlich  genug  als  Messias  zu  proklamieren; 
und  in  der  anschließenden  Diskussion  deutet  er  den  Übergang 
des  Heils  zu  den  Heiden  an.  Der  Mißerfolg  und  die  Ver- 
jagung —  die  Hörer  wollen  ihn  vor  der  Stadt  steinigen,  aber 
„er  geht  mitten  durch  sie  davon"  —  ist  aus  der  späteren  Er- 
zählung bei  Marcus  6  hierher  versetzt,  der  Gegensatz  gegen 
die  Familie  dagegen  ist  gestrichen,  die  Begegnung  mit  Mutter 
und  Brüdern  wird  erst  weit  später  8,  19  f.  kurz  gebracht,  um 
des  anschließenden  Wortes  willen,  daß  die,  die  seine  Lehre 
hören  und  befolgen,  seine  Familie  sind  (oben  S.  75). 

So  geht  er  jetzt  nach  Kapernaum  und  vollbringt  hier  zahl- 
reiche Wunder,  darunter  auch  die  Heilung  der  Schwiegermutter 


würde.  Dagegen  fügt  er  hinzu,  daß  «Johannes  ihn  auch  wegen  alles  an- 
dern Bösen,  das  er  getan  hatte*,  getadelt  habe,  und  er  das  jetzt  durch 
die  Gefangensetzung  des  Johannes  noch  vermehrt  (TCpoolS-rjxe.'  xat  toöto 
4rel  näziv,  xatExXcioev  xov  'liudvVY)v  ly  «puXax^).  Auch  die  Hinrichtung  des 
Johannes  erzählt  er  nicht,  sondern  nur  ihre  Erwähnung  durch  Herodes 
(9,  7 — 9);  dagegen  hat  er  die  Anfrage  des  Johannes  bei  Jesus  7,  18  fiF.  aus 
Q  aufgenommen. 

Meyer,  ürsprimgr  and  Anfänge  des  Christentams.    I.  Bd.  20 
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des  Simon,  die  absichtlich  vorweg  genommen  wird,  so  stark  das 
der  ursprünghchen  Überlieferung  widerspricht:  denn  erst  dadurch, 
daß  er  sich  bewährt  hat,  wird  es  ihm  möglich,  Jünger  zu  gewinnen, 
den  Simon  Petrus  und  die  beiden  Zebedaeussöhne  —  Andreas  ist 
gestrichen  — ,  deren  Berufung  im  Gegensatz  gegen  die  knapp© 
Überlieferung  legendarisch  ausgemalt  wird.  Den  Zug,  daß  die 
Dämonen  ihn  als  Grottessohn  und  Messias  kennen,  er  aber  nicht 
will,  daß  sie  das  verkünden  (Marcus  1,  24  f.,  verbunden  mit 
3,  11  f.),  hat  Lukas  beibehalten  (4,  41);  er  tritt  zwar  mit  vollem 
Messiasbewußtsein  auf  und  verkündet  „das  Evangelium  vom 
Gottesreich"  1),  aber  den  Menschen  soll  diese  Erkenntnis  nicht 
von  außen  aufgedrängt  werden,  sondern  von  innen  kommen^ 
wie  bei  Marcus. 

Jetzt  folgen  5,  12 — 6,  18  die  Erzählungen  des  Marcus 
1,  40  —  3,  19  von  seiner  Wirksamkeit  in  Galilaea,  meist  in  ganz 
wörtlichem  Anschluß,  aber  im  einzelnen  vielfach  stilistisch  ge- 
glättet 2).  An  den  Schluß  hat  er  die,  von  ihm  durch  Gebet  einge- 
leitete (s.  0.  S.  299, 1),  Berufung  der  Zwölf  vor  die  bei  Marcus  vor- 
angehenden Sätze  3,  7 — 10  gestellt,  weil  die  letzteren,  über  das 
Zusammenströmen  der  Heilung  Suchenden,  ihm  die  Möglichkeit 
gewähren,  die  sogenannte  Feldpredigt  6,  20 — 7,  1  einzulegen, 
eine  Programmrede,  die  die  Grundgedanken  des  evangelischen 
Moralgesetzes  enthält.  Sie  ist  ganz  aus  Q  entlehnt  (nur  6,  24 
bis  26.  38  finden  sich  nicht  bei  Matthaeus).  Derselben  Quelle 
entstammen  dann  die  von  Lukas  stark  umgestaltete  (0.  S.  225,  2) 
Geschichte  vom  Hauptmann  von  Kapernaum  7,  2 — 10,  und 
die  Anfrage  des  Johannes  nebst  den  anschließenden  Reden 
7,  18 — 35;  dazwischen  stehn,  aus  der  Lukasquelle,  die  Ge- 
schichte vom  Jüngling  zu  Nain  7,  11 — 17  und  von  der  Jesus 


')  xal  Tal«;  kzsprxiq  noksoiv  e&aYYsXtaaaö'ai  [le  Sst  tvjV  ßftoiXsiav  to5  ■9'eoö 
i,  43,  wo  Marcus  1,  38  nur  sagt  a-fü)|iEv  äXXaxoö  elq  ta$  Ixoftevai;  xcufio- 
:t6Xst?,  iv«  xal  exEi  XYjpö^«). 

*)  So  setzt  er  5,  17  an. Stelle  der  Worte  des  Marcus  2,  2  xcd  cuvyjx- 
a-!qoav  itoXXot  v.zk.,  weil  nachher  auch  bei  Marcus  2,  6  eine  Diskussion  mit 
Tt'.fet;  Tüjv  YP''*''fiO't£"»^  **^i  xa«iY)|iEvot  folgt,  den  Satz  xal  -rja^v  xaftvjfxsvot 
4>apt-a'.ci  xal  v  }io8i8dxaXct,  o'i  -/loav  e/YjXoö'OTe?  Ix  TtdaTj?  FaXtXcuae  xai 
'Jou  ata?  xal  'lepooaa' -^p..  D  eser  Zusatz  ist  aus  Marcus  3,  8  entlehnt  und 
kehrt  bei  Lukas  6,  17  nochmals  wieder. 
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salbenden  Sünderin  7,  36 — 50;  daran  schließt  die  aus  Marcus 
15,  40  vorweggenommene,  aber  durch  andere  Traditionen  (oben 

5.  185,  1)  ergänzte  Angabe  über  die  von  ihm  von  Dämonen  und 
Krankheiten  geheilten  Frauen,  die  ihm  folgen  und  für  seine 
Verpflegung  sorgen  8,  2  f.  Dann  folgt  8,  4 — 9,  17  der  Be- 
richt des  Marcus  4,  1 — 6,  46  im  wesentlichen  unverändert, 
die  Gleichnisse  vom  Gottesreich  (bei  denen  nur  die  letzten 
4,  26 — 34  gestrichen  sind),  der  Seesturm,  der  gerasenische 
(b.  0.  S.  108,  1)  Besessene,  bei  dem  die  krasse  Schilderung  5,  4 
gestrichen  ist,  Jairus  und  die  Blutflüssige,  die  Aussendung  der 
Zwölf.  Die  Erzählung  über  Johannes'  Ausgang  ist  weggelassen, 
das  war  3,  19  f.  schon  ganz  kurz  vorweggenommen.  Herodes' 
Äußerung  über  Jesus  Marc.  6,  14  f.  wird  dagegen  berichtet, 
mit  dem  Zusatz  xal  iC'^tsi  I5eiv  aoröv,  an  den  die  Warnung  der 
Pharisaeer,  Herodes  wolle  ihn  töten,  und  Jesu  Botschaft  „an 
diesen  Fuchs",  er  werde  den  Zug  nach  Jerusalem  ausführen, 
„denn  es  ist  nicht  zulässig,  daß  ein  Prophet  außerhalb  Jeru- 
salems umkommt"  13,  31  ff.^),  und  weiter  die  Sendung  Jesu 
von  Pilatus  zu  Herodes  23,  7  ff.  (oben  S.  201)  anschließt.  Es 
folgt  wie  bei  Marcus  6,  30  ff.  die  Rückkehr  der  Apostel  und 
die  Speisung  der  Fünftausend,   die  auf  Grund  der  bei  Marcus 

6,  46  folgenden  Erzählung  nach  Bethsaida  verlegt  wird;  der 
Satz  Marc.  6,  35  xal  -^p^aTO  StSaoxstv  ahxobq  ttoXXoc  wird  von 
Lukas  9,  11  mit  Inhalt  erfüllt:  iXdXet  aotoic  Ttepi  zfi<;  ßaat- 
Xsia?  toö  dsoö,  xat  too?  }(psiav  syovvct.<;  ^spaTcsia?  läto^). 

Dann  aber  hat  Lukas  den  ganzen  folgenden  Abschnitt  des 
Marcus  6,  47 — 8,  26  gestrichen,  die  Wanderschaft  außerhalb 
Galilaeas  mit  dem  Wandeln  auf  dem  See  und  den  magi- 
schen Heilungen,  der  zweiten  Speisung,  der  Geschichte  von  der 
Syrophoenikerin  und  der  Diskussion  über  die  Reinheitsgesetze^). 


')  Daran  wird  aus  Q  das  Wort  über  Jerusalem  =  Matth.  23,  37  f.  an- 
geschlossen; daß  das  eine  längere  Wirksamkeit  in  der  Stadt  voraussetzt, 
hat  Lukas  nicht  beachtet  (oben  S.  288  f.). 

^)  Das  letztere  hat  auch  Matthaeus  14,  14  eingesetzt:  xal  i^p&mootv 
xobq  &p;  (uoTOü?  abxüiv. 

')  Sie  wird  kurz  verwendet  II,  37,  wo  der  Pharisaeer,  der  Jesus  zum 
Mahl  eingeladen  hat,  sich  wundert,  daß  er  sich  nicht  vorher  wäscht. 
Daran  ist  dann  eine  Rede  aus  Q  gefügt. 
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Statt  dessen  schließt  er  an  den  Satz  xal  kfivzzo  Iv  t^  sTvai 
aoxöv  7tpoo£Dxö{i,svov  ocata  {löva?  9,  18  =  Marc.  6,  46  (im  Ein- 
gang der  Geschichte  vom  Wandeln  auf  dem  See)  %al  äTcora- 
^ajisvoc  aoTOi?  aTC^Xd-sv  sl?  tö  Spo<;  Tcpoosö^aoö-at  sofort  die  Frage 
an^),  wofür  die  Menge  und  wofür  die  Jünger  ihn  halten,  samt 
dem  Petrusbekenntnis  (=  Marc.  8,  27;  die  Lokalität  Caesarea 
Philippi  ist  gestrichen,  bei  Lukas  spielt  die  Scene  bei  Bethsaida): 
Es  folgt  die  Verkündung  der  Passion,  während  die  Zurück- 
weisung des  Petrus  gestrichen  ist,  und  dann  die  Verklärung, 
deren  enge  Verknüpfung  mit  dem  Bekenntnis  dadurch  gelockert 
wird,  daß  das  Intervall  von  sechs  Tagen  in  „ungefähr  acht 
Tage"  korrigiert  wird.  Außerdem  erhält  sie  eine  andere  Be- 
deutung: Moses  und  Elias  kommen  zu  Jesus,  um  ihm  sein 
bevorstehendes  Schicksal  zu  verkünden:  ol  btp^ävxsq  h  86^-^ 
IXe^ov  T-Jjv  l'^oSov  aÖTOö,  tjv  -J^p-eXXsv  wXrjpoöv  h  'IspoooaXi^ji. 
(9,  31).  Dadurch  will  Lukas  den  unmittelbar  darauf  folgenden 
Zug  nach  Jerusalem  und  die  Kenntnis,  die  Jesus  von  seinem 
Schicksal  hat,  realistisch  erklären;  daß  Jesus  schon  vorher 
9,  22  die  Notwendigkeit  der  Passion  kennt  und  nebst  der  Auf- 
erstehung mit  allen  Einzelheiten  verkündet  (=  Marc.  8,  34  ff.), 
hat  er  nicht  als  Widerspruch  empfunden').  Petrus  mit  Jo^ 
hannes  und  Jakobus  sind  währenddessen  in  Schlaf  versunken; 
erst  nachher  erwachen  sie  —  woher  dann  die  Kunde  von  dem 
Inhalt  der  Unterredung  stammt,  soll  man  nicht  fragen  — ,  und 
nun  wird  das  weitere  im  wesentlichen  wie  in  der  Quelle  er- 
zählt. Anschließend,  aber  erst  „am  folgenden  Tage"  (9,  37), 
folgt  die  Heilung  des  epileptischen  Knaben,  stark  gekürzt,  und 
dann  die  zweite  Leidesverkündung,  der  Streit,  wer  der  größte 
ist,  und  die  Zurechtweisung  des  Johannes  über  das  Verhalten 
gegen  den  fremden  Exorcisten  9,  44—50  wie  bei  Marcus  9, 
30—40;  die  weiteren  Reden  Marcus  9,  41—50  dagegen  sind 
übergangen,   wie   10,  2 — 12    die   über   die    Ehescheidung,    und 


')  Ein  innerer  Zusammenhang  ist  von  ihm  nicht  geschaffen,  die  Fuge 
ist  ganz  deutlich  und  würde  auch  erkennbar  sein,  wenn  die  Quelle  nicht 
erhalten  wäre. 

")  Hier  würde,  wenn  Marcu5=  nicht  erhalten  wiire,  die  Analyse  wahr- 
scheinlich in  die  Irre  gehn  und  das  Petrusbekenutnis  und  die  Verklärung 
auf  zwei  verschiedene  Quellen  zurücklühren. 
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Torher,  nach  der  Verklärung,  die  Frage,  ob  nicht  Elias  vorher 
kommen  muß,  Marc.  9,  11 — 13'). 

Wie  bei  Marcus  bildet  auch  bei  Lukas  das  Petrusbekenntnis 
und  die  Verklärung  den  Höhepunkt  der  Entwicklung  und  die 
Peripetie.  Das  wird  noch  schärfer  betont  als  bei  Marcus:  die 
Zeit  ist  jetzt  gekommen,  wo  er  in  den  Himmel  aufgenommen 
werden  soll,  kfivezo  8e  sv  T(j>  ao[t7cX7jpoöoO-at  tä?  '^ji^pag  t^c 
«ivaXTJ{i<|>eü)?  akoö  9,  51  (vgl.  Act.  1,  2.  22,  oben  S.  35,  1).  So 
tritt  er  den  Zug  nach  Jerusalem  an.  Von  jetzt  an  verläßt 
Lnkas  die  Vorlage  des  Marcus  auf  lange  Zeit  und  folgt  seiner 
Sonderquelle,  in  die  er  zahlreiche  Stücke  aus  Q  einlegt*).  Dieser 
große  Abschnitt  9,  51—18,  14,  in  dem  Jesus  durch  Samaria 
zieht  und  die  Jünger  vor  sich  entsendet,  mit  seinen  zahlreichen 
Parabeln,  ist  schon  eingehend  besprochen.  An  die  zum  Zweck 
einer  zusammenhängenden  historischen  Darstellung  geschaffene 
Annahme,  daß  alle  diese  Vorgänge  auf  dem  Zuge  nach  Jeru- 
salem spielen  und  die  Passion  unmittelbar  bevorsteht,  wird  von 
Lukas  gelegentlich  noch  wieder  erinnert  (13,  22.  17,  11).  Aber 
der  Quelle  war  diese  Auffassung  völlig  fremd ;  hier  zieht  Jesus 
einfach  in  gewohnter  Weise  von  Ort  zu  Ort,  und  die  Lokalität 
ist  xa){i73  u?  10,  38,  tötco?  x'.q  11,  1,  [tta  twv  oovavwYwv  13,  10, 
oixo?  Tivö?  Td>v  apxovTwv  x(5v  <I>aptaa{(ov  14,  1,  oder  sie  bleibt 
völlig  unbezeichnet,  ein  Pharisaeer  stellt  ihm  eine  Frage  (17,  20) 
öder  nimmt  Anstoß  an  seinem  Verkehr  mit  Zöllnern  und  Sün- 
dern (15,  1),  er  erfährt  von  dem  Blutbad  des  Pilatus  unter 
^en  Galilaeern  (13,  1)  oder  er  erzählt  einfach  den  Jüngern 
eine  Geschichte  (16,  1.  19.  17,  1  u.  a.)^).  Sehr  deuthch  ist  die 
Kontamination  13,  22:  xai  oisTcopsosto  xata  röXsic  xat  xwjia? 
5i8dtaxa>v  1|  xal  Tcopetav  Tcoioöftevo?  si?  'lepooöXojjia.   Der  zweite  Teil 

')  Der  vorhergehende  Satz  9,  9,  daß  Jesus  verbietet,  von  der  Ver- 
klürung  zu  erzählen  sl  ;iy]  otav  b  olbi  zoö  ivO-ptureot)  ex  vsxpdüv  ävaatig,  was 
die  Jünger  nicht  verstehn,  ist  von  Lukas  9,  36  durch  xal  a^toi  sotYfjoav 
«il  o6o«vl  (ijrJifT"Xav  ev  Sxst.vai(;  tcnig  •^ii.ipaL'.q  o58iv  uiv  fwpaxav 
ersetzt. 

^)  Daher  wird  auch  die    Beelzebuiepisode,   die   bei  Marcus  schon  3, 
^2«-  steht,  im  Anschluß  an  Q  hierher  versetzt  (11,  14  ff.)« 
;       •}  Analog  bei  den  Stücken  aus  Q:  9,  57  «opeoofilvcuv  a5xü>v  iv  tig  o5d) 
^Mßv  «5  npbz  aitöv :  1 1 ,  29  tdiv  oxXutv  ijta*potCopL»v<»v  Tjp^ato  X^yttv. ;  ebenso 
12,  1. 
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ist  Zusatz  des  Lukas,  der  dem  Sinn  der  aus  der  Quelle  über- 
nommenen "Worte  der  ersten  Hälfte  durchaus  widerspricht.  Das 
zeigt  zugleich,  daß  diese  Worte  einer  schriftlichen  Quelle  ent- 
lehnt sind;  da  das  Vorhergehende  und  Folgende  (13,  20  f. 
23 — 30)  aus  Q  stammt,  werden  sie  wohl  gleichfalls  zu  Q  gehören. 

Mit  18,  15  kehrt  Lukas  zu  Marcus  zurück  und  erzählt 
nun  weiter  nach  diesem  bis  zur  Auferstehung,  mit  einzelne* 
Einlagen  aus  der  Sonderquelle  (Zachaeus  19,  1 — 10;  die 
Worte  an  die  Pharisaeer  beim  Einzug  19,  39 — 44;  die  Scene 
mit  Herodes  22,  5—12;  und  einige  weitere  Zusätze  und  Ab- 
änderungen in  der  Passionsgeschichte,  s.o.  S.  181  ff.  189  f.)  und  ge- 
legentlich einzelnen  Worten  (21,  19.  28—30)  sowie  einer  Parabel 
(19,  11 — 27)  aus  Q.  Gestrichen  hat  Lukas  den  Namen  Barti- 
maeus  in  18,  35  (=  Marc.  10,  46),  ferner  die  ihm  zu  derbe 
Geschichte  vom  verdorrten  Feigenbaum  Marc.  11,  11 — 14.  20 
bis  25,  und  die  Forderung  der  Zebedaeussöhne  10,  35  ff.,  aus 
der  er  aber  die  Sprüche  12,  50  (=  Marc.  10,  38)  und  22,  24 
bis  27  (=  Marc.  10,  42  ff.)  entnimmt  und  an  anderen  Stellen 
einschiebt. 

Über  die  Auferstehungsgeschichten  bei  Lukas  ist  schon  ge- 
nügend gesprochen  1). 

Das  Johanneseyangeliiim  und  die  Zusätze  des  Herausgejbers 

Im  Gegensatz  zu  dem  Versuch  des  Lukas,  aus  den  ihm 
schriftlich  vorliegenden  Aufzeichnungen  eine  authentische,  chrono- 
logisch richtig  geordnete  Geschichte  Jesu  herzustellen  (TcapTjxo- 
Xooö-Yjxw?  av(ö5-£V  iräotv  axptßwi;  xo^s^-^«;  Ypatjiai),  ist  das  Johannes- 
evangelium eine  freie  Schöpfung  seines  Verfassers,  bei  der  das 


')  Hingewiesen  sei  hier  noch  auf  die  vereinzelt  vorkommenden  Be- 
rührungen zwischen  Matthaeus  und  Lukas,  die  nicht  auf  Q  oder  Marcus 
zurückgehn;  enttpJioxeiv  Luc.  23,  54  und  Matth.  28,  1  (oben  S.  22,  1);  daa 
Verbot  des  bewaffneten  Widerstands  bei  der  Gefangennahme  Luk.  22,  51 
und  Matth.  26,  52  (oben  S.  151,  1);  die  Forderung,  Jesus  solle  das  Ver- 
halten seiner  Jünger  beim  Einzug  untersagen  Luk.  19,  39  f.  =  Matth.  21, 
15  f.;  die  Berührung  zwischen  Luk.  9,  II  und  Matth.  14,  14  (S.  307,  2). 
Einzelnes  derartige  mag  Zufall  sein,  aber  schwerlich  alles.  Vgl.  auch 
S.  58,  1,  229,  2. 
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überlieferte  Material  nur  den  Rohstoff  bildet,  den  er  ganz  um- 
gestaltet. Als  geschichtliche  Quelle  kommt  es  daher  nur  inso- 
weit in  Betracht,  als  es  gelingt,  aus  ihm  dies  Rohmaterial  her- 
auszuschälen und  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  wiederherzu- 
stellen —  eine  Aufgabe,  die  immer  nur  in  sehr  beschränkten 
Grenzen  lösbar  sein  würde,  glücklicherweise  uns  aber  dadurch 
meist  erspart  bleibt,  daß  wir  dies  sein  Quellenmaterial  größten- 
teils noch  in  seiner  originalen  Fassung  besitzen,  daß  Johannes 
nicht  an  Stelle,  sondern  neben  die  älteren  Evangelien  ge- 
treten ist. 

BekanntUch  liegt  uns  das  Johannesevangelium  nicht  in  der 
Gestalt  vor,  in  der  sein  Verfasser  es  geschrieben  hat  —  ob  er 
die  nach  20,  31  ('(^'{pcf.Tzvcf.i  iva  TciotsDr^ts)  geplante  Veröffent- 
lichung zur  Verbreitung  unter  den  Christen  wirklich  ausgeführt 
hat,  wissen  wir  nicht  — ,  sondern  mit  Zusätzen  von  der  Hand 
eines  Herausgebers.  Am  Schluß  hat  dieser  noch  einige  weitere 
Erzählungen  von  Erscheinungen  des  Auferstandenen  angefügt, 
da  der  Verfasser  20,  30  sagt,  daß  er  nur  eine  Auswahl  aus 
vielen  anderen  aufgenommen  habe-,  und  hier  nimmt  er  im 
Schlußsatz  diese  Äußerung  nochmals  in  erweiterter  Fassung 
auf:  „es  gibt  aber  noch  vieles  andere,  was  Jesus  getan  hat; 
wollte  jemand  das  alles  einzeln  aufzeichnen,  so  würde,  glaube 
ich,  die  ganze  Welt  die  Bücher  darüber  nicht  fassen  können** 
—  ein  Hinweis  auf  die  Fülle  der  Traditionen,  welche  teils  in 
*len  schriftlichen  Evangelien,  teils  in  den  mündlich  umlaufend«! 
Erzählungen  vorlagen,  wie  sie  Papias  von  den  Apostelschülem 
und  Presbytern,  wie  Johannes,  gesammelt  hat. 

Zugleich  bezeichnet  er  „den  Jünger,  den  Jesus  liebte",  als 
den  Verfasser  des  vorliegenden  Buchs  imd  daneben  in  der  Scbluß- 
erzählung  als  Johannes  durch  die  Erwähnung  des  Glaubens,  er 
werde  nicht  sterben,  ein  Glaube,  der  sich  auf  ein  Wort  Jesu  beruft, 
das  der  Erzähler  umgestaltet  hat,  weil  es  durch  Johannes'  Tod 
widerlegt  ist;  eben  darum  hat  er  diese  Erzählung  aufgenommen, 
die  zugleich,  im  Kontrast  dazu,  die  Voraussage  des  Kreuzes- 
todes Petri  bringt  (im  Anschluß  an  den  Verfasser  selbst  13,  36). 
Natürlich  lautete  das  Wort  ursprünglich,  er  werde  leben,  bis 
Jesus  wiederkommt,  mit  Spezialisierung  der  Verheißung  Marc. 
!♦,  1    (=  Matth.  16,  28.    Luk.  9,  27)  =  13,  30   (=  Mattä. 
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21,  34.  Luk.  21,  32):  „unter  den  hier  Stehenden  sind  manche, 
die  den  Tod  nicht  kosten  werden,  bis  sie  das  Gottesreich  in 
seiner  Macht  gekommen  sehn"  ^),  auf  den  einen  Johannes. 
Paulus  und  seine  ganze  Generation  hat  an  die  Erfüllung  dieses 
Spruchs  fest  geglaubt  —  er  zitiert  ihn  als  „Herren wort"  in  der 
Passung,  daß  „wir,  die  wir  am  Leben  bleiben  bis  zur  Ankunft 
des  Herrn,  nicht  vor  den  Entschlafenen  daran  kommen  sollen" 
(Thess.  I  4,  15)  — ,  und  ebenso  offenbar  noch  Lukas.  Hier 
dagegen  wird  er  in  das  matte  und  nichtssagende  Wort  an 
Petrus  umgewandelt:  „falls  ich  will,  daß  dieser  bleibe,  bis  ich 
komme,  was  geht  das  dich  an?  Du  folge  mir",  und  ausdrück- 
lich muß  der  Verfasser  betonen,  daß  dies,  nicht  die  populäre^ 
von  „den  Brüdern"  geglaubte  Fassung  die  echte  ist.  Deutlich 
erkennt  man  den  Abstand  der  Generationen ;  diese  Worte  sind 
nicht  vor  dem  Anfang  des  zweiten  Jahrhunderts  geschrieben^). 
Die  Gleichsetzung  des  Lieblingsschülers  mit  dem  Verfasser 
des  Evangeliums  (vgl.  19,  35  sein  Zeugnis  bei  dem  Lanzenstich 
und  dem  ausfließenden  Wasser  und  Blut,  das  allerdings  vom 
Herausgeber  eingeschoben  sein  könnte)  und  weiter  mit  Jo- 
hannes, dem  Sohn  des  Zebedaeus,  entspricht  offenbar  der  Ab- 
sicht des  Verfassers:  er  hat  dessen  Maske  angenommen.  Wie 
man  das  hat  bezweifeln  können,  gehört  zu  den  vielen  Dingen, 
die  mir  in  den  Behauptungen  der  modernen  Kritik  unverständ- 
lich geblieben  sind.  Gleich  zu  Anfang  führt  er  neben  Andreas 
einen  zweiten,  namenlosen  ein,   der  wie  jener  zum  Schüler  des 


')  Matthaeus  ändert  in :  ,bis  sie  den  Menschensohn  in  seiner  Königs- 
macht kommen  sehn". 

')  Weitere  Zeugnisse  für  diese  Legende  haben  wir  nicht.  Die  Angabe 
des  Irenaeus  II  22,  5  (daraus  III  8,  4.  Euseb.  bist.  eccl.  III  28,  3.  chron. 
ao.  100)  xal  n&vttq,  ol  itpEoßutspoi  fiaptopoSotv  ol  v.atä  xtjv  'Aotav  'Imayv-jj  ttp 
To5  xopcoo  {Aaö-rjtiJ  oojxßeßXTjxots?,  itapaSeSwxIvat  taüta  tov  'IcuctvvYjv  (näm- 
lich, daß  Jesus  ein  höheres  Alter  erreicht  habe)'  itaplpietve  -j^op  abzol(;  fxexfJt 
twv  Tpaiavoö  xpovcttv  stammt  deutlich  aus  Papias  (vgl.  Harnack,  Chronol.- 
der  altchr.  Lit.  I  340 A.)  und  bezog  sich  bei  diesem  offenbar  nicht  auf' 
den  Apostel,  sondern  auf  den  Presbyter,  den  er  ja  als  einen  t&v  toö-  xo- 
ptoo  noa-r)tÄv  bezeichnet  hat  (oben  S.  244,  1).  Es  ist  recht  wahrscheinlich, 
daß  schon  der  Herausgeber  des  Johannesevangeliums  den  Presbyter  ab- 
sichtlich mit  dem  Apostel  kontaminiert  hat  und  ihn  an  Stelle  des  letz- 
teren setzen  wollte. 
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Täufers  gemacht  wird  und  auf  dessen  Wort  „siehe  das  Lamm 
Gottes"  mit  Andreas  zu  Jesus  übergeht.  Andreas  gewinnt 
dann  seinen  Bruder  Simon,  der  von  Jesus  den  Namen  Petrus 
erhält;  daß  der  andere  nur  einer  der  beiden  Zebedaeussöhne 
sein  kann,  weiß  jeder,  der  die  evangelische  Geschichte  kennt  — 
und  die  kannten  damals  längst  alle  Christen,  für  die  der  Ver- 
fasser schreibt  und  die  er  im  Glauben,  daß  Jesus  der  Christus 
und  Gottes  Sohn  ist,  und  in  der  Gewinnung  des  wahren  Lebens 
sichern  will  (20,  31).  Wenn  der  Name  beharrlich  verschwiegen 
und  sein  Bruder  überhaupt  nicht  erwähnt  wird  ^),  so  kann  der 
Leser  nur  folgern,  daß  der  Verfasser  sich  zwar  jedem,  der  die 
heilige  Geschichte  kennt,  zu  erkennen  geben,  aber  ihm  nicht 
mit  Namen  aufdrängen  und  dadurch  die  Objektivität  des  Be- 
richterstatters wahren  wilP). 

Außer  dem  Schlußkapitel  hat  der  Herausgeber  im  Anschluß 
an  die  letzte  B,ede  Jesu  zu  den  Jüngern  cp.  14  die  große  Ein- 
lage cp.  15 — 17  eingefügt,  eine  weitere  Ausführung  der  voran- 
gehenden Gedanken  nebst  dem  sogenannten  hohenpriesterlichen 
Gebet.  Das  hat  vor  allem  Wellhausen  nachdrücklich  betont, 
und  alle  Versuche,  die  Tatsache  wegzuleugnen,  sind  hoffnungs- 
los und  eitel.  Kein  Mensch  schreibt,  wie  der  Verfasser  14,  30: 
^Ich  werde  nicht  mehr  viel  zu  euch  reden,  denn  der  Fürst  der 
Welt  (d.  i.  der  in  Judas  gefahrene  Satan)  kommt.  .  .  .  Auf, 
gehn  wir  von  dannen",  wenn  er  noch  eine  lange  Rede  folgen 
hissen  will.  Vielmehr  schheßt  cp.  18,  1:  raöta  stxwv  'Iyjooöc 
i4^X^sv  oov  TOI?  ^a^r^xal(;  aotoö,  worauf  sogleich  Judas  mit 
seiner  Schar  ankommt,  unmittelbar  daran  an. 

Daß  der  Herausgeber  noch  weitere  Zusätze  gemacht  hat 
(wie  20,  2—10,  oben  S.  30,  1,  und  vielleicht  19,  35),  ist  recht 


■)  Der  Nachtrag  dagegen  erwähnt  bei  Petrus'  Fischzug  21,  2  neben 
andern  auch  ot  toö  ZeßeSaioo,  ohne  ihre  Namen,  die  eben  jeder  kennt,  zu 
nennen.  Für  ihn  bestand  kein  Anlaß,  sie  zu  vermeiden,  wie  für  den  Ver- 
faaser  des  Hauptwerkes. 

')  Analog  ist  es,  wenn  z.  B.  Xenophon  in  den  Hellenika  III  2,  7 
■anonym  als  ö  tcüv  Ku(/^((uv  npotorqxtu^  auftritt,  in  der  Anabasis  II  1,  12 
als  ein  philosophisch  angehauchter  Jüngling  ©sorojiko?  'A^Yjvalo?,  und 
gar  Hell.  III  1,  2  behauptet,  seine  Anabasis  sei  von  Themistogenes  von 
Sjrakus  geschrieben. 
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wahrscheinlich;  einzelnes  derartige  werden  wir  noch  kennea 
lernen.  In  der  Hauptsache  ist  indessen,  was  übrig  bleibt,  durch- 
aus einheitlich,  und  auch  der  Herausgeber  lebt  ganz  in  den 
Anschauungen  des  Verfassers,  nur  daß  er  sich  viel  breiter  er- 
geht und  daher  in  c.  15 — 17  sich  ständig  wiederholt  und  nicht 
genu^  tun  kann. 

Das  Programm  des  Johannesevangelinms 

An  die  Spitze  seiner  Schrift  hat  der  Verfasser  das  Programm 
gestellt.,  das  er  durchführen  will:  Die  Gottessohnschaft  des 
Messias  Jesus  ist  durchaus  real  zu  verstehn,  aber  nicht  im 
physischen,  materiellen  Sinne,  wie  in  den  Geburtslegenden  und 
in  der  Anknüpfung  an  David  —  das  wird  7,  41  f.,  vgl.  52  ge- 
ringschätzig beiseite  geschoben  ^)  — ,  sondern  im  transzendenten, 
innerhalb  der  ewigen,  göttlichen  Welt.  Er  ist  das  göttliche 
Schöpferwort,  durch  das  alles  und  ohne  das  garnichts  entstanden 
ist  und  das  sich  daher  zu  seiner  selbständigen  Potenz  neben  und 
„bei"  Gott  substanziiert  und  so,  obwohl  mit  diesem  untrennbar 
verbunden  und  wesenseins,  selbst  zu  einem  Gott  wird  (xal 
•ö-sö?  -^v  6  Xö'fo^).  In  ihm  verkörpert  sich  die  Gottesoffenbarung 
und  damit  zugleich  das  Prinzip  des  Lebens  und  des  Lichts  „für 
die  Menschen",  das  „in  der  Finsternis  leuchtet,  aber  die  Finster- 
nis hat  es  nicht  zu  fassen  vermocht"  (oo  xatsXaßsv),  es  nicht 
überwältigt,  sondern  es  scheint  weiter. 

Damit  ist  mit  rücksichtslos  durchgreifender  Energie  die 
Konsequenz  aus  der  christlichen  Gestaltung  des  Messiasbegriffs 
gezogen.  Sie  führt  mit  innerer  Notwendigkeit  zur  Durch- 
brechung des  in  der  Theorie  festgehaltenen  starren  jüdischen 
Monotheismus,  die  dem  Kern  nach  schon  in  dem  oben  behan- 
delten Spruch  vom  Sohn  und  Vater  Matth.  11,  25  ff.  enthalten 
ist:  neben  den  einen  Obergott  tritt  als  seine  Emanation  sem 


*)  S.  oben  S.  63.  —  c  7,  42  ist  die  einzige  Stelle,  wo  David  bei 
ihm  vorkommt.  Paulus  dagegen  hält  an  dem  Postulat  der  physischen 
Abstammung  von  David  fest:  Rom.  1,  3  w5  Yevoftsvoo  iv.  oxepfAato?  Aaysli 
xaxa  odpxa  (=  Timoth.  II  2,  8).  Es  ist  nicht  ohne  Bedeutung,  daß  diese 
Berücksichtigung  des  jüdischen  Olaubens  sich  bei  ihm  nur  im  Römerbrief 
findet. 
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Offeribarungswort,  als  gesondertes  göttliches  Wesen,  das  den 
Menschen  die  Erkenntnis  des  an  sich  unerkennbaren,  weil  von 
der  Welt  völlig  geschiedenen,  zu  ihr  in  absolutem  Gegensatz 
stehenden  Obergottes  vermittelt.  Das  ist  im  Abschluß  des  Pro- 
logs deutlich  ausgesprochen:  „Gott  hat  niemals  Jemand  gesehn; 
aber  der  einzige  Sohn  ^),  ein  Gott,  der  am  Busen  des  Vaters  ist, 
der  hat  das  Verständnis  erschlossen'"'  {ev.v.vo(;  l^rjY'KjaaTo).  Durch 
dies  Hinzutreten  des  Offenbarungsgottes  2),  der  in  der  Welt  wirkt, 
wird  für  das  religiöse  Gefühl  die  Einzigartigkeit  des  welt- 
beherrschenden Schöpfergottes,  des  Vaters,  noch  nicht  aufge- 
hoben ;  wie  sich  der  Verstand  damit  und  mit  der  in  der  Schrift 
überlieferten  monotheistischen  Formel  auseinandersetzen  wollte, 
konnte  der  Folgezeit  überlassen  bleiben. 

Wellhausen  sagt  Ev.  Job.  S.  8,  man  „dürfe  zwar  von 
diesem  spekulativen  Versuch  eines  Ungeschulten  keine  strenge 
Fügung  des  Gedankengangs  verlangen,  aber  auch  die  Augen 
nicht  grundsätzlich  gegen  den  Eindruck  verschließen,  daß  hier 
keine  ursprüngliche  Einheit  vorliegt".  „Zuerst  erscheint  der 
Logos   als   allgemein   kosmisches   Prinzip,   hinterher  kommt  er 


';  Mit  jiovo  ,'ev}j5  üto^,  das  bekanntlich  nur  bei  Johannes  vorkommt 
(1,  14.  18.  3,  16.  18  und  daraus  Job.  ep.  I  4,  9),  wird  betont,  daß  es  nur 
«in  derartiges  göttliches  Wesen  gibt,  und  zugleich  die  enge  Verbindung 
des  Sohn^  mit  dem  Vater  gesteigert.  In  1,  18  scheint  übrigens  die  rich- 
tige, auch  oben  im  Text  befolgte  Lesung  ftovoYev^c;,  ^ecx;  6  Av  s\q  tiy 
7i6Xxoy  xoö  KOLzpäq  zu  sein,  nicht  {jlov.  olo?,  6  Jlv  xtX,.  Dann  steht  ;i,ovoysv^<; 
hier  absolut  wie  1,  14  (Sö^av  u»?  iLovoftvobz  napi  iratpo?) ;  es  enthält  ja 
den  Begriff  der  Sohnschaft  schon  in  sich. 

^)  Davon,  daß  er  damit  den  Monotheismus  durchbricht,  hat  der  Ver- 
fasser ein  klares  Bewußtsein.  10,  31  ff.  erzählt  er,  daß  die  Juden  Jesus 
eteinigen  wollen  , wegen  der  Gotteslästerung,  daß  du  als  Mensch  dich  zu 
einem  Gott  machst.  Jesus  antwortete:  Steht  nicht  in  eurem  Gesetze  ge- 
schrieben: ,ich  habe  gesprochen :  ihr  seid  Götter*?  Wenn  er  Götter  diejenigen 
nannte,  an  die  das  Wort  Gottes  erging,  und  die  Schrift  nicht  aufgehoben 
werden  kann,  wie  könnt  ihr  dem,  den  der  Vater  geheiligt  und  in  die 
Welt  gesandt  hat,  Gotteslästerung  vorwerfen,  weil  ich  gesagt  habe,  ich 
hin  Gottes  Sohn?"  In  Wirklichkeit  ist  der  zitierte  Spruch  Psalm  82,  6 
jin  die  Versammlung  der  Götter  zum  Gericht  über  sie  gerichtet,  und  Gott 
sagt:  frühtr  hatte  ich  euch  als  Götter  und  Söhne  des  Höchsten  anerkannt, 
aber  jetzt  sollt  ihr  sterben  wie  Menschen  (vgl.  Gunkel,  Ausgewählte 
Psalmen  129  ff.). 
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nur  in  Betracht  als  Offenbarangsprinzip ,  als  Licht  für  die 
Menschen.  Der  Übergang  wird  in  1,  4  gemacht,  ist  jedoch  sehr 
hart  und  wird  nicht  im  mindesten  erleichtert  durch  die  an  sich 
ziemlich  schillernde  Weise,  wie  das  Leben  als  Brücke  oder 
Mittelbegriff  eingeschoben  wird.  Wer  1,  3.  4  verstehn  muß, 
ist  nicht  zu  beneiden."  Mit  diesem  Verzicht  auf  ein  Verständ- 
nis macht  man  sich  freilich  die  Sache  sehr  leicht ;  aber  die  Auf- 
gabe, die  dem  Interpreten  gestellt  ist,  wird  dadurch  nicht  auf- 
gehoben, daß  er  sie  geringschätzig  bei  Seite  schiebt.  Noch 
weiter  geht  E.  Schwabtz  i) :  „auch  hier  ist  es  vor  allem  nötig» 
die  Risse  und  Sprünge  des  Gedankenganges  mit  rücksichtsloser 
Schärfe  aufzudecken,  statt  allen  Scharfsinn  aufzubieten,  damit 
unter  allen  Umständen  irgend  ein  Sinn  herauskommt,  auch  da, 
wo  des  Exegeten  erste  und  nächste  Aufgabe  ist,  einzugestehn, 
daß  irgend  ein  Sinn  nicht  vorhanden  ist."  Ich  führe  diese 
Stellen  wörtlich  an,  damit  der  prinzipielle  Gegensatz  in  der 
Auffassung  eines  Literaturwerks  und  der  Aufgabe  des  Exegeten 
möglichst  klar  zum  Ausdruck  kommt,  in  dem  ich  hier  wie  bei 
Hesiod  und  vielfach  auch  bei  Thukydides  zu  Sghwartz  und 
den  gleich  ihm  Urteilenden  und  ebenso  nicht  selten  auch  zu 
Wellhausen  und  der  herrschenden  Betrachtung  der  Propheten 
des  Alten  Testaments  stehe.  Der  uns  vorliegende  Text  ist 
doch  nicht  ein  durch  Zufall  entstandenes  Konglomerat  beliebiger 
Sätze  oder  ein  Mosaik,  wie  im  Hexateuch  und  den  Geschichts-^ 
büchern  des  A.  T.  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  in 
den  synoptischen  Evangelien  —  obwohl  bei  diesen,  wie  wir 
gesehn  haben,  immer  sehr  stark  in  Betracht  kommt,  was  die 
Verfasser  zu  der  Zusammenfügung  veranlaßt  hat  und  welcher 
Gedankenzusammenhang  ihnen  dabei  vorschwebte  — ;  sondern, 
gesetzt  auch,  der  Verfasser  des  Prologs  habe  ältere  Vorlagen 
benutzt  und  überarbeitet,  zu  welcher  Annahme  ich  indessen  gar- 
keinen  Anlaß  sehe,  so  hat  er  sich  doch  immer  etwas  dabei  ge- 
dacht, und  die  nächste  Aufgabe  ist  daher,  diesen  Gedanken 
dchtig  zu  erfassen  und  zu  sehn,  ob  man  damit  nicht  auskommt. 
Das  ;cpwxov  <j)söSo<;  ist  aber,  daß  man  eine  derartige  Schrift 
analysiert  wie  eine  logische  Abhandlung  oder  das  Werk  eine^ 


')  Aporien  im  vierten  Evangelium  IV.    Ber.  Gott.  Ges.  1908,  532. 
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geschulten  Philosophen.  Das  liegt  dem  Verfasser  ganz  fern, 
und  er  würde  mit  Geringschätzung  auf  eine  derartige  Forderung 
herabsehn.  Sondern  seine  Gedankengänge  beruhn  durchaus  auf 
mystischer  Intuition  •,  sie  sind  ein  Versuch,  das  Unfaßbare  den- 
noch zu  fassen  und  in  Worte  zu  kleiden.  Sobald  man  sich  auf 
diesen  vom  Verfasser  eingenommenen  Standpunkt  stellt  und 
seine  Gedanken  psychologisch  nachzudenken  versucht,  werden 
seine  Ideen  und  ihre  Zusammenhänge  trotz  der  ihnen  durchweg 
anhaftenden  stilistischen  ünbeholfenheit  völlig  faßbar  und  ver- 
ständlich, in  viel  höherem  Grade  als  in  den  meisten  Produkten 
der  Gnosis  und  in  so  vielen  anderen,  trotzdem  oft  so  reizvollen, 
Erzeugnissen  religiöser  Mystik;  ja  sie  stehn  an  innerer  Klarheit 
beträchtlich  über  so  manchen  Spekulationen  des  Paulus,  eben 
weil  dieser  das  Geheimnis  mit  rabbinischer  Logik  klarzulegen 
versucht  und  daher  immer  wieder  zu  den  verwegensten  Gor 
dankensprüngen  gezwungen  wird. 

Die  Idee  von  dem  schöpferischen  Gotteswort,  das  durch  die 
Zunge  den  Gedanken  der  Gottheit  zum  Ausdruck  bringt,  ist 
in  Aegypten  uralt ;  sie  begegnet  uns  schon  in  einem  theologischen 
Traktat,  dem  ältesten  Dokument  der  „Weisheit  der  Aegypter", 
der  in  die  Zeit  des  Alten  Reichs  zurückgeht  ^) ;  hier  ist  Ptah 
von  Memphis  der  Urgott,  „Herz  und  Zunge  der  Götterneunheit", 
aus  dem  Schöpferwort  seiner  Zunge  gehn  durch  Vermittlung 
des  Atum,  der  hier  nur  seine  Hypostase  ist,  alle  anderen  Götter 
und  die  gesamte  Schöpfung  hervor  —  Gedanken,  die  uns  dann 
in  unendlichen  Variationen  immer  wieder  in  der  aegyptischen 
Theologie  begegnen. 

Die  bedeutsamste,  in  der  Regel  lange  nicht  genug  beachtete 
Analogie  zu  der  Lehre  des  JohannesevangeHums  bildet  aber 
das  muslimische  Dogma  vom  Ungeschaffensein  des  Korans,  das 
sich  nach  heftigen  Kämpfen  vollständig  durchgesetzt  hat.  Zu 
einer  Personifikation  als  göttliches  Wesen  hat  das  allerdings  bei 
dem  starren  Monotheismus  des  Islams  nicht  geführt;  wohl  aber 
tritt  auch  hier  das  Wort  der  Offenbarung,  als  mit  der  Gott- 
heit von  Ewigkeit  untrennbar  gegeben  und  als  ihre  Manifestation 


')  Siehe  Erhan,  Ein  Denkmal  memphitischer  Theologiö,  Ber.  Berl. 
Ak.  1911,  916  ff. 
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an  die  Welt,  aus  aller  Kreatur  heraus  und  wird  zwar  nicht  zu 
einer  Emanation,  wohl  aber  zu  einer  Eigenschaft  Allahs  und 
daher  ewig  wie  dieser.  Diese  Analogie  ist  viel  wichtiger,  als 
die  griechischen  Logostheorien ;  sie  zeigt,  wie  nahe  solche  An- 
schauungen der  religiösen  Spekulation  liegen. 

Auch  dem  Judentum  ist  bereits  in  der  Zeit,  in  der  die 
Targume  entstanden  sind,  also  um  den  Beginn  unserer  Ära, 
der  Begriff  des  „Wortes  Gottes"  (Memra,  im  Targum  Je- 
rugalmi  auch  Dibbüra)  ganz  geläufig,  „des  aus  dem  Munde 
Gottes  hervorgegangenen  Worts,  welches  als  götthche  Po- 
tenz innerhalb  der  Heilsgeschichte  wirkend  sich  in  der  An- 
schauung des  Judentums  zur  Person  verdichtet  hat  und  als 
mittlerische  Hypostase  zwischen  Gott  und  seinem  Volk  steht." 
In  den  Targumen  wird  es  an  zahlreichen  Stellen  eingesetzt, 
,^wo  Gott  Leiblichkeit  oder  leibliche  Bewegungen  beigelegt 
werden,  oder  wo  von  Vorgängen  im  Innern  Gottes  die  Bede 
ist,  wo  das  Angesicht  Gottes,  die  Augen,  der  Mund,  die  Stimme, 
die  Hand  Gottes  genannt  werden,  wo  von  seinem  Einherschreiten, 
Stehn,  Gehn  und  Gesehnwerden  und  von  seinem  Sprechen  die 
Rede  ist."  „Überhaupt  ist  nach  der  targumischen  Anschauung 
der  in  der  Geschichte  waltende  Gott  von  Anfang  an  das  Memra 
Jahwes  gewesen.  Wir  finden  es  als  Schöpfer  und  Herrn  über 
alles,  als  Richter,  als  Helfer  und  Erlöser.  Auch  die  Propheten 
empfangen  ihre  Sendung  von  dem  Memra  Jahwes"  i).  In  der 
späteren  jüdischen  Theologie  ist  diese  Vorstellung  „mit  dem 
älteren  targumischen  Gottesbegriff  erloschen" ;  an  ihre  Stelle 
tritt  die  Sechina,  die  Herrlichkeit  der  göttlichen  Gegenwart. 

Der  Johanneische  Logos  wurzelt  offenbar  weit  mehr  in  diesen 
jüdischen  Vorstellungen  von  dem  bei  Gott  weilenden  und  ihn 
in  der  Welt  manifestierenden  Gotteswort  als  in  den  Begriffen 
der  griechischen  Philosophie,  aus  denen  die  einseitige  und  darum 
verfehlte  moderne  Betrachtungsweise  ihn  ableiten  möchte.  Der 
Verfasser  des  Evangeliums  mag  von  dem  Logos  Herakhts  oder 
der  Stoa  gehört  haben;  aber  seinem  Begriff  und  Wesen  nach 
ist  diese  Weltvemunft,  und  daher  auch  der  Logos  Philos  (wenn 


1)  F.  Weber,    Jüdische  Theologie   auf  Grund   des  Talmud   und    ver- 
wandter Schriften,  2.  Aufl.  S.  180  ff. 
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natürlich  bei  diesem  neben  den  griechischen  auch  jüdische  Spe- 
kulationen mitspielen),  etwas  ganz  anderes  als  das  zu  einem 
gelbständigen  Wesen  gewordene  Schöpferwort  Gottes.  Der  Ver- 
fasser will  darlegen,  wie  dieser  Logos,  der  sich  zuerst  als 
das  lebenspendende  Licht  offenbart  hat  und  daher  „das  Licht 
der  Menschen*  ist  —  denn  die  Menschen  sind  das  Ziel 
der  Schöpfung,  um  ihretwillen  ist  die  Welt  geschaffen  — , 
in  der  Gestalt  des  Messias  Jesus  in  die  Welt  eingegangen 
ist,  um  den  Menschen  die  Möglichkeit  zu  gewähren,  Kinder 
Gottes  zu  werden  (1,  12  f.).  Daher  knüpft  er  an  den  Satz, 
daß  das  Licht  in  der  Finsternis  scheint^),  sogleich  das  Zeugnis 
des  Johannes,  „eines  von  Gott  gesandten  Menschen"  über  das 
Licht:  „er  selbst  war  nicht  das  Licht,  sondern  (er  war  dazu 
da),  daß  er  über  das  Licht  zeuge.  Das  wahre  Licht,  das  jeden 
Menschen  erleuchtet,  war  im  Einzug  in  die  Welt*).  Er^)  war 
in  der  Welt,  und  die  Welt  war  (ja)  durch  ihn  geschaffen,  aber 
die  Welt  hat  ihn  nicht  erkannt;  er  kam  zu  seinem  Eigen,  aber 
die  Eigenen  haben  ihn  nicht  aufgenommen.  Soviele  ihn  aber 
aufnahmen,  denen  gab  er  die  Macht,  Kinder  Gottes  zu  werden  . . . 
Und  das  Wort  ist  Fleisch  geworden  und  hat  unter  uns  gezeltet, 
und  wir  haben  seine  Herrlichkeit  geschaut  . . .  Johannes  zeugt 
Ton  ihm  und  hat  gerufen:  das  ist  der,  von  dem  ich  gesagt 
habe:  der  nach  mir  Kommende  ist  mein  Vorgänger,  denn  er 
war  vor  mir."  Es  folgt  noch  der  Hinweis  auf  die  Gnade,  die 
Jesus  in  die  Welt  gebracht  hat,  die  zugleich  die  Wahrheit  ist 
im  Gegensatz  zu  dem  dadurch  überwundenen  Gesetz  Moses, 
und  dann  der  schon  besprochene  Schlußsatz.    Das  alles  ist  zwar 


')  Dieser  Satz  v.  5  xal  to  «pu»^  ev  t-g  oxoti(f  «patvet,  xal  4)  oxotia  a5xö 
ol>  x-xxsXaßiv  klingt  an  die  Lehren  des  Pareismus  an  (nicht  etwa  an  grie- 
chische Anschauungen),  s.  Bd.  IL 

*)  Yiv  xö  <p(M?  XV  ätXrji^tvov,  3  ^(Mxi'Csi  iravxci  avO-fxuitov,  ep)(^6}i.svov  e-?  xiv 
»6o}A0v.  ScHWARTZ  l.  c,  dem  Wei.lhauskn  iolgt,  erklärt  wie  die  Vulgata  u.  a. 
«4  9ü)^  für  das  Prädikat,  und  bezieht  epxönsvov  eli  töv  x6o|xr)v  auf  äv^J-pwitov 
.jeden  Menschen,  der  in  die  Welt  eintritt"  —  das  wäre  ein  völlig  müßiger 
Zosatz  (so  mit  Recht  auch  Walter  Bauer  in  dem  Kommentar  im  Hand- 
buch zum  NT.).  Das  Subjekt  soll  dann  der  Logos  sein,  und  deshalb  wird 
V.  5—8  herausgeworfen. 

')  Der  Übergang  vom  Neutram  (xö  «pi.^)  zum  Mascolinum  (o6töv,  d.  i. 
Jesus)  ist  sprachlich  hait,  aber  sachlich  durchaus  begreitlich. 
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stilistisch  sehr  ungeschickt  ausgedrückt,  gibt  aber  inhaltlich 
einen  tadellosen  Zusammenhang;  jeder  Versuch,  hier  verschiedene 
Hände  tätig  sein  zu  lassen,  zerstört  den  geschlossenen  Aufbau 
des  Ganzen. 

Auf  Grund  dieses  Programms  hat  der  Verfasser  die  Be-. 
arbeitung  der  Überlieferung  unternommen.  Die  Absicht,  seinen 
Lesern  die  Heilsgeschichte  in  ihrem  gesamten  Verlauf  zu  er-: 
zählen  oder  gar  alles  zu  sammeln,  was  von  Jesus  überliefert 
wird,  liegt  ihm  völlig  fern,  wie  er  in  dem  Schlußwort  selbst 
sagt.  Vielmehr  setzt  er  ihre  Kenntnis  voraus  —  das  zeigt 
gleich  die  Art,  wie  Johannes  im  Prooemium  erwähnt  wird  — , 
und  ebenso  die  des  Inhalts  der  christlichen  Lehre,  so  im  Pro- 
oemium ihre  Stellung  zum  Gesetz  des  Judentums.  Das  "Wort 
Evangelium  gebraucht  er  nie,  an  seine  Stelle  tritt  überall,  so 
gleich  1,  14  und  17,  sein  Lieblingswort  aXifJdsta.  Diese  „Wahr- 
heit", die  richtige  Auffassung  und  den  wahren  Inhalt  des  von 
Christus  vollzogenen  Heils werks,  will  er  erschließen  und  zeigen, 
daß  Jesus  wirklich  das  Gnade  bringende  und  den  Menschen 
die  Gottessohnschaft,  die  „Wiedergeburt"  und  „das  ewige 
Leben"  ^)  erschließende  Licht ,  das  in  die  Welt  gekommene 
lebendige  Gottes  wort  gewesen  ist.  Zu  diesem  Zweck  schaltet 
der  Verfasser  ganz  souverän  mit  seinen  Quellen  und  gestaltet 
die  Berichte,  wo  es  nötig  ist,  in  radikalster  Weise  um :  sie  sind 
für  ihn  ledighch  Rohmaterial,  mit  dem  er  umgeht  wie  der 
dramatische  Dichter  mit  dem  überkommenen  Stoff.  Aber  auch 
er  muß  erfahren,  daß  dieser  Stoff  spröde  bleibt  und  seine  Eigen- 
art hat,  die  sich  auch  durch  die  energischsten  Eingriffe  nicht 
vollkommen  bemeistern  läßt.  Wie  die  größten  Dramatiker  aller 
Zeiten  diese  selbstherrliche  Eigenart  des  Stoffes  oft  genug  nicht 
völlig  haben  überwinden  können,  sondern  sie  immer  wieder  durch- 
bricht und  zum  mindesten  zu  unwahrscheinlichen  Situationen, 


')  Auch  C«>Y)  altovios  findet  sich  bei  den  Synoptikern  nur  an  wenigen 
S( eilen  (Marc.  10,  17.  80  und  in  den  Parallelen;  Matth.  25,  46;  in  Q 
überhaupt  nicht),  im  Johann esevangeli um  dagegen  auf  Schritt  und  Tritt, 
ebenso  natürlich  im  ersten  Johanntsbrief,  der  bekanntlich  durchweg  mit 
dem  Evangelium  im  en.sten  Zusammenhang  steht,  und  doch  wohl  sicher 
von  demselben  Verfasser,  stammt.  Zitiert  wird  der  Brief  bekanntlich 
schon  von  Papias  (o.  S.  247,  1)  und  von  Polykarp  ad  Phil,  7,  1. 
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häufig  aber  zu  Anstößen  und  Widersprüchen  führt,  aus  denen 
sich  der  Inhalt  der  benutzten  Vorlage  erschließen  läßt,  auch 
wenn  sie  uns  nicht  erhalten  ist  —  so  durchweg  in  der  attischen 
Tragödie,  sehr  oft  bei  Shakespeare,  ebenso  im  Don  Karlos  und 
Wallenstein,  in  der  Emiha  Galotti  u.  a.^)  — ,  so  ist  es  auch 
dem  Johannesevangelium  gegangen.  Es  kommt  hinzu,  daß  dem 
Verfasser  der  Stoff  an  sich  ganz  gleichgültig  ist-,  er  verfolgt 
ihn  meist  nur  so  weit,  wie  er  seinen  Zwecken  dient,  und  läßt 
ihn  dann  unbekümmert  fallen,  oder  gibt  höchstens  noch  eine 
kurze,  fast  zusammenhangslose  Notiz,  mit  der  sich  der  Leser 
abfinden  mag.  Dadurch  wird  die  Unanschaulichkeit  ^)  und  Ab- 
gerissenheit  der  Darstellung,  die  schon  durch  die  stilistische 
Unbeholfenheit  des  Verfassers ')  geschaffen  ist,  noch  weiter  ge- 
steigert: er  bewegt  sich  durchweg  in  einer  geheimnisvollen, 
transzendenten  Welt,  in  der  die  natürhchen  Faktoren  des  irdischen 
Lebens  ganz  zurücktreten;  seine  Erzählungen  sind  umgeben  von 
einem  mystischen  Nebel,  der  ein  klares  Anschaun  der  Vor- 
gänge unmöglich  macht.  Darin  erinnert  er  lebhaft  an  die  Art 
Hesiods,  mit  dem  seine  Eigenart  überhaupt  nahe  verwandt  ist. 
Darin,  daß  sie  diese  Tendenz  und  diese  Eigenart  der  Schrift 
verkannt  haben,  sehe  ich  den  Grundfehler  der  Arbeiten  von 
ScHWARTz  und  Wellhausen  und  so  mancher  anderer  über  das 
Johannesevangelium,  der  sie  auf  ganz  falsche  Bahnen  geführt 
hat.  Gewiß  sind  die  Anstöße,  die  sie  nehmen,  vielfach  vor- 
handen; aber  die  Hterarische  Gestalt  des  Buchs  wird  dadurch 
nicht  erklärt,  daß  man  es  als  eine  rudis  indigestaque  moles  be- 
trachtet und  in  ein  Konglomerat  von  Einzelstücken  zerpflückt. 


*)  Sehr  instruktiv  ist  z.  B.  die  gewaltsame  Umgestaltung  des  be- 
nutzten Märchenstoffs  in  der  Zauberflöte,  gerade  weil  ihr  Text  so  primitiv 
ist  und  ganz  naiv  verfährt. 

*)  Sehr  deutlich  tritt  diese  Eigenschalt  hervor,  wenn  man  die  in 
vielen  Handschriften  eingefügte  Episode  von  der  Ehebrecherin  7,  53  bis 
8,  11  im  Zusammenhang  des  Evangeliums  liest:  da  drängt  sich  der  scharfe 
Kontrast  unmittelbar  auf.  Aber  er  besteht  ebenso  durchweg  zwischen 
Johannes  und  den  sehr  lebendigen  und  anschaulichen  Erzählungen  bei 
Marcus. 

')  Äußerst  charakteristisch  für  seinen  Stil  ist,  daß  er  den  Gebrauch 
vop  /Jiev  und  ik  geradezu  peinlich  vermeidet,  im  Gegensatz  zu  den  Syn- 
optikern und  besonders  zu  Lukas. 

Mejer,  ürsprong  and  Anfänge  des  Christentums.    I.  Bd.  21 
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Bei  einem  Werk,  das  mit  einem  Programm  beginnt  und  immer 
wieder  auf  dasselbe  Bezug  nimmt,  ist  doch,  sollte  ich  denken, 
die  Hauptaufgabe  der  Exegese,  zu  zeigen,  wie  dies  Programm 
durchgeführt  ist  und  wie  sich  auf  Grund  desselben  seine  Ge- 
staltung und  die  Behandlung  des  Stoffs  erklärt. 


Die  Durchführung  des  Programms  und  die  Benutzung 
der  Synoptiker 

Von  der  Art,  wie  der  Verfasser  mit  seinen  Quellen  schaltet 
und  wozu  er  sie  verwendet,  gibt  schon  das  Prooemium  ein  Bei- 
spiel. Er  entnimmt  die  Predigt  des  Johannes  aus  den  Syn- 
optikern; aber  er  setzt  das  Wort  bei  Marcus  sp/stat  6  loxo- 
pÖTspöc  {100  ^Tctoo)  |ioo,  im  Anschluß  an  die  Fassung  bei  Mat- 
thaeus  6  OTCtoto  [loo  spyo^tvoQ  lo5(opörepö(;  {too  lottv  um  in  6  oniatA 
{LOD  Ipxö[iev0(;  E(X7rpoad^v  {loo  '{S'^omsv,  oxi  TcpwTÖ?  {xoo  -^v.  In  der- 
selben Weise  wird  dann,  als  der  Verfasser  sich,  ohne  weiteren 
Übergang,  zur  Geschichtserzählung  wendet,  oder  vielmehr  aus 
dieser  die  für  ihn  in  Betracht  kommenden  Momente  heraus- 
greift, der  Bericht  der  Evangelien  weiter  behandelt.  Die  Buß- 
predigt  des  Johannes  wird  übergangen,  es  kommt  ihm  lediglich 
auf  die  [laptopia  über  Jesus  an.  Daher  wird  hier  auch  das  Zitat 
aus  Jesaja  nachgeholt,  und  dann  die  Verkündung  bei  Lukas 
3,  16  ifiü  [xsv  £V  DÖau  ßaTüTtCw  o^iä?*  sp^^etat  Ss  6  lo^^upÖTspö? 
{JLOO,  OD  oox  ei{it  aiiOQ  Xöoat  töv  l^dvxa  twv  OTroSTj^iatcöv  aotoö, 
aoTÖ?  ojtä?  ßaTCTtaei  Iv  7cvs6[j.aTt  ayicj)  xal  iropt  korrigiert  in  i'^iii 
ßaTCTiCcö  ^v  oSait '  (jlsoo?  üftwv  onjxst,  8v  6[iei(;  oox  ol'Sats,  6  hitidiü 
{100  lp5(d{isvo(:,  oo  oox  sljit  Ifiü  a^to?  tVa  Xöoco  aoroö  töv  ^{lavta  toö 
oTToSi^'j.aTO?!).    Die  Taufe  Jesu  wird"  unterschlagen  (s.  o.  S.  93  f.), 


*)  Daß  Lukas  die  Quelle  ist,  zeigt  die  wörtliche  Übereinstimmung 
mit  ihm  an  den  Stellen,  wo  Matthaeus  3,  11  und  vollends  Marcus  1,  7  f. 
andere  Ausdrücke  haben.  —  Schwartz  und  Wellhausen  halten  v.  22 — 24 
für  eine  eingedrungene  Dublette,  da  sie  ebenso  wie  v.  25  ff,  Antwort  auf 
die  Frage  nach  dem  Grunde  seines  Auftretens  geben.  Aber  in  dem  ersten 
Stück  antwortet  er,  nachdem  er  abgelehnt  hat,  der  Christus  oder  Elias 
odei-  ein  Prophet  zu  sein  (was  v.  25  in  der  Frage  wieder  aufgenommen 
wird),  auf  die  Frage  liq  el  mit  dem  Jesajazitat,  in  dem  zweiten  auf  die 
Frage  xi   ouv    ßanttCst?   mit   dem   Hinweis   auf  seinen   noch   unbekannten 
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an  ihre  Stelle  die  Verkündung  über  ihn  gesetzt :  l'§s  6  apö? 
Toö  ^£0ö  6  atpwv  xY]v  a[jiapTiav  toö  xöa{i,oo;  die  herabsteigende 
Taube  wird  von  Johannes  erblickt  und  offenbart  diesem,  nicht 
etwa  Jesus  selbst,  daß  dieser  6  ßaTCTiCwv  Iv  xvsojxaTt  aYitp,  der 
oiöc  TOÖ  ^eoö  ist,  dessen  Kommen  er  verkündet  hat  und  dessen 
Offenbarung  allein  seine  Taufe  dient  (8ta  toöto  •^X^ov  I^w  sv 
oSati  ßaTCTiCtöv  v.  31). 

In  derselben  Weise  arbeitet  der  Verfasser  durchweg.  Es 
würde  zu  weit  führen  und  ist  für  unsern  Zweck  nicht  nötig, 
seine  Erzählungen  und  seine  Umgestaltung  der  Quellenberichte 
überall  im  einzelnen  zu  analysieren.  Nur  einige  Hauptmomente 
bedürfen  noch  einer  kurzen  Besprechung. 

Über  die  Art,  wie  das  göttliche  Wort,  der  Gottessohn  und 
Gott,  in  den  Menschen  Jesus  von  Nazaret  eingegangen  ist,  hat 
sich  der  Verfasser  nicht  den  Kopf  zerbrochen ;  ihm  genügt  die 
Tatsache.  Wie  die  Geburtslegende  (S.  63)  verwirft  er  die 
Weihe  durch  die  Taufe,  und  das  Herabsteigen  des  Geistes  auf 
ihn  in  Taubengestalt  ist  zunächst  nur  das  Mittel,  durch  das 
Johannes  den  ihm  von  Gott  verkündeten  Nachfolger  erkennt. 
Aber  Johannes  setzt  hinzu,  daß  der  Geist  „auf  ihm  blieb"  (xat 
Sjieivev  Iti'  aotöv,  wovon  in  der  Quelle  nichts  steht);  das  soll 
doch  wohl  besagen,  daß  Jesus  erst  jetzt  die  Inkarnation  und  das 
Gefäß  der  Gottheit  wird,  wie  im  Hebraeerevangelium  Die  Ver- 
suchungsgeschichte streicht  er  natürlich  (vgl.  S.  97).  Johannes  da- 
gegen wird  fortan  ganz  vom  Christentum  absorbiert;  die  Entwick- 
lung, die  in  dem  ältesten  Evangelium  vorsichtig  einsetzt  und  bei 
Matthaeus  und  dann  bei  Lukas  (vor  allem  auch  durch  die  Ge- 
burtsgeschichte) weiter  geführt  wird,  ist  hier  zu  vollem  Ab- 
schluß  gelangt.     Seine  Schüler,  wozu   mit  voller  Verdrehung 

Nachfolger.  So  sind  beide  Stücke  unentbehrlich;  die  ünbeholfenheit  und 
Abgerissenheit  der  Erzählung  ist  nicht  größer  als  auch  sonst  in  Stücken, 
die  nicht  angetastet  werden  können.  —  Ebensowenig  ist  es  berechtigt, 
mit  UsENER,  Religionsgesch.  Unters.  I  54  f.  v.  19—81  und  32—36  als  Du- 
bletten zu  betrachten,  weil  v.  32  =  v.  19  {sit.apzopyptv  =  aßrri  eotlv  -fi  fj.ap- 
Topta)  und  v.  85  f.  =  v.  29  sei ;  da  ist  die  Manier  des  Verfassers  ver- 
kannt. Ebenso  hat  er  die  Aussage  v.  26  f.  30,  daß  der  nach  ihm  Kom- 
mende schon  vor  ihm  war,  schon  v.  15  vorweggenommen.  Zu  beachten 
ist,  daß  die  Fragenden  Abgesandte  der  Pharisaeer  sind;  das  ist  Auto- 
schediasma  des  Verfassers  (s.  u.  S.  327),  wovon  die  Quellen  nichts  wissen. 
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der  Tatsachen  Andreas  und  Johannes  gemacht  werden,  gehu 
zu  Jesus  über;  Johannes  selbst  bezeugt,  daß  er  hinter  ihm 
zurücktreten  muß  wie  der  Freund  hinter  dem  Bräutigam :  „jener 
muß  zunehmen,  ich  dagegen  abnehmen"  (3,  30);  die  Menschen 
selbst  erkennen  an,  daß  alles,  was  Johannes  —  der  selbst 
keine  Wunder  tun  konnte  —  über  Jesus  gesagt  hat,  sich  als 
wahr  bewährt  (10,  40  f.);  zu  dem  Zweck  läßt  er  Jesus  in 
aller  Naivität  „an  den  Ort  jenseits  des  Jordans  gehn,  wo  Jo- 
hannes seine  Berufstätigkeit  geübt  hatte,  und  daselbst  bleiben", 
damit  die  dortigen  Einwohner  das  aussagen  können.  Von  Jo- 
hannes' Ausgang  dagegen  ist  nur  in  der  kurzen  Notiz  3,  23 
die  Rede  odtco)  y^P  "^v  ßeßXirjjtlvoi;  sl?  ttjv  ^oXaxrjv  'IwavvTj?,  die 
wieder  deutlich  zeigt,  daß  die  Kenntnis  der  evangelischen  Ge- 
schichte vorausgesetzt  wird.  Aber  erzählt  wird  das  nicht,  wäh- 
rend es  Lukas  doch  noch  wenigstens  kurz  erwähnt ;  er  hat  seine 
Mission  erfüllt  und  ist  gleichgültig  geworden. 

Dagegen  tauft  Jesus  selbst  3,  22,  oder  vielmehr,  wie  4,  2 
berichtigt  wird,  er  läßt  durch  seine  Schüler  taufen  i).  Das 
Christentum  ist  zur  Zeit  des  Verfassers  längst  mit  seinen  Ein- 
richtungen voll  entwickelt,  und  so  wird,  wie  bei  Lukas  und 
in  Q  bei  Matthaeus  das  nach  Johannes'  Vorbild  übernommene 
Gebet,  so  hier  die  Taufe  auf  Jesus  selbst  zurückgeführt. 

Der  Konflikt  mit  seiner  Famihe  klingt  noch  in  der  Notiz 
7,  5  nach,  daß  odSe  yap  o^  aSsXtpol  aötoö  IjtIgtsoov  et?  aotdv. 
Aber  das  ist  dadurch  ganz  zurückgedrängt,  daß  sie  später  eifrig 
gläubig  und  einer  von  ihnen,  Jakobus,  das  Oberhaupt  der  ältesten 
Christengemeinde  gewesen  ist;  so  fordern  sie  hier,  obwohl  un- 
gläubig, Jesus  auf,  seine  Wirksamkeit  im  kleinen  Kreise  in 
Galilaea  aufzugeben  und  nach  Judaea  zu  ziehn,  um  hier  seine 
Wunderkraft  zu  zeigen  und  „sich  der  Welt  zu  offenbaren". 
Mit  der  Mutter  steht  er  von  Anfang  an  gut  und  lebt  zunächst 


^)  Natürlich  hat  das  Anstoß  erregt  und  dazu  geführt,  die  Notiz  4,  2 
für  eine  Korrektur  und  Interpolation  zu  erklären.  Aber  in  Wirklichkeit 
ist  ein  Widerspruch  nicht  vorhanden ;  3,  22  wird  gesagt,  daß  er  die  Tauf- 
tätigkeit ebensogut  ausübte  (wir  können  auch  ruhig  übersetzen  »aus- 
üben ließ")  wie  Johannes,  in  4,  2  wird  das  genauer  spezialisiert.  Daß  er 
die  Handlung  nicht  selbst  vollzieht,  sondern  seine  Jünger  damit  beauf- 
tragt, ist  ganz  in  der  Ordnung. 
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mit  ihr  zusammen;  sein  abweisendes  Wort  wird  2,  4  in  ganz 
anderem  Sinne  verwendet,  ebenso  wie  aus  der  Szene  in  Nazaret 
das  Wort,  das  ihm  bei  Lukas  4,  22  entgegengehalten  wird, 
00^1  otö?  koziv  'IwoTj'f  ohzoq;  (bei  Marcus  und  Matthaeus  lautet 
es  anders  und  ursprünglicher)  6,  42  (vgl.  1,  45.  7,  52)  den 
Juden  in  den  Mund  gelegt  wird,  die  sich  wundern,  wie  er  be- 
haupten kann,  vom  Himmel  herabgestiegen  zu  sein.  Im  übrigen 
ist  die  Entwicklung  der  Marialegende  im  Johannesevangelium 
schon  oben  besprochen. 

Von  einer  Entwicklung  im  Auftreten  Jesu  ist  keine  Rede, 
weder  innerlich  noch  in  seinem  Verhältnis  zu  seinen  Jüngern. 
Das  Petrusbekenntnis  mit  allem,  was  daran  hängt,  ist  gestrichen, 
oder  vielmehr  umgewandelt  in  die  Antwort  des  Petrus  auf  die 
Frage:  wollt  auch  ihrfortgehn?    %6pis,  xpö?  uva  a7reXeooö{i,£0-a ; 

xajjLSv,  ort  ob  st  6  ol^ioq  toü  ■9-soö  (6,  68).  Die  Zurückhaltung 
Jesu  und  das  Ausweichen  vor  einem  Konflikt,  das  bei  Marcus 
80  anschaulich  hervortritt,  wird  nur  insoweit  beibehalten,  als  er 
die  vorherbestimmte  Stunde  abwarten  muß.  Aber  von  Anfang 
an  tritt  er  auf  als  das  übermenschliche  Wesen,  im  Vollbewußt- 
sein seiner  Göttlichkeit,  seiner  Mission  und  seines  Schicksals; 
die  ersten  Jünger  wissen  sogleich,  daß  er  der  Messias  ist ;  diese 
Kenntnis  ist  ihnen  durch  Johannes'  Offenbarung  vermittelt,  an 
den  sie  eben  darum  angeknüpft  werden.  Seine  Reden  sind  für 
jedermann,  der  nicht  das  entwickelte  Christentum  bereits  kennt, 
völlig  unverständUch  1)  —  wenn  auch  die  Art,  wie  das  Miß- 
verstehn  seiner  meist  ganz  unzweideutigen  Worte  geschildert 
wird,  sehr  naiv  ist;  zu  einer  realistischen  Schilderung  ist  eben 
der  Verfasser  ganz  ungeeignet,  und  ein  wirkliches,  den  irdi- 
schen Verhältnissen  angepaßtes  Lebensbild  will  er  garnicht 
geben  — ;  mit  diesen  Predigten  würde  er  in  Wirkhchkeit  kaum 
einen  einzigen  Anhänger  gewonnen  haben.  Der  Verfasser 
schreibt  eben  für  Christen,  und  die  mystische  Theologie  des 
Christentums   ist    bereits   voll    ausgebildet    und  wird  von  ihm 


*)  So  spricht  er  3,  13  ff.  zu  Nikodemas  von  seiner  „Erhöhung"  d.  h, 
Kreuzigung  als  Grundlage  des  Glaubens  und  von  seiner  Himmelfahrt  gan« 
wie  ein  christlicher  Prediger,  ebenso  6,  62. 
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weitergesponnen.  Deshalb  hat  er  auch  das  Abendmahl  vor 
der  Passion  gestrichen  (S.  180  f.),  während  er  sonst  die  damit 
verbundenen  Szenen  übernimmt  und  weiterbildet.  Er  hat  es 
durch  die  magische  Fußwaschung,  das  Reinigungsbad,  ersetzt^). 
Außerdem  führt  er  die  Verheißung  des  Heiligen  Geistes  ein, 
„den  mein  Vater  in  meinem  Namen  senden  wird",  „des  Geistes 
der  Wahrheit"  (14,  16  f.  26),  des  „Advokaten"  jcapaxXr^to?, 
„der  euch  alles  lehren  und  ins  Gedächtnis  rufen  wird,  was  ich 
euch  gesagt  habe" ;  das  knüpft  an  an  die  Verheißung,  daß  der 
Heilige  Geist  den  Gläubigen  bei  den  Verfolgungen  eingeben 
wird,  was  sie  zu  reden  haben,  so  daß  sie  darum  nicht  zu  sorgen 
brauchen  (Marc.  13,  11.  Matth.  10,  19  f.;  bei  Lukas  21,  15  ist 
es  Jesus  selbst,  der  ihnen  „Rede  und  Einsicht"  gewähren  wird} 
—  das  wird  dann  im  folgenden  in  der  Einlage  des  Heraus- 
gebers weiter  ausgeführt.  Aber  der  Genuß  des  Leibes  und  des 
Bluts  des  Menschensohns,  die  ständige  und  wahre  Nahrung  der 
Gläubigen  (6,  51  ff.,  vgl.  32  ff.),  ist  nicht  ein  Erinnerungsmahl, 
sondern  die  mystische  lebenspendende  Gabe,  die  der  Gottes- 
sohn den  Menschen  gebracht  hat,  und  wird  daher  von  Jesus 
selbst  sogleich  in  der  ersten  großen  Predigt,  die  er  der  Menge 
hält,  verkündet^). 

Anhänger    gewinnt    Jesus    sofort    überall    in    großer    Zahl 
(2,  23.  3,  23  ff.  4,  41  f.  43  ff.) 3).    Als  er  freilich  die  mystische 


')  Diese  Szene,  die  das  Wort  Marcus  10,  45,  daß  der  Menschensohn 
nicht  gekommen  ist,  sich  bedienen  zu  lassen,  sondern  zu  dienen,  ganz 
wörtlich  nimmt  (speziell  in  der  Fassung  bei  Lukas  22,  27  mit  direkter 
Bezugnahme  auf  die  Mahlzeit:  115  y"P  {J^'C">v,  6  avaxetjJLevo?  yj  6  Staxovöiv; 
obf}  b  avaxetfisvo; ;  ifuy  Se  ev  jisoij)  öfiÄv  elfit  o)?  6  Siaxovcüv),  fügt  in  das 
Bild  Jesu  einen  Zug  von  Ostentation,  der  den  älteren  Berichten  ganz 
fremd  ist. 

^)  Sie  ist  angeknüpft  an  die  wunderbare  Speisung,  die  nach  Marcus 
erzählt  wird  (die  Siaxootujv  Sfivotpciuv  aptoi,  die  zur  Speisung  erforderlich 
wären  6,  7,  stehn  nur  bei  Marcus  6,  37,  nicht  bei  Lukas  und  Matthaeus) ; 
daß  sie  6,  4  kurz  vor  das  Passah  verlegt  wird,  ist  aus  der  Abendmahls- 
geschichte hierher  übertragen.  —  Statt  der  unbestimmten  |j.a8-rjxat,  die 
mit  Jesus  reden,  setzt  der  Verfasser,  wie  auch  sonst,  bestimmte  Namen 
ein,  Philippus  und  Andreas  6,  7.  8.  —  Eine  Anspielung  auf  das  Abend- 
mahl enthält  bekanntlich  bereits  das  Gespräch  mit  der  Samaritanerin 
4.  32  ff. 

')  Das  Wort,   daß  kein  Prophet  in  seiner  Heimat  geehrt  wird,  wird 
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Lehre  von  dem  Genuß  seines  Fleisches  und  Bluts  verkündet, 
^sagten  viele  seiner  Jünger :  das  ist  ein  hartes  Wort,  wer  ver- 
mag das  anzuhören?"  (6,  60),  und  als  er,  in  Vorkenntnis  des 
VeiTats  des  Judas,  noch  weiter  davon  redet,  daß  unter  ihnen 
welcae  sind,  die  nicht  glauben,  „traten  viele  von  ihnen  zurück 
und  zogen  nicht  mehr  mit  ihm  herum"  (6,  66);  nur  die  Zwölf 
bleibcL  treu.  Es  ist  eine  Szene,  wie  sie  bei  christlichen  Pre- 
digten zur  Zeit  des  Verfassers  oft  genug  vorgekommen  sein 
wird. 

Auch  die  Gegner  sind  von  Anfang  an  auf  dem  Plan;  es 
sind  die  stereotypen  Pharisaeer.  Der  Anlaß,  die  Diskussion 
über  das  Verhalten  zum  Gesetz  und  der  traditionellen  Aus- 
legung, tritt  ganz  zurück,  wenn  auch  über  den  Sabbat  mehr- 
fach diskutiert  wird  (s.  o.  S.  302) :  die  Welt,  der  xöojaoc,  steht  eben 
der  Wahrheit  und  dem  göttlichen  Licht  ihrer  Natur  nach  feind- 
lich gegenüber.  Schon  Johannes  wird  daher  von  Abgesandten 
der  Pharisaeer  ausgeforscht  (1,  24),  wovon  die  Quellen  nichts 
wissen;  und  als  die  Pharisaeer  erfahren,  daß  Jesus  während 
seines  Aufenthalts  in  Judaea  mehr  Schüler  gewinnt  und  tauft 
als  Johannes,  räumt  Jesus  —  offenbar  um  ihren  Nachstellungen 
zu  entgehn  —  das  Land  und  kehrt  nach  Galilaea  zurück 
(4,  1  ff.).  Beim  nächsten  Aufenthalt  in  Jerusalem  wird  der 
Gegensatz  schroffer.  Wegen  der  Heilung  in  Bethesda  „ver- 
folgten die  Juden  Jesus,  weil  er  das  an  einem  Sabbat  getan 
hatte"  (5,  16).  Diese  Erzählung  setzt  sich  fort  cp.  7,  19c, 
wie  Wellhauses  und  andre  erkannt  haben,  mit  seiner  Frage: 
„was  sucht  ihr  mich  zu  töten?  Die  Menge  antwortete:  Du 
bist  besessen!  wer  sucht  dich  zu  töten?"  Jesus  verteidigt 
sich  mit  der  Berufung  darauf,  daß  die  Beschneidung  am 
Sabbat  erlaubt  ist,  um  wie  viel  mehr  also,  einen  ganzen  Men- 
schen gesund  zu  machen.    Das  hat  seine  Parallele  in  mehreren 


hier  in  eigenartiger  Umgestaltung  auf  Galilaea  angewendet:  Jesus  hatte 
das  ausgesprochen;  als  er  aber  nun  von  Jerusalem  zurückkehrt,  wird  er 
in  Galilaea  gut  aufgenommen,  ,da  sie  alles  gesehn  hatten,  was  er  in  Je- 
rusalem beim  Fest  getan  hatte;  denn  auch  sie  waren  zu  dem  Fest  ge- 
zogen". Also  hat  sich  sein  Wort  bestätigt;  denn  nicht  sein  Auftreten 
bei  ihnen,  in  seiner  icatpi^,  sondern  der  Erfolg  außerhalb  derselben  in  Jet 
rusalem  hat  sie  gewonnen. 
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Erzählungen  bei  den  Synoptikern;  aber  der  Verfasser  hat  de» 
Zusammenhang  zerrissen,  indem  er  zunächst  5,  17  ein  neuas 
Motiv  der  Rechtfertigung  einfügt:  „mein  Vater  wirkt  beständig 
(ipYaCstai  1(0?  aprt,  also  ohne  Unterbrechung  durch  den  Sabbat), 
und  so  wirke  auch  ich".  Das  betrachten  die  Juden  als  Gottes- 
lästerung: „daher  suchten  sie  ihn  um  so  mehr  zu  töten,  da  er 
nicht  nur  den  Sabbat  aufgehoben,  sondern  auch  Gott  seinen 
Vater  genannt  und  sich  dadurch  Gott  gleich  gemacht  hatte". 
Das  gibt  dann  Anlaß  zu  einer  langen  Rede  über  das  Verhältnis 
des  Sohnes  zum  Vater  (5,  19 — 47),  in  der  Jesus  verkündet, 
daß  er  yom  Vater  zum  Weltenrichter  eingesetzt  ist^)  und  „die 
Stunde  kommen  wird,  wo  alle,  die  in  den  Gräbern  liegen,  seine 
Stimme  hören  und  hervorkommen  werden,  die  Gutes  getan 
haben,  zur  Auferstehung  des  Lebens,  die  Böses  getan  haben, 
zur  Auferstehung  des  Gerichts".  Daran  angeschlossen  wird 
die  Frage,  wie  denn  die  Wahrheit  seiner  Behauptungen  zu  be- 
gründen ist:  „wenn  ich  selbst  für  mich  zeuge,  so  ist  mein 
Zeugnis  nicht  wahr"^);  es  bedarf  eines  anderen  Zeugen.  Da« 
ist  zunächst  Johannes,  sodann  aber  sind  es  die  Taten,  zu  deren 
Vollbringung  der  Vater  ihn  befähigt  hat,  und  somit  der  Vater 
selbst,  der  denn  auch  in  dem  Gesetz  für  ihn  Zeugnis  ablegt. 
Das  verkennen  freiUch  die  Juden,  so  daß  Moses,  „auf  den  ihr 
eure  Hoffnung  gesetzt  habt",  gegen  sie  als  Ankläger  auftritt. 
Im  Grunde  kommt  natürlich  die  ganze  Argumentation  über  ein 
Selbstzeugnis  nicht  hinaus.  Man  sieht,  es  ist  unter  der  Maske 
Jesu  durchweg  der  christliche  Prediger,  der  zu  seiner  Gemeinde 
(und  zu  den  Ungläubigen)  über  diese  Fragen  redet  und  der 
gänzlich  außerstande  ist,  die  Rolle,   die  er   angenommen  hat, 


^)  Als  Grund  dafür  wird  v.  27  angegeben:  „weil  er  der  Menschen- 
sohn ist"  (3tc  olö?  ivO-pwitoü  eotiv) ;  dabei  wird  vorausgesetzt,  daß  dieser 
nach  Daniel  7,  14.  26  der  Weltenrichter  ist  —  auch  wieder  eine  Stelle, 
die  jedem,  der  die  Tradition  nicht  kennt,  ganz  unverständlich  bleiben 
muß.  —  Über  10,  15  s.  o.  S.  285,  3. 

2)  In  ganz  naiver  Weise  kehrt  das  8,  12  ff.  wieder.  Die  Pharisaeer 
halten  ihm  dies  Argument  wirklich  entgegen:  oJ)  nepl  osauxoö  ixoptopei^, 
4]  {laptopia  aoo  o5x  lottv  aXYiO"»)(;.  Jesus  antwortet:  Mein  Zeugnis  über 
mich  ist  doch  wahr,  da  ich  weiß,  woher  ich  gekommen  bin  und  wohin 
ich  gehe.  t3l)erdies  erfordert  euer  Gesetz  zwei  Zeugen,  und  die  sind  hier 
vorhanden,  nämlich  ich  und  der  Vater! 
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wirklich  durchzuführen.  Daß  es  dabei  ohne  lästige  Wieder- 
holungen, wie  sie  der  Verfasser  ja  überhaupt  bis  zum  Über- 
druß bringt  (ebenso  wie  der  erste  Johannesbrief),  und  ohne 
logische  Sprünge  und  Widersprüche  nicht  abgeht,  ist  ganz 
natürlich,  ist  aber  kein  Grund,  die  Hand  verschiedener  Ver- 
fasser anzunehmen^).  Durch  diese  Predigt  ist  der  ursprüng- 
liche Zusammenhang  zerrissen.  Die  Diskussion  mit  den  Juden 
wird  ohne  Abschluß  fallen  gelassen,  dafür  läßt  der  Verfasser 
Jesus  nach  Galilaea  zurückgehn  und  bringt  hier  zunächst  das 
Speisungswunder  und  die  große  Predigt  über  das  Abendmahl. 
Dann  geht  Jesus  aufs  neue  nach  Jerusalem,  und  in  der  abge- 
trennten Fortsetzung  7,  14 — 23  wird  zu  Anfang  (v.  16 — 19  b) 
die  Erörterung  über  das  Verhältnis  Jesu  zu  seinem  Entsender 
und  zum  Gesetz  Moses'  kurz  rekapituliert,  ebenso  v.  28.  Dann 
aber  wird  das  Thema  des  Verhaltens  der  Juden  wieder  auf- 
genommen; ein  Teil  ist  gläubig  und  vermutet,  daß  auch  ihre 
Obern  erkannt  haben,  daß  Jesus  der  Messias  ist  (v.  26.  31); 
andere  aber  wollen  nach  Weisung  der  Pharisaeer  ihn  gefangen 
nehmen  (v.  30.  32).  Aber  sie  sind  gegen  ihn  ohnmächtig  und 
können  ihm  ohne  seinen  Willen  nichts  anhaben,  und  „seine 
Stunde  war  noch  nicht  gekommen"  (v.  30).  Ebenso  geht  es  nach- 
her V.  44,  wo  dann  eine  Beratung  über  das  Einschreiten  gegen 
ihn  daran  anschließt,  das  Nikodemus  vereitelt,  und  weiter  8,  20 
und  59:  „sie  hoben  Steine  auf,  um  sie  auf  ihn  zu  werfen;  Jesus 
aber  ward  verborgen  (IxpößTj,  wie  12,  36,  er  wurde  verhüllt, 
wie  Odysseus  bei  den  Phaeaken,  oder  entrückt)  und  ging  aus 
dem  Tempel"^).  Als  das  entscheidende  Motiv  des  Einschrei- 
tens gegen  ihn  erscheint  dann  das  politische  (s.  o.  S.  198  f.).  Schon 
6,  15  weiß  er,  daß  die  Galilaeer  ihn  nach  dem  Speisungswunder 
zum  König  machen  wollen,  und  entzieht  sich  dem,  indem  er 
allein  ins  Gebirge  geht;  so  wird  zugleich  die  Motivierung  für 
das  aus  Matth.  14,  22  ff.  =  Marc.  6,  45  ff.  übernommene  Wan-r 


')  Die  Möglichkeit,  daß  hier  der  Herausgeber  eingegriffen  hat,  will 
ich  indessen  nicht  bestreiten. 

-)  Ganz  hübsch  sind  die  naiven  Deutungen,  welche  die  Juden  seinem 
Wort  geben,  er  werde  dahin  gehn,  wohin  sie  ihm  nicht  folgen  könnten, 
8,  21 :  er  wolle  sich  selbst  töten,  und  7,  35,  er  wolle  in  die  griechische 
Diaspora  gehn  und  die  Griechen  lehren. 
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dein  auf  dem  See  gewonnen.  Durch  seine  Lehre  und  seine 
Wundertaten,  vor  allem  durch  die  Auferweckung  des  Lazarus, 
hat  Jesus  die  Massen  für  sich  gewonnen;  beim  Einzug  in 
Jerusalem  strömen  sie  ihm  zu,  die  Pharisaeer  sind  machtlos 
dagegen  (12,  17  ff.).  So  befürchtet  die  jüdische  Regierung 
einen  Aufstand,  der  zur  Katastrophe  führen  muß.  In  der 
entscheidenden  Beratung  des  Synedrions,  gleich  nachdem  die 
Pharisaeer  die  Kunde  von  der  Auferweckung  des  Lazarus 
erfahren  haben,  wird  das  von  den  Hohenpriestern  und  Phari- 
saeern  offen  ausgesprochen  (11,  46  ff.):  „wenn  wir  ihn  so 
lassen,  werden  die  Römer  kommen  und  uns  Ort  und  Volk  neh- 
men"^); der  amtierende  Hohepriester  Kajaphas  erklärt:  „es 
ist  besser  für  euch,  daß  ein  Mensch  für  das  Volk  stirbt,  als 
daß  das  ganze  Volk  zugrunde  geht".  So  ist  das  religiöse  Motiv 
eingestandenermaßen  nur  ein  Vorwand.  Man  hofft,  daß  Jesus 
zum  Fest  kommen  wird  (11,  56),  sucht  seinen  Aufenthalt  zu 
erfahren  (11,  47),  plant,  den  Lazarus  zu  töten  (12,  11),  aber 
vergeblich;  Jesus  hält  sich  verborgen,  bis  seine  Stunde  ge- 
kommen ist  (11,  54.  12,  36.  13,  1);  nur  nach  seinem  Willen 
kann  sich  sein  Geschick  erfüllen. 

Das  politische  Motiv,  das,  wenn  es  geschichtlich  berechtigt 
wäre,  notwendig  zu  der  von  Reimaeus  gezogenen  Konsequenz 
fühi-en  müßte,  liegt  den  echten  Quellen  ganz  fern;  für  sie  ist 
der  Konflikt  wirklich  rein  religiöser  Natur.  Angedeutet  wird  es 
zuerst  bei  Lukas  23,  2,  wo  das  gesamte  Synedrion  vor  Pilatus 
die  Anklage  erhebt :  „diesen  haben  wir  befunden  als  einen  Auf- 
wiegler des  Volks,  der  es  hindert,  dem  Caesar  die  Steuern  zu 
zahlen,  und  behauptet,  er  selbst  sei  der  König  Messias".  Daran 
knüpft  das  Johannesevangelium  an.  Der  ßaatXstx;  twv  'loooaiwv 
der  Inschrift  am  Kreuz  wird  ernst  genommen  und  zugleich  der 
Gegensatz  zwischen  der  jüdischen  und  der  christlichen  Messias - 
auffassung,    der  in   der   ersten  Überlieferung  in    dem  Konflikt 


')  tojios  ist  im  zweiten  Makkabaeerbuch  als  Bezeichnung  des  Tempel- 
bezirks ganz  gewöhnlich  (z.  B.  3,  12.  18.  30.  5,  19;  ebenso  im  dritten 
1,  9)  und  natürlich  das  hebraeische  maqöm.  Als  Bezeichnung  des  Tem- 
pels findet  es  sich  ebenso  in  der  Anklage  gegen  Stephanus  Act.  6,  18  f. ; 
er  rede  xata  xoö  toicou  xo5  &fioo  xoCi  toü  vojido,  er  verkünde,  daß  Jesus 
-xataXuoEC  t6v  tojcov  xoötov.    Vgl.  Act.  7,  7  und  Job.  4,  20. 
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mit  Petrus  Marc.  8,  32  zum  Ausdruck  kommt,  voll  ausgebildet : 
Kajaphas'  Wort  ist  zutreffend  und  prophetisch,  wie  es  bei  einem 
Hohenpriester  natürlich  ist,  „Jesus  ist  wirklich  für  das  Volk 
gestorben,  aber  nicht  nur  für  dieses,  sondern  um  überhaupt  die 
zerstreuten  Kinder  Gottes  (aus  der  ganzen  Welt)  zur  Einheit 
zu  sammeln"  (11,  52).  Die  Vermutung  liegt  nahe,  daß  bei  dieser 
politischen  "Wendung  der  Passionsgeschichte  an  den  großen  Auf- 
stand gegen  Hadrian  unter  Barkochba  gedacht  ist,  der  zeigte, 
daß  das  Auftreten  eines  weltlichen  Messias  und  eines  dadurch 
herbeigeführten  Vernichtungskriegs  mit  Rom  durchaus  im  Be- 
reich der  Möglichkeit  lag.  So  wird  denn  auch  das  Wort  5,  43 
von  HiLGENFEiiD,  JüLicHKR,  Wellhausen  u.  a.  auf  diesen  ge- 
deutet: „ich  bin  im  Namen  meines  Vaters  gekommen,  und  ihr 
nehmt  mich  nicht  auf;  wenn  ein  Anderer  kommt  in  seinem 
eigenen  Namen,  den  werdet  ihr  aufnehmen".  Der  Aufstand 
fällt  in  die  Jahre  132 — 135,  also  in  eine  Zeit,  auf  die  auch 
die  sonstigen  Anhaltspunkte  für  die  Abfassung  des  Johannes - 
evangeliums  hinführen.  Volle  Sicherheit  ist  freilich  nicht  zu 
gewinnen  ^). 


^)  Die  Möglichkeit,  mit  den  meisten  Kirchenvätern  das  Wort  anf  den 
Antichrist  zu  beziehn,  für  die  Bousset,  Der  Antichrist  (1895)  S.  84  und 
108  eintritt,  will  ich  nicht  bestreiten.  Aber  meinem  Gefühl  nach  enthält 
das  Wort  eine  konkretere  Beziehung  auf  ein  bestimmtes  Ereignis;  für 
eine  eschatologische  Deutung  würde  man  eine  andere  Fassung  erwarten^ 
Überdies  tritt  der  Antichrist  doch  nicht  im  eigenen  Namen,  sondern  als 
Messias,  also  im  Namen  Gottes  auf.  Es  kommt  hinzu,  daß  das  Johannes- 
evangelinm alle  eschatologischen  Verkündungen  vermeidet.  Der  Verfasser 
der  Johannesbriefe,  der  doch  zweifellos  mit  dem  Verfasser  (oder  viel- 
leicht dem  Herausgeber)  des  Evangeliums  identisch  ist,  kennt  zwar  die 
Tradition  vom  Antichrist  und  erkennt  sie  auch  an  (I  2,  18.  22.  4,  3.  II  7), 
aber  er  biegt  sie  um:  die  Zeit  des  Antichrist,  die  loxaxvj  tupa,  ist  schon 
da,  und  der  Antichrist  manifestiert  sich  nicht  als  Einzelpersönlichkeit, 
sondern  in  den  vielen  Irrlehrern,  oc  ji-rj  b^ioko^oövxsi  'I-rjooöv  Xpiotov  tp/o- 
jjtsyov  ev  oapxl,  o:  öcpvoujxsvoc  oxi  ^Itpoöti  &5x  eaxtv  6  Xptoxo;,  den  Gnostikern 
nnd  Doketen. 
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Die  Sonderquelle  des  Johanneseyangeliums 

Die  Analyse  hat  gezeigt,  daß  das  Johannesevangelium  im 
allgemeinen,  so  sehr  es  im  einzelnen  geändert  hat,  den  Synop- 
tikern folgt;  und  zwar  sind  alle  drei  benutzt,  weitaus  am 
stärksten  Lukas,  der  ihm  ja  auch  innerlich  näher  steht  als  die 
beiden  andern.  Aber  daneben  läßt  sich,  neben  der  Benutzung 
mündlicher  Traditionen,  eine  schriftliche  Sonderquelle  erkennen, 
die  zu  ihrer  Ergänzung  herangezogen  ist  und  die  wir  daher 
noch  betrachten  müssen. 

Auf  mündliche  Tradition  geht  zurück,  daß  der  Verfasser 
des  Evangeliums  sich  Jesus  als  einen  Mann  in  reifen  Jahren 
denkt;  das  wird  bekanntlich  8,  57  in  den  Worten  der  Juden: 
„du  bist  noch  nicht  fünfzig  Jahre  alt  und  willst  Abraham  ge- 
sehn  haben?"  unzweideutig  ausgesprochen.  Diese  Anschauung, 
die  in  starkem  Gegensatz  zu  der  Angabe  des  Lukas  steht,  Jesus 
sei  ungefähr  dreißig  Jahre  alt  gewesen,  beruht  auf  einer  Tra- 
dition, die  bei  den  Presbytern  in  Kleinasien  verbreitet  war,  deren 
Angaben  Papias  bewahrt  und  Irenaeus  aus  ihm  übernommen 
hat  (oben  S.  248)  ^) ;  diese  Tradition  hat  der  Verfasser  ebenso 
wie  Papias  für  authentisch  gehalten^).  Dazu  stimmt,  daß  ein 
Spruch,  den  Papias  von  diesen  Presbytern  übernommen  hat, 
auch  im  Johannesevangelium  steht  (Iren.  V  26,  1,  oben  S.  248  A.). 


i|  Irenaeus  II  22,  5  cietatem  seniorem,  quam  habetis  dominus  noster 
docebat,  Sicut  Evangelium  xai  uavte^  ol  icpeoßotepot  fiapTopoöoiv,  ot  v.axÄ  tyjv 
Aotav  'IcuavVjQ  ttj)  toö  xopioo  (laö-'rjt^  (d.  i.  dem  Presbyter,  s.  o.  S.  244,  1) 
oofißeßXfixoTs?,  rtapaSe^ttjxevat  laöta  töv  'IwdvvYiv  (die  griechischen  Worte  er- 
halten bei  Euseb.  bist.  eccl.  III  23,  3).  Damit  verbindet  Irenaeus  weiter 
die  Stelle  Job.  8,  57,  die  er  richtig  interpretiert;  auf  die  naive  Art,  wie 
er  diese  Angabe  mit  der  des  Lukas  zu  verbinden  versucht,  brauchen  wir 
nicht  einzugehn;  vgl.  Corssen,  ZNTW.  II  216  ff.  Aber  ganz  unbegründet 
ist  die  Annahme,  die  Ansicht  der  Presbyter  beruhe  auf  dem  Johannes- 
evangelium; eine  unbefangene  Betrachtung  lehrt  vielmehr  gerade  das 
Gegenteil. 

*)  An  sich  hat  sie  ebensoviel  Berechtigung,  wie  die  des  Lukas;  gegen 
ihre  Geschichtlichkeit  spricht,  daß  Jesus  noch  mit  seiner  Mutter  zusammen- 
lebt, die  man  sich  dann  mindestens  als  eine  Sechzigerin  denken  müßte. 
Auch  müßte  Jakobus,  der  Herrnbruder,  alsdann  bei  seinem  Martyrium 
sehr  alt  gewesen  sein.    Indessen  unmöglich  ist  das  keineswegs. 
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Jesu  Wirksamkeit  dehnt  der  Verfasser  über  mehrere  Jahre  aus, 
wofür  sich  bei  den  Synoptikern  keine  Andeutung  findet;  aber 
möglich  ist  das  gewiß.  Damit  verbindet  sich  der  tiefgreifende 
Unterschied  zwischen  dem  Johannesevangelium  und  den  Synop- 
tikern, daß  jenes  Jesu  Tätigkeit  in  weitem  Umfang  nach  Judaea 
und  Jerusalem  verlegt  und  Galilaea  möglichst  in  den  Hinter- 
grund drängt.  Dreimal  läßt  es  Jesus  vor  der  Passion  nach 
Jerusalem  ziehn,  2,  13  zum  Passah,  5,  1  zu  einer  nicht  genauer 
bestimmten  loptTj  twv  'looSatwv,  die  nach  C,  4  vor  dem  Passah 
liegt,  7,  Iff.  zum  Laubhüttenfest,  auf  das  10,  22  die  Ivxaivia, 
das  Tempel  weihfest  im  Winter  (25.  Kislew)  folgt;  und  dazwischen 
liegt  3,  22  und  10,  40  ein  längerer  Aufenthalt  an  der  Stätte, 
wo  Johannes  getauft  hatte,  gleichfalls  in  Judaea. 

Aber  diese  Angaben  sind  großenteils  nicht  einer  Überliefe- 
rung übernommen,  sondern  vom  Verfasser  konstruiert.  Denn 
aus  dem  ersten  Aufenthalt  erzählt  er  lediglich  die  Tempel - 
reinigung  „kurz  vor  dem  Passah ",  die  er  mit  dem  Wort :  „zer- 
stört diesen  Tempel,  und  ich  will  ihn  in  drei  Tagen  wieder 
aulbauen",  verbindet,  das  er  als  authentischen  Ausspruch  Jesu 
betrachtet  (oben  S.  190).  Diese  Szenen  sind  aber  von  ihm  aus 
den  Synoptikern  entnommen  und  gehören  zweifellos  an  den 
Schluß,  nicht  an  den  Anfang  seiner  Laufbahn.  Das  Motiv  des 
Verfassers  ist,  Jesus  auf  einen  größeren  Schauplatz  (und  zugleich 
an  die  Stätte,  wo  die  christliche  Muttergemeinde  sich  entwickelt 
hat)  zu  führen,  und  das  wird  7,  3  f.  in  der  Mahnung  der  Brüder 
(oben  S.  324)  offen  ausgesprochen.  Weiter  haben  wir  gesehn, 
daß  die  Erzählung  vom  zweiten  und  dritten  Aufenthalt  in  Jeru- 
salem c.  5  und  7  ursprünglich  eine  Einheit  bildete,  die  vom 
Verfasser  willkürlich  zerrissen  ist. 

Somit  schrumpfen  die  drei  Aufenthalte  in  Jerusalem  für  die 
Vorlage  auf  einen  einzigen  zusammen.  Als  den  Eingang  der 
Erzählung  wird  man  die  Aufforderung  der  Brüder  7,  Iff.  be- 
trachten dürfen,  zum  Laubhüttenfest  zu  gehn.  Jesus  lehnt  sie 
zunächst  ab,  geht  dann  aber  doch  insgeheim  hin  (v.  8.  10). 
Das  ist  vom  Verfasser  stark  überarbeitet  und  in  das  bei  ihm 
herrschende  mystische  Dunkel  gehüllt,  mag  aber  ursprünglich 
der  vorsichtig  zurückhaltenden  Art  entsprochen  haben,  mit  der 
Jesus  bei  den  Synoptikern  auftritt  und  den  akuten   Konflikt 
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nach  Möglichkeit  vermeidet.  Aus  seinem  Aufenthalt  in  Jeru- 
salem werden  dann  mehrere  Einzelgeschichten  erzählt,  die  Hei- 
lung am  Teiche  Bethesda  5,  2  ff.,  die  des  Blinden  9,  Iff.,  den 
er  zum  Teich  Siloah  schickt.  Beide  Erzählungen  haben  ihre 
Parallelen  in  den  Synoptikern,  die  erste  in  der  Heilung  des 
Gichtbrüchigen  in  Kapernaum  (Marc.  2,  Iff.  usw.),  die  zweite 
in  der  nur  bei  Marc.  8,  22  ff.  erzählten  Heilung  des  BUnden  in 
Bethsaida,  und  beide  werden  zur  Anknüpfung  weiterer  Dis- 
kussionen benutzt.  So  liegt  die  Annahme  nahe,  daß  erst  der 
Verfasser  sie  nach  Jerusalem  versetzt  hat;  aber  wenigstens  in 
den  Lokalitätsangaben  mag  ein  Rest  einer  andern  Quelle  er- 
halten sein,  mit  der  er  sie  kontaminiert  hat.  —  Auf  das  Laub- 
hüttenfest folgt  das  Tempelweihfest,  und  dann  würde  das  Passah 
folgen.  So  ist  es  sehr  möglich,  daß  diese  Quelle  den  Einzug 
am  Palmsonntag  nicht  kannte  und  Jesus,  wie  es  ja  im  Grunde 
das  Johannesevangelium  auch  tut,  vor  der  Passion  ein  halbes 
Jahr  lang  in  Jerusalem  und  dessen  Umgebung  verweilen  ließ. 
Daß  auch  ein  Spruch  in  Q  (S.  234)  und  bei  Marcus  die  Äuße- 
rung Jesu  14,  49  und  der  Anschluß  des  Joseph  von  Arimathia 
auf  einen  längeren  Aufenthalt  in  Jerusalem  hinweist,  als  die 
wenigen  Tage  seiner  Erzählung,  ist  oben  schon  erwähnt. 

Wie  in  diesen  Erzählungen  ist  die  Sonderquelle  auch  in 
manchen  Zusätzen  und  Varianten  der  Passionsgeschichte  erkenn- 
bar; so  in  der  Einsetzung  der  Frau  oder  Mutter  des  Klopas 
19,  25  (oben  S.  74),  und  vor  allem  in  der  Verdrängung  des 
Hohenpriesters  Kajaphas  durch  seinen  Schwiegervater  Annas 
(S.  198)  und  in  der  Ansetzung  der  Kreuzigung  auf  den  Tag 
vor  dem  Passah,  die  sich  als  richtig  bewährt  hat  (S.  169  ff.).  Wie 
fern  dagegen  der  Verfasser  des  Evangeliums  selbst  den  Ver- 
hältnissen steht,  zeigt  seine  Ansicht,  daß  das  Hohepriestertum 
ein  Jahramt  sei  (oben  S.  198).  Weiter  wird  der  Sonderquelle 
die  Gestalt  des  Nikodemus  angehören  (cp.  3.  7,  50.  19,  39), 
ferner  das  Fragment  12,  20  f.,  daß  einige  griechische  Juden, 
die  zum  Passahfest  gekommen  sind,  den  Wunsch  haben,  Jesus  zu 
sehn,  der  diesem  durch  Philippus  (s.  u.  S.  338)  und  Andreas  über- 
mittelt wird.  Damit  bricht  die  Erzählung  ab;  aber  wahrschein- 
lich steht  die  Fortsetzung  in  v.  28  ff.  Hier  betet  Jesus:  „Vater, 
verherrliche  deinen  Namen.    Da  kam  eine  Stimme  vom  Himmel: 
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ich  habe  verherrlicht  und  werde  wieder  verherrlichen."  Das 
Objekt  fehlt  und  ist  offenbar  mit  Absicht  ausgelassen :  ursprüng- 
lich wird  es  oe  gewesen  sein,  der  Sohn  wird  durch  die  Himmels- 
stimöae  verherrlicht  wie  bei  der  Taufe  und  der  Verklärung; 
der  Verfasser  aber  hat  Jesus  eine  Verherrlichung  des  Vaters 
fordern  lassen  (^rdtep,  Sd^aaöv  ooo  zb  ovojia),  die  zugleich  seine 
eigene  enthält.  Die  Menge  hält  die  Stimme  für  einen  Donner, 
andre  für  einen  Engel,  der  mit  Jesus  gesprochen  hat;  er  selbst 
erklärt,  sie  sei  „nicht  um  meiner,  sondern  um  euretwillen  ge- 
schehn.  Jetzt  ist  das  Gericht,  die  xpiot?,  dieser  Welt,  jetzt 
wird  der  Fürst  dieser  Welt  hinausgeworfen  werden,  ich  aber 
werde,  wenn  ich  vom  Erdboden  aus  erhöht  werde,  alle  an  mich 
heranziehn"!).  Da  ist  das  Wort  Lukas  10,  18  über  den  Sturz 
des  Satans  verwendet  (oben  S.  279).  Die  zugrunde  liegende 
Erzählung  wird  gelautet  haben,  daß  Jesus  für  die  griechischen 
Proselyten  ein  Zeichen  der  Bestätigung  erbittet  und  erhält; 
dies  Zeichen  ist  der  Verklärungsgeschichte  entnommen,  die  durch 
diese  Szene  gewissermaßen  ersetzt  wird.  Zugleich  aber  enthält 
sie  den  Hinweis  auf  die  bevorstehende  Ausbreitung  des  Christen- 
tums über  die  Griechen  weit,  und  eben  darum  kann  der  Sturz 
des  ap/wv  toö  xöa[Aoo  toötoo  daran  angeknüpft  werden.  —  Der 
Verfasser  aber  hat  das  in  seiner  Manier  zur  Einlage  einer  ge- 
heimnisvollen Rede  benutzt,  welche  in  üblicher  Weise  die  reale 
Situation  völlig  außer  acht  läßt  —  die  ist  ihm  ja  durchweg 
gleichgültig  —  und  die  Verherrhchung  auf  die  „Erhöhung"  in 
der  Passion  bezieht:  sXifjXodsv  -^  wpa,  iva  Soiaad-^  6  oiö?  toä 
av^ptöjroo  V.  23.  Das  bildet  den  T^xt  für  die  v.  24 — 26  folgende 
Skizze  einer  Predigt,  die  darauf  hinweist,  wie  das  Samenkorn 
absterben  muß,  um  Frucht  zu  tragen,  und  die  Gläubigen  auf- 
fordert, dem  Beispiel  Jesu  in  Hingabe  ihres  Lebens  zu  folgen, 
wofür  der  Lohn,  die  Ehrung  durch  den  Vater,  nicht  ausbleiben 
kann.     Daher  wird   denn  auch   die   Todesangst  Jesu,   die  bei 


')  Angeschlossen  ist  ein  Einwurf  der  Menge,  daß  nach  der  Tradition 
der  Messias  ewig  (et?  ■zbv  alwva)  bleiben  soll,  und  die  Frage,  was  die  Er- 
höhung des  Menschensohnes  und  dieser  Name  selbst  (den  Jesus  v.  23  ge- 
braucht hat)  bedeute,  worauf  Jesus  ihnen  eine  Antwort  gibt,  die  ihnen 
unverständlich  bleiben  muß :  das  Licht  bleibt  nur  noch  kurze  Zeit  unter 
euch,  glaubt  an  dasselbe,  damit  ihr  Lichtsöhne  werdet. 
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Marcus  und  seinen  Nachfolgern  im  Gebet  zu  Gethsemane  ihren 
ergreifenden  Ausdruck  findet,  hierher  versetzt:  vöv  ■}]  ^d/yj  {too 
TcTapaxtat,  %at  ti  stTcw;  Tcdrep,  owodv  jAe  1%  t'^?  wpa?  taoxr]?.  äXXd 
8ia  TOÖTO  ^X6-ov  sl?  TTjV  wpav  TaötYjv.  Damit  wird  die  Bitte 
srdctep,  Sö^aadv  ooo  tö  8vo[j-a  motiviert,  und  so  in  die  in  dem 
Zwischenstück  völlig  vergessene  Situation  wieder  notdürftig  zu- 
rückgelenkt. Es  ist  durchweg  der  Autor  des  Evangeliums,  mit 
dem  wir  hier  zu  tun  haben  und  in  dessen  Manier  diese  Stelle 
einen  besonders  deutlichen  Einblick  gewährt  ^) ;  wer  sie  in  ein 
Konglomerat  zusammenhangsloser  Brocken  zerpflücken  will,  ver- 
kennt den  Charakter  des  Verfassers  vollkommen. 

Es  ist  sehr  möglich,  daß  die  Erzählung  in  der  Quelle  an 
ganz  anderer  Stelle  stand.  Der  Verfasser  hat  sie  unmittelbar 
vor  die  Passion  gesetzt;  es  ist  bei  ihm  das  letzte  Auftreten 
Jesu  vor  der  ÖffentHchkeit,  übrigens  zugleich  das  einzige,  was 
von  seinem  letzten  Aufenthalt  in  Jerusalem,  nach  dem  Einzug, 
berichtet  wird.  Den  Abschluß  bildet  v.  36  taöta  iXdXTjasv  'Itjooö;, 
xal  ocTreX^wv  Ixpoßyj  a.it'  aoTwv.  Die  unmittelbare  Fortsetzung 
bildet  13,  1  :cpö  8k  zijq  loptfjc  xob  %6.nyjx  slow?  6  'Iirjooö?,  Ott 
'^X'ö'sv  aoTOö  ig  topa,  Iva  jisraß"^  Ix  toö  xöo|i.oo  toutoo  Tupö?  töv  Tuat^pa 
xtX.  Dazwischen  ist  12,  37 — 50  noch  eine  lange  Erörterung 
des  Schriftstellers  eingeschoben,  welche  nachweist,  wie  der  Un- 
glaube trotz  aller  Zeichen  durch  die  Worte  des  Jesaja  begründet 
ist.  Trotzdem  hätten  auch  von  den  ap^ovcsc  viele  an  ihn  geglaubt, 
aber  das  aus  Furcht  vor  den  Pharisaeern  nicht  bekannt,  um  nicht 
äicooovdYWYoi  zu  werden  (=  9,  22;  auch  in  der  Einlage  16,  1 
wieder  aufgenommen);  daran  wird  nochmals  (im  Widerspruch 
mit  V.  36)  eine  Rede  Jesu  über  sein  Wesen  als  Licht  und  seine 
Stellung  zum  Vater  angefügt.  Dies  Stück,  wieder  die  Skizze 
einer  Predigt,  die  einen  Text  aus  Jesaja  zugrunde  legt,  wird 
wohl  auch  eine  Einlage  des  Herausgebers  sein,   wie  c.  15 — 17. 

Der  Sonderquelle  werden  weiter  die  Geschichten  von  der 
Hochzeit  zu  Kana  c.  2  und  der  Auf  erweckung  des  Lazarus  c.  11 
angehören.    Die  erstere  ist  eine  krasse  Wundergeschichte ;  aber 


*)  Im  übrigen  sind  die  Unterredungen  mit  Nikodemus  und  der  Sama- 
riterin, die  Abendmahlspredigt,  die  Scenen  in  Jerusalem  (speziell  c.  5  und  7, 
8.  0.  S.  328  f.)  ganz  ebenso  gearbeitet. 
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der  Verfasser  des  Evangeliums  hat  sie  oflFenbar  symbolisch  ge- 
meint, als  Hinweis  auf  den  Heilstrunk,  den  Jesus  der  Welt  im 
Abendmahl  gebracht  hat  —  er  ist  der  rechte  Weinstock  c.  15. 
Daher  hat  er  v.  4  auf  die  Bemerkung  der  Mutter:  „sie  haben 
keinen  Wein",  den  Satz  eingefügt  v.cd  X^fsi  ahz^i  ^  Iifjooö?'  tl 
k\i.ol  xai  aoi,  Yuvai;  ootcod  ^xet  7]  wpa  [loo,  d,  h.  das  wirkliche 
Verwandlungswunder,  bei  dem  der  erlösende  Wein  gespendet 
wird,  ist  erst  die  Passion.  Der  Wortlaut  aber  beruht  auf  der 
Szene  bei  den  Synoptikern,  in  der  Jesus  Mutter  und  Geschwister 
schroff  zurückweist.  Daß  dieser  Satz  eine  Einlage  des  Ver- 
fassers ist,  geht  deutlich  daraus  hervor,  daß  Jesu  Wort  gar- 
keine  Wirkung  hat;  die  Mutter  kümmert  sich  nicht  darum, 
sondern  gibt  den  Dienern  die  Weisung,  zu  tun,  was  Jesus  ihnen 
sagen  wird,  v.  5  schließt  unmittelbar  an  v.  3  an.  Das  zeigt 
zugleich,  daß  der  Verfasser  eine  schriftliche  Quelle  benutzt  und 
in  der  Hauptsache  wörtlich  übernimmt.  Dieser  Quelle  wird 
auch  die  Zählung  der  Wunder  (a7]|JLsta)  angehören:  „Dies  war 
das  erste  Wunder,  das  Jesus  in  Kana  in  Galilaea  tat,  und 
durch  das  er  seine  Herrlichkeit  offenbarte"  (v.  11).  Dem  ent- 
spricht 4,  54,  wo  die  Heilung  des  Sohns  des  ßaotXixd?  in  Kaper- 
naum  als  Seötspov  oirjjteiov  bezeichnet  wird;  diese  Umarbeitung 
der  Geschichte  des  Hauptmanns  von  Kapernaum  bei  Matthaeus 
und  Lukas  wird  also  auch  aus  der  Sonderquelle  entnommen 
sein.  In  dieser  werden  vermutlich  noch  weitere  Wunder  ge- 
zählt worden  sein,  die  der  Verfasser  nicht  aufgenommen  hat; 
vielmehr  hat  er  durch  Einschiebung  des  Aufenthalts  in  Jeru- 
salem und  Samaria  den  Zusammenhang  zerstört.  —  Von  dem 
Zusammenleben  mit  der  Mutter  und  ihrem  Wohnsitz  in  Kana 
ist  oben  schon  die  Rede  gewesen  (S.  77,  1), 

Auch  die  Lazarusgeschichte,  eine  krasse  Steigerung  der  älteren 
Erzählungen  von  Totenerweckungen  (oben  S.  222  f.),  zeigt  das 
gleiche  Verfahren  des  Verfassers.  Er  läßt  Jesus  erklären,  daß 
die  Krankheit  des  Lazarus  „der  Herrlichkeit  Gottes  dienen  soll, 
damit  der  Sohn  Gottes  durch  sie  verherrlicht  werde"  (11,  4)0- 
Er  wartet  absichtlich  noch  zwei  Tage,  damit  Lazarus  inzwischen 


')  Ebenso  bei  der  Heilung  des  Blinden  9,  3:   ouxe  ooxo<;  ^[lapxsv  ouxs 
ot  fovel<;  aOToü,  iXX'  tva  tpavspcuS-^  xa  Ip^a  toü  ^-eoü  iv  aüxtb. 
Hey  er,  ürspranR  and  Anfänge  des  Christentums.    I.  Bd.  22 


338      IX.  Das  Evangelium  des  Lukas  und  das  Johannesevangelium 

stirbt,  um  so  den  Glauben  der  Jünger  zu  stärken  (v.  15,  vgl.  41  f.). 
In  V.  24  ff.  fügt  er  einen  Spruch  über  die  Auferstehung  ein, 
der  an  sich  garnicht  in  diese  Situation  paßt,  und  v,  7  ff.  läßt 
er  Jesus,  nachdem  er  zunächst  die  zwei  Tage  hindurch  getan  hat, 
als  ob  nichts  passiert  wäre,  plötzlich  sagen:  „wir  wollen  wieder 
nach  Judaea  gehn"  —  obwohl  er  nach  10,  40  f.,  vgl.  3,  22 
schon  in  Judaea  ist  — ,  um  auf  die  Verwunderung  der  Jünger, 
daß  er,  eben  der  Steinigung  entgangen,  dies  Land  wieder  auf- 
suchen will,  eine  mystische,  fast  unverständliche  Äußerung  über 
die  bevorstehende  Passion  einfügen  zu  können,  in  der  mit  dem 
(pwc  TOü  xöa[j.oo  gespielt  wird  (v.  9  f.). 

Vielleicht  ist  auch  die  Erzählung  von  dem  Gespräch  mit 
der  Samariterin  c.  4  bei  dem  Ort  (tcöXi?)  Sychar  am  Jakobsquell 
die  Überarbeitung  einer  ähnlichen  Vorlage.  Im  übrigen  ist  diese 
Geschichte  eine  Antedatierung  der  von  Philippus  ausgehenden 
Mission  unter  den  Samaritanern  (Act.  8,  5  ff.),  die  hier  auf  Jesus 
selbst  übertragen  wird.  Damit,  daß  Philippus  in  der  Apostel- 
geschichte der  erste  und  erfolgreiche  Vertreter  der  Mission 
unter  den  Nichtjiiden  ist,  hängt  zusammen,  daß  die  griechischen 
Proselyten  12,  21  sich  an  ihn  um  Vermittlung  wenden.  Dem 
entspricht  es,  daß  1,  43  seine  Berufung  erzählt  und  als  seine 
Heimat  Bethsaida  angegeben  wird^);  und  wiederholt  wird  er 
als  Sprecher  der  Jünger  verwendet  (6,  5.  7,  14,  8  f.).  Offen- 
bar wird  hier  der  unter  den  Zwölf  aufgezählte  Phihppus  mit 
dem  Diakonen  identifiziert.  Das  ist  wieder  ein  Zeichen,  das 
auf  Kleinasien  als  das  Land  hinweist,  in  dem  das  Johannes- 
evangelium entstanden  ist;  denn  hier  war  bekanntlich  ein  leb- 
haftes Interesse  für  Philippus  vorhanden,  er  soll  mit  seinen 
Töchtern  nach  Hierapolis  im  südwestlichen  Phrygien  überge- 
siedelt sein,  und  Papias,  der  Bischof  dieser  Stadt,  hat  eingehend 
von  ihm  erzählt  (s.  Bd.  III). 

Das  Gegenstück  dazu  ist  die  Zurücksetzung  des  Petrus,  der 
dem  Lieblingsjünger  gegenüber  möglichst  in  den  Hintergrund 
gedrängt  wird.  Nicht  er  ist  der  erste  Jünger,  den  Jesus  ge- 
winnt, sondern  der  andre  (d.  i.  Johannes)  und  Andreas,  und  erst 

•)  Ebenso  12.  21.  Ein  zweifelloser  Fehler  ist,  daß  Bethsaida  1,  4 
auch  zur  Heimat  des  Andreas  und  Petrus  gemacht  wird;  nach  Marcus 
gehören  diese  deutlich  nach  Kapernaum. 
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durch  letzteren  wird  Petrus  gewonnen.  Das  Messiasbekenntnis  wird 
ilim  (),  68  gelassen,  wenn  auch  in  gründlich  abgeschwächter 
Gestalt  (s.  o.  S.  325),  sonst  wird  er  vor  der  Fußwaschung  und  den 
anschließenden  Gesprächen  sowie  der  Verleugnung  nicht  wieder 
erwähnt.  Auch  hier  wird  der  Lieblingsjünger,  Johannes,  ihm 
vorgeschoben;  Petrus  wagt  nicht,  Jesus  selbst  nach  dem  Ver- 
räter zu  fragen,  sondern  wendet  sich  an  jenen  (13,  23  ff.),  ein 
iXKoQ  [xaö-YjTT]?,  der  auch  wieder  nur  Johannes  sein  kann^),  be- 
gleitet ihn  in  den  Hof  des  Hohenpriesters  und  führt  ihn  hier 
«in  und  wird  so  Zeuge  seiner  Verleugnung  (18,  15  ff.);  in  der 
Einlage  bei  der  Auferstehung  (o.  S.  30,  1)  läuft  er  Petrus  voran  und 
sieht  das  leere  Grab  zuerst  (20,  3  ff.).  Ebenso  erkennt  dieser  21,  7 
in  dem  Nachtrag  des  Herausgebers  beim  Fischzug  den  Auf- 
erstandenen zuerst  und  sagt  es  Petrus ;  darauf  stürzt  sich  dieser 
ins  Wasser;  dem  entspricht  nachher  die  Kontrastierung  seines 
Schicksals  (vgl.  13,  36)  mit  dem  des  Johannes.  Aus  demselben 
Grunde  wird  der  in  den  älteren  Evangelien  alsbald  gänzlich 
zurücktretende  Andreas  (oben  S.  98  f.)  6,  8  und  12,  22  zum 
Sprecher  der  Jünger,  nicht  Petrus,  wie  bei  jenen. 

Auf  die  Sonderquelle  mag  dagegen  die  Gestalt  des  Nathanael 
1,  4511.  (vgl.  21,  2)  zurückgehn,  und  ebenso  die  Geschichte 
vom  ungläubigen  Thomas  20,  24  ff.,  der  als  einer  der  Zwölf, 
mit  dem  Beinamen  Didymos,  bezeichnet  wird.  Die  Synoptiker 
kennen  ihn,  ohne  den  Beinamen,  nur  im  Apostelkatalog;  im 
Johannesevangeliura  wird  er  noch  11,  16^)  und  14,  5  ver- 
wendet, und  auch  21,  2  neben  Nathanael  genannt. 

Weiter  dürfen  wir  auf  die  Sonderquelle  wohl  eine  Anzahl 
geographischer  Angaben  zurückführen,  die  über  das  ganze 
Evangelium  zerstreut  sind^). 


')  Daß  derselbe  zu  einem  Bekannten  des  Hohenpriesters  gemacht 
wird  (6  8e  {j.a'O'Yj'r}]?  ixslvo?  t^v  fvwoxc/?  tu)  äp^ispsi  —  der  Verfasser  weiß 
also  genau  über  ihn  Bescheid,  verschweigt  mithin  seinen  Namen  mit  Ab- 
sicht, so  daß  an  der  Identität  mit  Johannes  nicht  gezweifelt  werden  kann), 
i.st  zwar  geschichtlich  absurd,  sollte  aber  doch  bei  einem  Werk  wie  diesem 
keinen  Anstoß  erregen. 

■-)  Hier  wird  zur  Steigerung  des  Effekts  die  Trauer  der  Jünger  um 
den  Tod  des  Lazarus  dahin  gesteigert,   daß  Thomas   zu  ihnen   sagt   äfin- 

^)  Außer  Kana  2,  1.  4,  46  und  Sychar  4,  5  die  Angabe  über  die  Lage 
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Daß  die  Sonderquelle  weit  mehr  enthielt,  als  das  Evangelium 
berücksichtigt  hat,  kann  nicht  zweifelhaft  sein;  hat  der  Ver- 
fasser doch  auch  aus  den  Synoptikern,  abgesehn  von  der  Passion, 
nur  recht  wenige  Stücke  aufgenommen.  Sie  muß  ein  voll- 
ständiges Evangelium  gewesen  sein,  wie  die,  welche  Lukas  im 
Prooemium  erwähnt.  Zu  einem  präziseren  Erfassen  ihres  Cha- 
rakters reicht  das  Material  nicht  aus.  Im  allgemeinen  wird 
sie  den  zahlreichen  apokryphen  Evangelien  gleichartig  gewesen 
sein-,  doch  enthielt  sie  vereinzelt  noch  wertvolle  Nachrichten, 
wie  vor  allem  die  richtige  Ansetzung  des  Tages  der  Kreuzigung. 


von  Bethanien  15  Stadien  von  Jerusalem  11,  18,  der  Ort  Ephraim  nahe 
der  Wüste  (von  Juda)  11,  54,  wo  Jesus  sich  vor  dem  letzten  Passah  ver- 
borgen hält,  und  die  Lokalitäten  in  Jerusalem  Bethesda  5,  2,  Siloah  9,  7, 
die  Halle  Salomos  10,  28,  die  Gerichtsstätte  Gabbatha  19,  13  (o.  S.  200). 
die  Beschreibung  des  Grabes  19,  41.  Über  die  Angaben  über  die  Statt« 
der  Taufe  des  Johannes  1,  28.  3,  23.  26  s.  o.  S.  82,  2. 


Berichtigung: 

S.  87, 1  ist  das  Citat  aus  Blass  durch  Aasfall  eines  non  unverständlich  geworden; 
inß  heißen :  öiä  nv.  dy.  n#«  potest  non  coniungi  cum  ivreiXä/aevog. 
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